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      Das Buch


      Für Gwenhwyfar Byron Owens ist es nichts Neues, ihre zwei chaotischen Hexenmütter aus brenzligen Situationen zu retten. Allerdings gerät sie diesmal bei dem Versuch, den beiden aus dem Schlamassel zu helfen, selbst in große Gefahr: Gwen wird von einem Unbekannten über eine Klippe gestoßen und findet sich in Anwyn wieder – dem walisischen Jenseits. Genauso schnell, wie sie dort landet, ist die Alchemistin aber auch wieder zurück in der Welt der Lebenden. Denn Gregory Faa, Mit-glied der Wache für Übernatürliches, konnte die fremde Schöne einfach nicht dem Tod überlassen. Um Gwen zu retten, hat er Zeit gestohlen. Doch nun verlangt T.O.D., der gegenwärtige Repräsentant des Todes, was ihm zusteht: Gwens Seele. Als auch noch Gwens Mörder ihr seine Häscher auf den Hals hetzt, ist sie gezwungen, an den einzigen vermeintlich sicheren Ort zurückzukehren: Anwyn. Obwohl die Wache hier keine Autorität besitzt, bleibt der charismatische Gregory Gwen weiter dicht auf den Fersen. Denn die hübsche Gesetzesbrecherin hat ihm gehörig den Kopf verdreht. Das Jenseits ist jedoch alles andere als ein friedlicher Ort – Gwen und Gregory geraten mitten zwischen die Fronten eines seit Ewigkeiten währenden Krieges …

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      © Michael Arends


      Katie MacAlister hat über dreißig Romane verfasst und wurde in zahlreiche Sprachen übersetzt. Insbesondere mit ihren Romantic-Fantasy-Romanen um Vampire und Drachen hat sie eine große Leserschaft gewonnen und landet regelmäßig auf den internationalen Bestsellerlisten. Weitere Informationen unter: www.katiemacalister.com
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      Time-Thief-Serie:


      1. Time Thief – Keine Zeit für Traummänner


      2. Time Thief – Kommt Zeit, kommt Liebe


      Light Dragons:


      1. Light Dragons – Drache wider Willen


      2 Light Dragons – Eine feurige Angelegenheit


      3. Light Dragons – Heiß geküsst


      Silver Dragons:


      1. Silver Dragons – Ein brandheißes Date


      2. Silver Dragons – Viel Rauch um Nichts


      3. Silver Dragons – Drachen lieben heißer


      Aisling-Grey-Serie:


      1. Dragon Love – Feuer und Flamme für diesen Mann


      2. Dragon Love – Manche lieben’s heiß


      3. Dragon Love – Rendezvous am Höllentor


      4. Dragon Love – Höllische Hochzeitsglocken


      Vampir-Serie:


      1. Blind Date mit einem Vampir


      2. Küsst du noch oder beißt du schon?


      3. Kein Vampir für eine Nacht


      4. Vampir im Schottenrock


      5. Vampire sind zum Küssen da


      6. Ein Vampir kommt selten allein


      7. Vampire lieben gefährlich


      8. Ein Vampir in schlechter Gesellschaft


      9. Ein Vampir liebt auch zweimal


      10. Keine Zeit für Vampire


      Beißen für Anfänger (als Katie Maxwell)


      Romantic History:


      Ein Lord mit besten Absichten


      Ein fast perfekter Bräutigam


      Eine Ehe mit kleinen Hindernissen


      Außerdem erschienen:


      Steamed. 30° West – 100° Liebe


      Weitere Romane von Katie MacAlister sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      Schriftsteller lassen sich von allem Möglichen inspirieren, und in diesem Fall gehen die zwei Mütter meiner Heldin zurück auf Shannon Perry, die unermüdlich in meinem Leben für Ordnung sorgt und mich bei Laune hält.


      Dieses Buch ist Shannon und ihren beiden Müttern gewidmet, in der Hoffnung, dass sie ein ebenso glückliches Leben führen wie ihre literarischen Abbilder.

    

  


  
    
      


      


      Geneigte Leserin, geneigter Leser,


      dieses Buch beginnt mit der Kurzgeschichte »Time Crossed«, in der erzählt wird, wie und warum sich die Hauptfiguren Gregory und Gwen kennenlernen. Die Leute der New American Library wollten sie ursprünglich nur online veröffentlichen, kamen jedoch nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss, dass Sie als passionierte Print-Leserinnen und -Leser es verdient haben, die Geschichte ebenfalls zu lesen. Wir hoffen, Sie haben Freude an dieser kleinen Zugabe, die nur in der Print-Version dieses Buches erhältlich ist.


      Außer der Geschichte, die auf die Handlung zu Beginn des Romans einstimmt, haben wir am Ende des Buches als weiteres Hilfsmittel ein Glossar bereitgestellt. Wenn Sie sich also fragen, warum jemand, der den Namen Arawn trägt, Aaron genannt wird, dann schlagen Sie einfach dort nach.


      Ich hoffe, Sie haben viel Vergnügen am zweiten Band der Time Thief-Reihe. Mir hat es großen Spaß gemacht, mit der walisischen Mythologie zu spielen, und ich freue mich darauf, von Ihnen allen zu hören, was Sie zu Gregory, Gwen und den anderen Leuten im Annwn sagen.


      Herzliche Grüße,


      Katie MacAlister

    

  


  
    
      


      


      Akasha-Akten, Eintrag Nr.2573


      1.August, 12.14 Uhr


      Malwod-Upon-Ooze, Wales (Whale’s Elbow Pub)


      Zielperson: Gwenhwyfar Byron Owens


      Seawright Pendleton, Juniorprotokollantin (dritte Klasse)


      Beginn der Aufzeichnung


      Zielperson Owens, bislang nach den Richtlinien für die Überwachung von auf Bewährung Entlassenen als »Gwen« bezeichnet (die schnippisch wurde, als sie öffentlich als Straftäterin auf Bewährung bezeichnet wurde, und sich in Beschimpfungen erging, die sich auf sonderbare bis völlig inakzeptable physische Handlungen der Juniorprotokollantin S. Pendleton mit einem großen Anker auf dem nahegelegenen Dock bezogen), befand sich zum oben genannten Zeitpunkt im ebenfalls oben genannten Lokal.


      Gwen begann ein Gespräch mit dem sterblichen Wirt, womit sie unter Umständen gegen die Bewährungsauflagen verstieß. Aus diesem Grund hielt ich es für angeraten, das Gespräch zu belauschen.


      »… wüsste ich gern, ob es hier einen Hinterausgang gibt. Keine Angst, ich bin keine flüchtige Kriminelle, aber es gibt eine Frau, die mir überallhin folgt, eine Stalkerin quasi, und sie macht mich wahnsinnig. Wirklich wahnsinnig! Wissen Sie was, machen Sie aus dem halben Pint Bier mit Limettensaft ein ganzes. Meine Mutter – also, eine meiner Mütter, ich habe zwei, aber ich rede jetzt von meiner leiblichen – sagt immer, es sei undamenhaft, ein ganzes Pint allein zu trinken, aber diese Stalkerin treibt mich in den Suff. Wohin ich auch gehe, taucht sie auf. Heute Morgen konnte ich ihr entwischen, beim Einkaufen, aber ich weiß, sie wird mich früher oder später aufspüren. Ich glaube, es ist ein ganzes Pint Bier nötig, um damit klarzukommen, dass man auf Schritt und Tritt von jemandem verfolgt wird, der alles aufschreibt, was man sagt und tut.«


      Der Wirt, der die Theke, wie in Wales und auf den ganzen Britischen Inseln üblich, auf althergebrachte Weise abwischte, murmelte etwas Unverständliches und goss Gwens Bier in ein größeres Glas, füllte es wie gewünscht auf und stellte es ihr wieder hin.


      »Danke.« Gwen schob ein paar Münzen über den Tresen und nahm einen großen Schluck. Der Pub war leer bis auf einen mürrischen alten Mann in einer Ecke und seinen gleichermaßen mürrischen alten Hund. »Ah, schon viel besser! Das wird mir helfen, entspannter zu sein, falls Seawright wieder auftaucht. So heißt meine Protokoll … äh … Stalkerin. Es ist so ungerecht, dass sie mir nachspioniert. Ich habe nichts Böses getan. Auf jeden Fall nichts, weswegen ich eine Stalkerin verdient hätte. Okay, die Indizien lassen es zugegebenermaßen so aussehen, als wäre ich hinsichtlich bestimmter Dinge nicht diskret genug gewesen, aber das stimmt nicht. Auf meine Mütter mag das zutreffen, aber das war in der Vergangenheit, und sie haben ihre Lektion gelernt. Oh Gott, das will ich jedenfalls hoffen! Doch, sie haben ganz bestimmt daraus gelernt – sie haben es mir versprochen. Und wenn Wiccas etwas versprechen, dann halten sie es. Sie haben da so einen Leitspruch – was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu –, und der hält sie auf Linie. Meistens. Wow, von Bier wird man echt geschwätzig, was? Sie sind das Gejammer über meine Stalkerin bestimmt schon leid. Tag und Nacht, ständig ist sie da, wo ich bin, und schreibt auf, was ich tue oder sage und mit wem ich rede. Und sie ist wahnsinnig pedantisch. Außerdem tituliert sie mich mit den unmöglichsten Begriffen und hat diese Du-bist-eine-Kriminelle-und-ich-deine-Aufpasserin-Haltung, die mich total agro macht. Ich hasse solche Leute, Sie nicht auch?«


      Der Wirt schaute über ihre Schulter zu mir herüber. Ich notierte Gwens Worte sorgfältig, um im Fall eines tätlichen Angriffs Beweismaterial vorlegen zu können.


      Gwen erstarrte und sagte langsam: »Sie ist direkt hinter mir, oder?«


      Der Wirt nickte und bewegte sich wischenderweise ans andere Ende der Theke.


      Gwen fluchte leise. Ich konnte sie jedoch nicht genau verstehen, und da man von mir eine präzise Berichterstattung erwartet, werde ich keine Spekulationen anstellen, sondern lediglich festhalten, dass sie fluchte, wie man es auf einem Segelschiff voll finsterer, verwahrloster Männer, die auf den Boden rotzen und sich in der Öffentlichkeit kratzen, erwarten würde.


      »Verdammt, Seawright!« Gwen drehte sich zu mir um und umklammerte ihr Bierglas mit beiden Händen. »Kannst du mich nicht mal einen Tag in Ruhe lassen?«


      Ich schaute die Theke entlang, befand, dass der Wirt und der mürrische alte Mann außer Hörweite waren, und schüttelte den Kopf. »Dann würde ich meinen Pflichten nicht nachkommen. Ich bin Protokollantin. Es ist meine Aufgabe, alles aufzuzeichnen, was du tust – mit Ausnahme von intimen Dingen. Zur Kenntnisnahme des Komitees des Au-delà und um zu prüfen, ob du gegen deine Bewährungsauflagen verstößt.«


      »Pah!« Gwen fegte an mir vorbei, setzte sich auf eine Bank und nahm einen weiteren großen Schluck, bevor sie das Glas auf den Tisch stellte. Da keine anderen Gäste im Lokal waren, hielt ich es für besser, mich zu ihr zu setzen, statt auf meinem Beobachtungsposten zu bleiben. »Das ist eine Unverschämtheit, Seawright! Ich hätte erst gar keine Bewährung bekommen dürfen!«


      »Dann wärst du jetzt noch inhaftiert«, entgegnete ich.


      »Völlig zu Unrecht! Ich wurde zu Unrecht eingesperrt! Ich verkaufe keine Magie an Sterbliche, das weiß doch jeder. Ich habe nicht mal besonders viel drauf, was Magie angeht, obwohl meine Mütter ihr Bestes gegeben haben. Ich bin Alchemistin, eine einfache kleine Alchemistin. Ich stelle Heiltränke und Elixiere her und manchmal, wenn ich das nötige Material bekomme, auch ungewöhnlichere Dinge. Sonst nichts. Und nichts davon verkaufe ich an Sterbliche.«


      »Warum glaubt das Au-delà trotzdem, dass du magische Mittel an Unbefugte verkauft hast, und sperrt dich ein?«


      Gwen ließ die Schultern hängen. »Das ist eine lange Geschichte. Im Endeffekt habe ich aber nichts Falsches getan. Und als sie mich rausließen, dachte ich, sie hätten begriffen, dass sie mir nichts beweisen können, aber stattdessen haben sie mir ein ganzes Rudel Protokollanten hinterhergeschickt. Du bist die fünfte in fünf Wochen. Die anderen mussten alle wieder gehen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hatten sie es einfach nur satt.« Sie trank missmutig von ihrem Bier. »Für dich sind es erst ein paar Tage. Ich habe schon fünf lange Wochen Überwachung hinter mir. Wenn du mir ein bisschen Luft lassen würdest, wäre ich superdankbar. Ich komme mir vor wie ein Tier im Zoo, wirklich! Wohin ich auch gehe, da bist du und beobachtest mich mit deinen kleinen Knopfaugen.«


      Ich straffte die Schultern, hielt den Blick auf meinen Schreibblock gerichtet und protokollierte ihre Äußerung. Ich musste unbeteiligt bleiben und durfte mir nicht anmerken lassen, dass sie mich kränken konnte.


      Sie fluchte wieder, griff dann über den Tisch und tätschelte meine Hand. »Tut mir leid. Das war gemein und außerdem gelogen. Du hast keine kleinen Knopfaugen. Du hast wunderschöne blaue Augen, und ich bin nur wegen dieser ganzen Überwachungsgeschichte so unleidlich.«


      »Falls du mich persönlich unangenehm findest«, ich war bereit, ihr die Beleidigung zu verzeihen, zögerte jedoch, weil ich mir nicht sicher war, ob sie mir doch nur Honig ums Maul schmieren wollte, »dann kannst du beim Komitee einen Antrag auf Austausch meiner Person einreichen.«


      Sie schenkte mir ein mattes Lächeln. »Mit dir persönlich habe ich kein Problem. Ich habe etwas dagegen, dass mir permanent jemand nachspioniert.«


      Ich gestattete mir ein professionelles Lächeln. »Dann verzeihe ich dir die Beleidigung, und wir machen so harmonisch weiter wie bisher.«


      Zwei Männer betraten das Lokal und gingen direkt zur Theke. Gwen sah ihnen nach und malte mit dem Finger Zeichen auf den verschrammten Holztisch, die wie alchemistische Formeln aussahen. »Mmhmm. Lass es mich mit einem Bier oder so wiedergutmachen. Oder willst du ein Glas Wein?«


      »Ich darf im Dienst nicht trinken«, informierte ich sie.


      »Ja, aber du darfst auch nicht auffallen. Ich erinnere mich, dass jemand bei der Bewährungsanhörung sagte, du sollst dich so unauffällig wie möglich verhalten und Sterbliche nicht auf dich aufmerksam machen oder mich irgendwie in meiner Freiheit einschränken. Und da wir in einem Pub sind, sähe es komisch aus, wenn du nichts trinkst.«


      »Na schön. Da du mich unbedingt einladen willst, nehme ich eine Limonade.«


      Ich beobachtete aufmerksam, wie sie lächelnd aufstand und zur Theke ging. Die beiden Männer am anderen Ende beachteten sie nicht. Sie bestellte beim Wirt und kehrte kurz darauf mit meinem Getränk zurück.


      »Also, du willst bestimmt wissen, was ich hier in Malwod-Upon-Ooze mache. Ich will hier einige Zutaten kaufen, die ich brauche, um eine Quintessenz herzustellen. Du weißt, was das ist, oder?«


      »Ich bin leider nicht vertraut mit der Alchemie.«


      »Verstehe. Also, Quintessenzen sind unschätzbar wertvoll. Im wörtlichen Sinn, denn wenn es einem gelingt, eine herzustellen – und das können nur wenige Alchemisten –, kann man im Grunde jeden Preis verlangen. Man braucht Jahre für die Herstellung, da sie aus eintausendzweihundertundzwölf Arbeitsschritten besteht. Das schüttelt man nicht eben so aus dem Ärmel. Mit der Quintessenz, an der ich arbeite, habe ich als Achtzehnjährige begonnen. Jetzt fehlen mir zur Fertigstellung nur noch ein paar seltene Stoffe. Ich habe gehört, dass sich eine der drei Zutaten in der Nähe des Hauses meiner Mütter befindet, und ich will sie dem Besitzer abkaufen.«


      »Interessant«, sagte ich.


      »Ja, Alchemie ist wirklich faszinierend«, schwärmte sie und stand dann auf. »Entschuldige, ich habe eine schwache Blase. Ich gehe kurz zur Toilette und bin sofort wieder da.«


      Ich musterte sie kritisch und sah mich im Pub nach Sterblichen um, mit denen sie kommunizieren könnte. Von den beiden Männern, die hereingekommen waren, saß der eine an der Theke vor seinem Glas. Der andere war wieder gegangen. Ein dritter Mann kam herein. Er trat jedoch gleich zu dem Herrn an der Theke und zeigte kein Interesse an Gwen. Der Wirt hatte sein Handy am Ohr und sprach mit jemandem namens Cyril über eine Chipslieferung, die nicht eingetroffen war. Der mürrische Alte hockte mit seinem Hund neben dem Gaskamin und hob hin und wieder mit knotiger Hand sein Glas an die Lippen.


      »Na schön, aber ich vertraue darauf, dass du nicht versuchst, durch das Toilettenfenster zu flüchten wie heute Morgen im Supermarkt.«


      »Ich bin nicht durchs Toilettenfenster abgehauen«, entgegnete sie lachend. »Die Tür zum Ladedock stand offen, also bin ich da raus. Ich komme gleich zurück.«


      Ich blieb ruhig sitzen und ging in der Gewissheit, dass das Toilettenfenster zu klein für eine Erwachsene war, meine Tagesaufzeichnungen durch. Ich hatte mir vor Betreten des Pubs das Gebäude genau angesehen.


      Ende der Aufzeichnung


      SMS-Verkehr


      Ich: Mama! Hilfe! Protokollantin ist hier, kann sie nicht abschütteln. Mit welcher Formel öffnet man Portale?


      Magdalena Owens: Du liebe Göttin, du willst doch wohl kein Portal öffnen? Viel zu gefährlich!


      Ich: Du musst mir helfen! Brauche die Formel in den nächsten zehn Sekunden. Sitze auf der Toilette fest.


      Magdalena Owens: Klemmt die Tür? Kannst du um Hilfe rufen?


      Ich: Das meine ich nicht. Brauche sie, um zu verschwinden!


      Alice Hill: Mags sagt, du sitzt auf der Toilette fest. Brennt es im Gebäude? Soll ich die Feuerwehr anrufen? Wo bist du genau?


      Ich: Malwod-Upon-Ooze, und hier ist kein Feuer. Brauche die Formel, um abzuhauen. Anwalt ist hier.


      Magdalena Owens: Alice ruft den Rettungsdienst! Leg dich auf den Boden! Atme keinen Rauch ein!


      Ich: Herrje! HIER IST KEIN FEUER!


      Magdalena Owens: Großbuchstaben, Liebes?


      Ich: MAMA!


      Alice Hill: Es brennt also nicht?


      Ich: NEIN!


      Alice Hill: Was machst du in Malwod? Das bedeutet übrigens »Schnecken« auf Walisisch. Wusstest du das?


      Magdalena Owens: Alice sagt, du wirst von Schnecken angegriffen?


      Ich: Ihr macht mich fertig!


      Ich: Mama zwei, schick mir die Fluchtformel! Bitte! Der Anwalt, dem ihr Zaubermittel versprochen habt, ist hier.


      Alice Hill: Ach so, das wolltest du? Warum machst du deiner Mutter mit Feuer und tollwütigen Schnecken Angst?


      Magdalena Owens: Nimm Salz, Gwenny. Schnecken hassen Salz.


      Ich: Ich nehme dir dein Handy weg, Mama!


      Alice Hill: PDF mit Fluchtformel im Anhang. Liebe Grüße. Sehen wir uns heute Abend?


      Ich: Ja, wenn ich der Protokollantin entwischen kann. Danke für die Formel. Bussi!


      Privates Diarium von Gregory Faa


      Mitglied der Au-delà-Wache auf Probe. Nicht für den dienstlichen Gebrauch.


      Am Donnerstag, dem 1.August, wurde der Sterbliche Edwin Kleibschiemer beim Betreten eines Pubs in Malwod-Upon-Ooze gesehen, einem Küstenstädtchen in Wales.


      »Meinst du, es passiert da drin?«, fragte ich Peter (meinen Cousin und beruflichen Mentor), der solche Dinge aufgrund seiner Erfahrung besser einschätzen kann.


      »Ich bezweifle es.« Wir stiegen aus dem Mietwagen, um Kleibschiemer zu beschatten. »Aber geh sicherheitshalber rein und mach dir ein Bild von der Lage. Mal sehen, ob die Verdächtige auch dort ist.«


      »Wir könnten zusammen gehen.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Ich bin schon zu lange bei der Wache. Sie könnte mich erkennen. Es ist besser, wenn du gehst. Außerdem«, er grinste mich an, »kann niemand deinem Charme widerstehen. Wenn sie misstrauisch wird, zeigst du ihr deine Grübchen, und sie ist Wachs in deinen Händen.«


      »Ich habe keine Grübchen«, erwiderte ich und boxte ihn auf den Arm, um zu zeigen, dass ich das Quasi-Kompliment zu schätzen wusste. »Und woher soll ich wissen, ob es die richtige Frau ist? Du hast gesagt, es gibt kein Bild von Owens.«


      »Ja, weil das Au-delà beim letzten Mal, als sie geschnappt wurde, erst anfing, Kameras einzusetzen. Das Beste, was wir seit anderthalb Jahrhunderten von ihr haben, sind Beschreibungen, aber die variieren. Mal ist sie eine Frau mittleren Alters, mal eine junge, mal blond, mal brünett. Sie kann offensichtlich ihr Erscheinungsbild verändern.«


      »Großartig. Dann hoffe ich, nicht im Gefängnis zu landen, weil ich der falschen Frau nachstelle.«


      »Wenn du nicht innerhalb von fünf Minuten erkennst, ob jemand sterblich ist oder eine Wicca, bist du bei der Wache falsch.« Peter gab mir einen freundschaftlichen Schubs und ging zum Schaufenster eines Zeitungsladens.


      Ich schlenderte in den Pub, grüßte den Wirt und bestellte ein Bier. Während ich wartete, blieb ich an der Theke stehen und sah mich unauffällig um. Unmittelbar zu meiner Linken saß Kleibschiemer. Bei ihm war ein Mann, den ich nicht aus den Akten kannte, aber er zog ab, als ich an die Theke trat. Ich nahm mein Handy aus der Tasche, als wollte ich eine SMS verschicken, und machte heimlich ein Foto, bevor er zur Tür hinausging.


      Dabei bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Auf einer der Bänke an den Wänden saßen zwei Frauen. Die eine hatte einen flauschigen, hellroten Schopf, und die andere … Meine Hand schloss sich ein paar Sekunden fest um mein Handy, während ich die zweite Frau betrachtete. Sie war wohlproportioniert, hatte üppige Rundungen, rabenschwarzes Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, und klare graue Augen mit dichten schwarzen Wimpern. Ich konnte die Wimpern sogar aus diesem Abstand sehen, so dicht und lang waren sie. Die Rothaarige schien alles zu notieren, was die dunkelhaarige Schönheit zu ihr sagte. Und deren Gestik nach zu urteilen, war das eine ganze Menge.


      »Ihr Bier, Kumpel.«


      »Danke.« Ich gab dem Wirt ein paar Münzen, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. Sie stand auf und kam in meine Richtung. Ich nahm rasch das Bierglas, gab vor zu trinken und beobachtete über den Rand hinweg, wie sie zur Damentoilette ging.


      Sie war keine Sterbliche. Das wusste ich in dem Moment, als sie an mir vorbeikam. Ihr Duft stieg mir augenblicklich zu Kopf. Sie roch nach Seeluft, herb und wild und etwas salzig. Ich musste den Gedanken unterdrücken, ihre warme, gebräunte Haut zu lecken, um herauszufinden, ob sie auch salzig schmeckte, und rief mir in Erinnerung, dass Mitglieder der Wache, insbesondere solche auf Probe, nicht gehalten waren, Verdächtige abzulecken, wie appetitlich sie auch sein mochten.


      Habe sie gefunden, schrieb ich Peter. Kleibschiemer ist hier, hat aber schon bezahlt. Jetzt geht er.


      Super. Bleib an ihr dran! Ich folge ihm, antwortete er.


      Ich wartete eine Weile und kam dann zu dem Schluss, dass es unauffälliger wäre, die Verfolgung von Magdalena Owens draußen zu beginnen. Also trank ich mein Bier aus und verließ den Pub, um am Ende der Straße Position zu beziehen, wo praktischerweise eine niedrige Mauer zum Sitzen einlud.


      Zehn Minuten vergingen, ohne dass sie auftauchte. Ich ging noch einmal am Pub vorbei und schaute ins Fenster, dann riss ich die Tür auf und stürzte hinein.


      Das Lokal war leer bis auf einen alten Mann und seinen Hund.


      »Sie haben nicht zufällig …«, sprach ich den Wirt an, hielt jedoch inne, als die rothaarige Frau von den Toiletten kam und etwas von Vertrauensmissbrauch murmelte.


      »Herrentoilette?«, fragte ich den Wirt.


      Er wies mit dem Kopf auf den schmalen Flur. Ich ging ihn hinunter und betrat – mit einer Entschuldigung auf den Lippen – die Damentoilette.


      Es war niemand da, auch die zwei Kabinen waren leer. Oben unter der Decke befand sich ein Fenster. Es war eindeutig zu klein für die kurvige Frau. Verdammt, sie hatte anscheinend eine ihrer Zauberformeln benutzt, um den Pub zu verlassen.


      Ich eilte nach draußen und hielt nach den Frauen Ausschau.


      »Es gibt ein kleines Problem«, sagte ich kurz darauf in mein Handy, während ich an den Geschäften vorbeilief, die dem kleinen Hafen von Malwod-Upon-Ooze gegenüberlagen.


      »Was ist?«


      »Ich habe Owens verloren. Sie ist auf die Toilette gegangen und verschwunden.«


      »Verschwunden? Wie? Ach, ist auch egal. Wir sind jetzt am Strand nordöstlich des Ortes. Geh am Hafen und dem Badebereich vorbei, dann kommst du zu einem felsigen Strand, den du weiter entlanggehst. Wenn deine Zielperson in Bewegung ist, kommt sie wahrscheinlich hierher.«


      Ich ging langsamer, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und ließ den Blick über die Frauen schweifen, die am Hafen einkauften, spazieren gingen oder auf dem felsigen Strand nach einem Platz suchten, um ein Sonnenbad zu nehmen.


      Doch die Schönheit aus dem Pub war nicht unter ihnen. Im Geiste ging ich die Informationen durch, die uns über sie vorlagen. Außer ihrem Namen und ihrem Beruf (praktizierende Wicca) wussten wir nur, was Peter von einem Informanten erfahren hatte: Der Sterbliche Kleibschiemer hatte kundgetan, er sei am Kauf von Zaubermitteln interessiert, die unter den Namen »Romulanischer Tarnzauber« und »Houdinis Berühmte Befrei-O-Matic-Formel« bekannt sind. Und da kürzlich eine gewisse Frau wegen des Verkaufs dieser Mittel angeklagt und aus einem uns bisher unbekannten Grund auf Bewährung entlassen worden war, war sie wahrscheinlich wieder im Geschäft.


      »Wo bist du?«, murmelte ich vor mich hin, während ich an der Mauer entlangging, die die Hauptstraße vor der Flut schützte. Am Strand lagen Frauen in allen Formen, Größen und Altersstufen, aber keine von ihnen roch nach etwas anderem als Sonnenmilch und warmer Haut. Ich ging bis ans Ende des Strandes, wo die Steilküste begann. Daran vorbei führte nur ein schmaler Landstreifen. Er war mit Treibholz und Gesteinsbrocken übersät, die trotz der rastlosen Wellen scharf und spitz genug waren, um an handelsüblichen Schuhen die Sohlen aufzuschlitzen. Ich folgte dem Streifen und mied dabei sowohl das Wasser (das gerade zurückging) als auch den fauligem Schlick und die spitzen Steine so gut es ging. Am Fuß war die Felswand ausgewaschen, sodass sich ein Überhang gebildet hatte, der erahnen ließ, wie mächtig die Brandung an dieser Küste sein musste.


      Ich schaute nach oben und versuchte abzuschätzen, wie gefährlich der Überhang war. Es sah zwar nicht aus, als würde er jeden Moment auf mich herabstürzen, aber darauf ankommen lassen wollte ich es nicht. Ich wich auf die nassen Felsbrocken aus und versuchte Peter und Kleibschiemer im Auge zu behalten, die sich ein gutes Stück vor mir befanden.


      Peter hielt sich dicht an der Steilwand und folgte Kleibschiemer langsam und vorsichtig. Letzterer näherte sich einer verwitterten Holztreppe, die im Zickzack an der Wand hinaufführte. Obwohl er weit entfernt war, kauerte ich mich neben einen angeschwemmten Baumstumpf, als er den Fuß der Treppe erreichte. Er schaute verstohlen den Strand entlang, und nachdem er weder Peter (der sich flach an die Wand drückte) noch mich entdeckt hatte, stieg er die Treppe hoch und kam nach wenigen Minuten oben auf dem Kliff an, wo er aus meinem Blickfeld verschwand.


      Ich richtete mich auf. Peter winkte mir und sprintete auf die Treppe zu. Ich folgte, doch nach wenigen Augenblicken klingelte mein Handy.


      »Bleib da!«, flüsterte Peter, während er die Treppe hochstieg. »Bleib unten am Strand.«


      Ich war schon fast bei der Treppe, blieb jedoch stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Warum? Owens ist nicht hier.«


      »Man gelangt nur über die Treppe nach oben. Oberhalb des Kliffs gibt es eine weitere Steilwand. Ich hocke in einer Mulde mit ein paar Bäumen und habe Kleibschiemer im Blick, ohne dass er mich sehen kann. Owens muss von unten kommen, vom Strand her.«


      »Alles klar. Ich gehe in Deckung.« Ich schaltete mein Handy aus und trat gerade in den Schatten des Kliffs, um mich hinter einem Felsblock zu verstecken, als der Wind mir einen merkwürdigen Schrei zutrug, der nach einem großen Meeresvogel klang, sich jedoch zu meinem Entsetzen als Schrei eines Menschen entpuppte.


      Er endete abrupt mit einem lauten, klatschenden Geräusch, das sich noch schrecklicher anhörte, und ich erstarrte bei dem grauenvollen Anblick, der sich mir bot. Wenige Meter entfernt lag eine dunkelhaarige Frau blutüberströmt auf den Felsen. Ich lief zu ihr und versuchte, einen Puls zu ertasten, obwohl ich wusste, dass es vergeblich war.


      Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen.


      In meinem Kopf drehte sich alles. Es war unfassbar: Jemand hatte meine Verdächtige getötet. Jemand hatte die schöne salzige Frau umgebracht. Ich blickte nach oben, aber auf dem Kliff war niemand zu sehen. Vom Strand her kam jedoch eine Frau auf mich zu. Sie trug einen kirschroten Hosenanzug, hatte kurzes, dunkelbraunes Haar und eine Brille mit dickem, schwarzem Gestell.


      »Guten Tag«, rief sie. »Wie ich sehe, haben Sie meine Klientin. Ich komme von Rückführungen Incorporated. Würden Sie bitte zur Seite treten, Mr …« Sie kniff ihre blassblauen Augen zusammen. »Oh, ein Traveller? Ihresgleichen begegnen wir nicht oft. Treten Sie bitte zur Seite, Mr Traveller, und lassen Sie meine Klientin los.«


      »Rückführungen …« Bei mir begannen sämtliche Alarmglocken zu schrillen. »Sie sind der Tod!«


      »Ich bitte Sie!«, entgegnete sie empört und zupfte ihr Jackett glatt. »Wir bevorzugen den Terminus Rückführungsbevollmächtigte.«


      »Ja, aber Sie sind der Tod. Sie holen tote Unsterbliche ab.«


      »Wir holen ihre Seelen oder Wesensessenzen ab, das ist richtig. Und ich bin nicht der Vorsitzende des Unternehmens, sondern nur eine seiner vielen fleißigen Angestellten. Wenn Sie jetzt bitte zurücktreten würden! Ich brauche Platz, um die Seele dieser Frau zu nehmen.«


      Ich weiß nicht, was in diesem Moment in mir vorging. Vielleicht war es Schicksal, vielleicht hatte etwas Unerklärliches, Undefinierbares von mir Besitz ergriffen, als Owens an mir vorbeigegangen war, oder es war einfach nur das Interesse eines Mannes an einer schönen Frau – ich tat auf jeden Fall genau das, was ich unter keinen Umständen hätte tun dürfen.


      Ich stahl Zeit.

    

  


  
    
      


      Gently-Institut für seelisches Wohlbefinden – Therapeutisches Beratungszentrum


      Roberta Gently, Leiterin


      Patientennr.: 2144


      Datum: 2.August


      Patientin Gwen O. wurde von ihrer Mutter Magdalena O. und deren Lebenspartnerin Alice H. hergebracht. Gwen schien angesichts der Situation verstört und betonte bei der Anmeldung mehrmals, sie brauche keinen »Seelenklempner« und sei kein bisschen verrückt, ganz egal, was alle anderen dächten.


      Sie betrat mein Büro in Begleitung einer weiteren Frau.


      »Ich denke, es handelt sich um einen Termin für ein vertrauliches Gespräch.« Ich schaute auf Gwens Patientenkarte.


      »Verzeihung, ich bin Protokollantin«, sagte die Frau und stellte sich mir als Seawright P. vor. »Wo Gwen hingeht, gehe auch ich hin. So will es das Komitee des Au-delà.«


      »In die Hölle bist du mir allerdings nicht gefolgt«, brummelte Gwen.


      »Weil du mir entwischt bist. Schon wieder! Genau wie den anderen Protokollanten in den vergangenen Wochen!«, sagte Seawright. Sie war so empört, dass ihre krisseligen Haare bebten.


      »Wenn ihr mir ein bisschen Freiraum lassen würdet, bräuchte ich nicht ständig wegzulaufen«, erwiderte Gwen, die Hände in die Hüften gestemmt, während sie sich vor der kleineren Frau aufbaute.


      »Aber es ist meine Aufgabe! Ich muss für die Akasha-Akten alles aufzeichnen, was du tust, damit du nicht in schlechte Gewohnheiten zurückfällst.«


      »Ich habe keine schlechten Gewohnheiten!«, donnerte Gwen.


      Ich hielt es für nötig, den Streit zu schlichten, bevor er sich weiter verschärfte. »Bitte, meine Damen! Dieses Büro ist ein Ort der Ruhe und Besinnung. Ich möchte nicht, dass Ihre persönlichen Differenzen die anderen Patienten stören, die hier Zuflucht suchen.«


      Seawright zeigte mit dem Stift auf Gwen. »Sie hat angefangen.«


      Ich erlaubte mir, die Protokollantin streng anzusehen.


      »Hier urteilen wir nicht. Niemand hat Schuld. Niemand ist im Unrecht. Und da mir nicht bekannt ist, dass die psychiatrische Versorgung in den Zuständigkeitsbereich des Komitees fällt, muss ich Sie bitten, im Empfangsbereich zu warten, es sei denn, Gwen ist damit einverstanden, dass Sie bleiben.«


      Seawright schaute zu meinen Fenstern. »Dann springt sie einfach aus dem Fenster.«


      »Nein, das tut sie nicht.«


      »Doch.«


      Ich bemühte mich um professionelle Ruhe, trommelte mit dem Stift auf den Aktenordner und sagte: »Gwen, versprechen Sie, dass Sie nicht durchs Fenster fliehen werden?«


      »Oder auf eine andere Weise«, fügte Seawright streitlustig hinzu und warf den Kopf zurück.


      »Oder auf eine andere Weise?«


      »Na klar, solange ich mir die für ein paar Minuten vom Hals schaffen kann«, sagte Gwen.


      »Also gut. Da Gwen es offensichtlich lieber ist, ohne Sie mit mir zu sprechen, und da sie zugesagt hat, das Büro nicht auf unorthodoxe Weise zu verlassen, warten Sie doch bitte im Empfangsbereich, bis unsere Sitzung beendet ist.«


      »Na schön, aber Sie sind dafür verantwortlich, wenn sie wieder stiften geht.« Die Protokollantin sah Gwen vielsagend an, bevor sie den Raum verließ.


      Als sie weg war, entspannte sich Gwen sichtlich. Sie sprach zusammenhängend und mit offenkundiger Intelligenz. Mir fiel jedoch auf, dass ihr Sprachmuster amerikanisch war, nicht walisisch oder britisch. Sie schien Anfang dreißig zu sein, hatte schulterlanges schwarzes Haar, graue Augen, keine sichtbaren Tätowierungen oder Piercings und trug eine leicht zerknitterte Leinenbluse zu einer schwarzen Jeans.


      »Guten Morgen, Gwen«, begrüßte ich sie und gab ihr Zeit, sich einen Platz zu suchen, auf dem sie sich wohlfühlte. Sie wählte einen Sessel, der nicht in der Sonne stand. »Wie ich von Ihrer Mutter und deren Partnerin erfahren habe, hatten Sie kürzlich ein traumatisches Erlebnis. Möchten Sie mir davon erzählen?«


      »Eigentlich nicht«, entgegnete sie freundlich und verzog dann das Gesicht. »Aber ich habe keine große Wahl, weil Mama zwei mir Ausweis, Brieftasche und Schlüssel weggenommen hat. Ich bekomme sie erst wieder, wenn ich mit Ihnen geredet habe. Deshalb bin ich hier.«


      »Mama zwei?«, fragte ich und notierte, dass sie nicht freiwillig gekommen war.


      »So nenne ich Alice. Mama ist meine Mutter. Mama zwei ist meine andere Mutter, die Partnerin meiner Mutter.«


      »Verstehe. Und wie lange haben Sie schon zwei Mütter?«


      Sie zuckte mit den Schultern und knibbelte einen getrockneten Schlammkrümel von ihrer Hose. »So lange ich denken kann.«


      »Stört Sie die Beziehung Ihrer Mutter?«


      Sie richtete sich in ihrem Sessel auf und sah mich böse an. »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Gar nichts«, antwortete ich ruhig. »Ich frage Sie nur, was Sie von der Beziehung Ihrer Mutter zu einer anderen Frau halten.«


      »Ich liebe meine Mütter«, sagte sie brüsk. »Beide.«


      »Freut mich zu hören. Intakte, liebevolle Familienverhältnisse sind nicht zu unterschätzen, nicht wahr? Ich nehme an, es gehört auch ein Vater ins Bild?«


      »Da irren Sie sich.« Sie schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Zeichen, dass sie sich mir verschließen wollte.


      »Aha.«


      »Mit meinen Müttern ist alles in Ordnung«, erklärte sie ziemlich hitzig. »Sie können mich nicht dazu bringen, etwas anderes zu sagen. Meine Mütter sind super. Meistens jedenfalls. Ab und an geraten sie in Schwierigkeiten, und ich muss sie retten, aber in den letzten Jahren waren sie wirklich ziemlich brav. Vor Kurzem allerdings … Ach, das spielt jetzt keine Rolle.«


      Ich warf einen Blick auf das Anmeldeformular in ihrer Akte. »Ihre Mütter sind Wiccas und betreiben eine Schule?«


      »Warum machen Sie aus allem eine Frage?« Sie beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor.


      »Tue ich das?« Ich lächelte sie beschwichtigend an. »Es ist meine Aufgabe, Leuten zu helfen, Gwen. Und das kann ich nur, wenn ich weiß, was sie belastet, nicht wahr?«


      »Mich belastet Ihre Andeutung, dass mit meiner Beziehung zu meinen Müttern etwas nicht stimmte.« Sie lehnte sich wieder zurück und machte damit klar, dass das Thema für sie beendet war.


      Ich sprach ein anderes an: »Was ist gestern passiert?«


      Für einen Moment wirkte sie überrascht, dann schob sie störrisch das Kinn vor, als rechnete sie mit Tadel oder Unglauben. »Ich bin gestorben und war in der Hölle.«


      Ich bedeutete ihr fortzufahren.


      »Also eher in der Totenwelt als in der Hölle. Im Annwn, um genau zu sein. Sie wissen, was das Annwn ist, oder?«


      »Eine der vielen Formen eines Jenseits, die den verschiedenen Wesen als Zwischenstationen vor der Wiedergeburt oder der Beförderung auf eine andere Existenzebene dienen. Viele Sterbliche nennen sie Himmel. Ich dachte aber …« Ich tippte einen Begriff in meinen Laptop, las die Suchergebnisse und nickte. »Ja, ich hatte recht. Ich dachte, das Jenseits der Wiccas sei Sommerland?«


      »Ist es auch. Aber ich bin keine Wicca. Ich bin Alchemistin.«


      »Wenn Sie also beschließen, von dieser Existenzebene auf die nächste …«


      »Oder wenn ich getötet werde, wie gestern.«


      »Oder wenn Sie getötet werden, wie Sie sagen – nicht dass es bei einer Unsterblichen wie Ihnen leicht zu bewerkstelligen wäre –, dann kommen Sie ins Annwn, und ihre Mütter gehen ins Sommerland?«


      »Ja, so ungefähr. Und Sie mögen zwar denken, es wäre schwer, mich zu töten, aber ich kann Ihnen versichern, dass es möglich ist. Allerdings unterscheidet sich das Annwn vom Sommerland. Dort gibt es nur glückliche Wiccas und Picknicks und so. Meine Mütter haben mich vor Jahren mal dorthin mitgenommen, damit ich meine Großmutter sehen kann. Das Annwn sieht ähnlich aus, ist aber anders. Zumindest habe ich das gehört.«


      »Verstehe. Wären Sie so freundlich, mir den Ablauf der Ereignisse zu schildern, damit ich mir eine genauere Vorstellung machen kann?«


      »Kein Problem. Aber Sie müssen mir versprechen, meinen Müttern zu sagen, dass ich nicht verrückt bin. Die glauben nämlich, ich hätte mir die ganze Sch … äh … Sache nur ausgedacht.«


      »Das Wort ›verrückt‹ verwenden wir in unseren Beratungszentren nicht.« Ich lächelte sie erneut beschwichtigend an. »Erzählen Sie mir, was passiert ist. In aller Ruhe.«


      »Also, gestern habe ich fröhlich die Vorbereitungen für meine Heimreise getroffen – ich bin zwar in Wales geboren, wohne aber in einer kleinen Stadt in Colorado, in den Staaten. Ich komme alle paar Monate nach Wales, um meine Mütter zu besuchen. Ehrlich gesagt nicht nur ihretwegen, sondern auch, weil ich Alchemistin bin und es in London die besten alchemistischen Auktionen gibt.«


      »Verzeihen Sie die Unterbrechung.« Ich hob entschuldigend die Hand. »Möchten Sie mir erklären, warum die Protokollantin Seawright Sie begleitet?«


      Ihre Miene verfinsterte sich. »Nein.«


      »Wie Sie wünschen.« Ich machte eine Notiz über ihre entschlossene Reaktion und Körpersprache und bat sie fortzufahren.


      »Ich war also dabei, meine Koffer zu packen, als ich einen Anruf von einem Typen namens Tesserman bekam. Oder Bandersnatch oder so ähnlich. Klang auf jeden Fall merkwürdig. Er sagte, er habe einen sterblichen Kunden für ›das Zeug‹ und ich müsse ›es‹ sofort nach Malwod-Upon-Ooze bringen. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber es schien mir offensichtlich, dass meine Mütter sich auf etwas Verbotenes eingelassen hatten – nein, auch darauf will ich nicht näher eingehen, weil es nichts mit meinem Tod zu tun hat. Gut, okay, eigentlich schon, aber ich will trotzdem nicht darüber reden. Jedenfalls war mir klar, dass meine Mütter in Teufels Küche kommen, wenn sie tun, was der Typ verlangt. Also sagte ich ihm, ich würde unter keinen Umständen zulassen, dass meine Mütter sich strafbar machen und Zaubermittel an Sterbliche verkaufen. Er ist total ausgerastet und hat die irrsten Drohungen gegen sie ausgestoßen. Sie können sich vorstellen, wie ich das fand. Ich habe also noch mal in aller Entschiedenheit Nein gesagt, aber er drohte, sich zu rächen, falls niemand nach Malwod kommt, um die Ware zu übergeben. Das musste ich selbstverständlich verhindern, und so bin ich nach Malwod gefahren, um die Sache zu klären.«


      »Sie sind eine sehr fürsorgliche Tochter. Aber hielten Sie das nicht für gefährlich? Wäre es nicht besser gewesen, die Wache zu rufen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mütter und ich haben uns bei der Wache unbeliebt gemacht. Die würden für uns keinen Finger rühren. Außerdem hatten meine Mütter das Geld für die Bestellung anscheinend schon angenommen.« Sie atmete tief durch und schnippte abermals Matschkrümel von ihrer Jeans. »Ich bin Seawright in einem Laden gleich neben dem Bahnhof entwischt und nach Malwod gefahren. Aber Seawright wird immer besser und hat mich in einem Pub aufgespürt, in dem ich auf den Käufer gewartet habe. Sobald der auftauchte, bin ich unbemerkt aus dem Pub abgehauen und zum vereinbarten Treffpunkt an der Steilküste gegangen. Ich habe den falschen Weg genommen und musste von der Straße aus eine furchterregende Steilwand hinuntersteigen, um ein kleines Plateau zu erreichen. Jedenfalls war ich hinter einem Baum in Deckung gegangen, als plötzlich ein Typ in ein Gebüsch sprang und sich duckte, als würde er sich vor jemandem verstecken. Ich dachte, er wäre derjenige, mit dem ich telefoniert hatte, und wollte rüberkrabbeln, um ihm ordentlich den Marsch zu blasen, als mich plötzlich jemand von hinten packte. Und ehe ich begriff was passierte, stürzte ich von dem Plateau auf den felsigen Strand.«


      »Das muss schrecklich gewesen sein«, murmelte ich.


      Gwen erschauderte sichtlich. »Sie haben keine Ahnung! Ich meine, es war ein langer Sturz, aber nicht lang genug, um eine Schutzformel zu sprechen.« Sie hielt mit nachdenklicher Miene inne und rieb sich die Arme. »Ich wünschte, ich hätte gesehen, wer mich geschubst hat.«


      »Und dann fanden Sie sich im Annwn wieder?«


      »Ja. Ich kam zu mir und lag auf einem grasbewachsenen Hügel. Die Sonne schien von dem blauesten Himmel herab, den ich je gesehen habe. Vögel zwitscherten. Die Bäume wiegten sich im Wind. Die Margeriten auf den Wiesen wippten mit den Köpfen und schienen zu tanzen. Schmetterlinge landeten auf mir und fächelten mir mit glitzernden Flügeln Luft zu. Häschen hoppelten herum und machten sich über Lupinen her. Ein Rudel Rehe kam vorbei. Es war der idyllischste Ort der Welt, und ich wollte gerade ein schönes Nickerchen zwischen den ganzen Häschen und Schmetterlingen halten, als ich aus dem Annwn herausgerissen wurde und mich auf der Straße oberhalb des Kliffs wiederfand.«


      Ich schrieb mir ein paar Dinge auf. »Klingt nach einem wirklich kuriosen Erlebnis. Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«


      Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie aus einem idyllischen Paradies à la Disney herausgerissen würden, um sich auf einer windgepeitschten Steilküste wiederzufinden, mehrere tausend Meter über der Stelle, wo Sie kurz zuvor zu Tode gestürzt sind?«


      »Das wäre allerdings eine außergewöhnlich hohe Steilküste«, murmelte ich und machte mir eine weitere Notiz. »Vielleicht übertreiben Sie da etwas?«


      Gwen sprang auf und schlug sich auf die Oberschenkel. »Ja, natürlich ist das eine Übertreibung! Möglicherweise um meine Gefühle in Bezug auf diese Küste zum Ausdruck zu bringen! Gerade habe ich noch einen Augenblick sommerlicher Glückseligkeit genossen und im nächsten Moment bin ich wieder an dem Ort meiner Ermordung.«


      »Hmm.«


      »Also, ich habe natürlich gedacht, ich wäre verrückt geworden und hätte Halluzinationen. Ich meine, ich habe mit übersinnlichen Wahrnehmungen nichts am Hut, also konnte es keine Vorahnung oder so gewesen sein.« Sie begann im Raum auf und ab zu gehen. »Ich dachte, ich hätte den Verstand verloren oder Seawright hätte mir was ins Bier getan. Und ich habe darüber nachgedacht, zum Pub zurückzugehen und sie zur Rede zu stellen, aber dann hätte ich nicht erfahren, was tatsächlich passiert war. Ich musste es wissen, verstehen Sie?«


      Sie wartete auf Zustimmung meinerseits.


      »Sie mussten wissen, wer der Unbekannte auf dem Plateau war?«


      »Genau. Also bin ich, nach kurzer Überlegung, die Steilwand runtergeklettert. Als ich das Plateau erreichte, kam ein Mann von unten – da war eine Holztreppe, die zum Strand hinunterführte – und sah sich panisch um.«


      »Panisch?«, fragte ich und sah vom Schreibblock auf.


      »Ja, Sie wissen schon.« Sie machte eine vage Handbewegung. »Hektisch. Er schaute sich um, und ihm standen die Haare zu Berge, seine Augen waren aufgerissen.«


      »Haben Sie sich bedroht gefühlt?«


      Gwen schlug sich abermals auf die Schenkel und ging weiter auf und ab. »Natürlich habe ich mich bedroht gefühlt! Da war ein Mann, genau an dem Ort, wo mich jemand in den Abgrund gestoßen hatte, und er sah wie ein Geisteskranker aus. Total zerzaust und mit irrem Blick.«


      »Was haben Sie gemacht?«


      »Er fing an, mich nach Zaubermitteln zu fragen, und ich sagte, ich würde ihm nichts geben. Und als ich gerade ausführen wollte, was ich tun würde, sollte er meine Mütter weiter belästigen, tauchte ein anderer Typ auf. Der kam allerdings aus dem Gebüsch, wo er sich versteckt hatte.«


      »Sie müssen besorgt gewesen sein. Ein einzelner Mann ist schon gefährlich. Aber zwei können ziemlich beängstigend sein.«


      »Also …« Sie zog nachdenklich die Nase kraus. »Ja und nein. Der zweite Typ wirkte nicht bedrohlich. Da jedenfalls noch nicht. Er war blond und hatte wahnsinnig schöne blaue Augen und ein Grübchen im Kinn, in das ich am liebsten reingebissen hätte.«


      »Halten Sie diese Reaktion unter den gegebenen Umständen für angemessen?«


      Sie sah mich aus dem Augenwinkel an und schlenderte zum Fenster. »Hören Sie, Sie können mit potenziell gefährlichen, gut aussehenden Verrückten umgehen, wie Sie wollen! Ich bin jemand, dem ein sexy Kinn auffällt. Wo war ich? Genau, da war also dieser verrückte Typ, der wüste Drohungen ausstieß, und plötzlich packte er mich, und der andere Typ kam und verpasste ihm eine mitten ins Gesicht. Ich meine, er hat ihn richtig fertiggemacht. Und da lag der Anwalt auch schon auf dem Boden. Hatte ich erwähnt, dass der Typ, der meine Mütter bedroht hat, Anwalt ist? Das hat schon was Ironisches, oder? Tja, und dann stehe ich mit diesem blonden Fremden allein da. Ich bin nicht blöd und hatte natürlich nicht vor, mich noch mal umbringen zu lassen – vorausgesetzt, ich bin tatsächlich beim ersten Mal umgekommen und habe es nicht nur vorgeahnt. Und vorausgesetzt, Blondie war derjenige, der mich umgebracht hat – nicht dass ich das glaube, mir scheint, der Anwalt hat sich als Bösewicht entlarvt, aber ich konnte nicht sicher sein, oder?«


      Ich versuchte, ihren Redeschwall zu entwirren, und klammerte mich an das Einzige, was ich verstanden hatte. »Ich glaube, es heißt nicht ›vorgeahnt‹, sondern ›vorausgeahnt‹.«


      »Und dann«, fuhr sie mit theatralischer Geste fort, »hat der blonde Typ das Schlimmste gesagt, was er sagen konnte, und zwar …«


      Die Tür zu meinem Büro flog auf, und Gwen fuhr herum. Eine Frau mittleren Alters fegte herein. Sie war klein, etwas mollig und hatte einen dunklen Pagenkopf mit silbernen Strähnen. »Gwen!«, rief sie aufgeregt und packte meine Patientin am Arm. »Wir müssen hier weg, Liebes.«


      »Was? Sofort? Ihr habt gesagt, ich muss mit dieser Frau reden, wenn ich mein …«


      Eine weitere Frau kam herein, knallte die Tür hinter sich zu und schloss ab. »Schnell!«, sagte sie, rannte zum Fenster und öffnete es, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Wir müssen sofort verschwinden!«


      »Das ist ein privates Gespräch!«, sagte ich streng. Die zweite Frau war größer, hatte eine maskuline Kurzhaarfrisur, die jedoch ihre feinen Gesichtszüge unterstrich, und einen ausdrucksvollen Mund. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Gwens Mütter sind?«


      »Ja, ich bin Magdalena Owens«, entgegnete die Mollige, lächelte mich freundlich an und zog ihre Tochter zum Fenster. »Das da ist Alice, Gwens andere Mutter. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich hoffe sehr, Sie konnten unserer Gwenny helfen. Sie war völlig außer sich wegen eines Vorfalls, der sich gestern ereignet hat, und da Sie mir wärmstens von einem sehr guten Freund empfohlen wurden – von Amor Tantrize, dem Handleser –, wusste ich, dass Sie genau die Richtige sind für …«


      »Mags!«


      Die Mahnung der anderen Frau, die bereits aus dem Fenster kletterte, ließ Magdalena verstummen. Sie drehte sich um. »Was ist, Liebes? Oh! Komm, Gwenny, wir müssen auf der Stelle verschwinden. Alice besteht darauf.«


      »Was ist denn los?«, fragte Gwen, während ihre Mutter sie wieder zum Fenster zog. Für eine kleine Frau machte Magdalena einen kräftigen Eindruck. »Warum wollt ihr unbedingt abhauen? Ist jemand draußen am Empfang, den ich nicht sehen soll?«


      Jemand hämmerte an die Tür, und trotz der dicken Verkleidung waren vom Flur her aufgeregte Stimmen zu hören. Ich schaute zur Tür, dann drückte ich einen Knopf an meiner Gegensprechanlage. »Ludwig, würden Sie der Person, die da so eifrig an meine Tür klopft, sagen, dass sie abgeschlossen ist und ich mich nicht scheuen werde, ihr etwaige Schäden in Rechnung zu stellen? Danke.«


      Alice streckte den Kopf zum Fenster herein und griff nach Gwens freiem Arm. »Es ist eher so, dass du sie nicht sehen willst, Schatz. Beeil dich! Die Tür wird sie nicht ewig aufhalten.«


      »Sie? Moment mal!« Gwen machte sich von ihren Müttern los. »Was ist hier eigentlich Sache? Wer hämmert da an die Tür? Seawright? Es klingt nicht nach ihr. Mama, hör auf, an mir herumzuzerren! Ich habe Seawright versprochen, dass ich nicht durchs Fenster abhaue, und du weißt, dass ich meine Versprechen halte.«


      Die Schläge gegen die Tür gingen weiter, und die Stimmen wurden lauter.


      »Es ist nur zu deinem Besten, Schatz«, sagte Alice, packte Gwen mit beiden Händen, hob sie hoch und machte Anstalten, sie durchs Fenster zu ziehen.


      Gwen kreischte und klammerte sich an der Fensterbank fest, aber gegen die vereinten Kräfte ihrer Mütter hatte sie keine Chance.


      »Sagen Sie Seawright, ich habe es nicht aus freien Stücken getan«, war das Letzte, was ich hörte, bevor Magdalena – mit einem strahlenden Lächeln – aus dem Fenster stieg. Dann waren sie weg.


      Der Lärm hinter der Tür verstummte kurz, dann gab es ein splitterndes Geräusch. Die Tür flog mit solcher Wucht aus dem Rahmen, dass die losen Papiere auf meinem Schreibtisch durch die Luft wirbelten.


      Eine kleine brünette Frau in einem knallroten Hosenanzug kam herein und stemmte die Hände in die Hüften. Die Gläser ihrer dicken schwarzen Brille blitzten im Licht. Direkt hinter ihr stand Seawright.


      »Wie kann sie es wagen! Unfassbar, dass sie … Das schlägt dem Fass wirklich den Boden aus! Niemand überlistet den Tod, niemand! Nicht, solange ich verantwortlich bin. Wo ist diese verschlagene kleine Alchemistin hin?«, fragte die fremde Frau ohne lange Vorrede und ohne sich in irgendeiner Weise zu entschuldigen, nachdem sie meine schöne Tür kaputtgemacht hatte.


      Ich blätterte in meinem Schreibblock eine Seite weiter und machte eine neue Überschrift. »Ich heiße Roberta Gently. Ich bin die Leiterin dieses Instituts. Wie lange leiden Sie schon unter diesen unkontrollierten Wutausbrüchen?«

    

  


  
    
      


      Akasha-Akten, Eintrag Nr.2712


      2.August, 8.55 Uhr


      Malwod-Upon-Ooze, Wales (vor einer therapeutischen Einrichtung)


      Zielperson: Gwenhwyfar Byron Owens


      Seawright Pendleton, Juniorprotokollantin (dritte Klasse)


      Beginn der Aufzeichnung


      Sie ist mir entwischt. Schon wieder!


      Das war’s! Mir reicht es. Ich kündige! Hiermit gebe ich diesen Fall ab!


      Ende der Aufzeichnung


      Privates Diarium von Gregory Faa


      Mitglied der Au-delà-Wache auf Probe. Nicht für den dienstlichen Gebrauch.


      Ich wusste, dass es unvermeidbar war, wieder mit Peter im Auto zu sitzen. Verdammt, jeder hätte geahnt, dass etwas im Gange war, als ich der forschen Rückführungsbevollmächtigten Zeit stahl, aber Peter ist ein Traveller. Auch wenn er von dem Zeitdiebstahl selbst nicht betroffen war und die Veränderungen durch ihn nicht bemerkte, so besaß er doch genug Gespür, um zu wissen, dass etwas faul war. Zumal ich, als wir vor dem Pub ausstiegen (zum zweiten Mal, obwohl ihm das nicht bewusst war), rasch wieder in den Wagen sprang und Peter zurief, wir sollten uns am Strand unterhalb des Kliffs treffen.


      »Was? Wo willst du hin?«, rief er, als ich den Motor anließ. Er schaute verwirrt, aber ich hatte keine Zeit, ihm alles zu erklären. Um ehrlich zu sein, ich hoffte inständig, das auch später nicht tun zu müssen, denn es würde das Ende einer Erfolg versprechenden Karriere bedeuten.


      »Muss mich beeilen! Muss jemanden retten. Geh den Strand entlang, bis zu der Treppe an der Steilwand. Ich komme von oben. Ich denke, aus der Richtung ist sie gekommen.«


      »Wer kam von wo? Wovon redest du? Gregory …«


      Ich trat aufs Gas und raste los, wobei ich fast meinen Cousin und einen älteren Mann niedergemäht hätte. Meiner Schätzung nach blieben mir zwanzig Minuten, um auf das Plateau zu gelangen und zu verhindern, dass jemand meine Verdächtige hinunterstieß.


      Auf der fünfminütigen Fahrt zu dem steinigen Gelände, das zwischen der Straße und dem oberen Ende des Kliffs lag, versuchte ich mir eine plausible Geschichte zurechtzulegen, die Peter mir abkaufen würde. Aber so ganz rechnete ich nicht damit. Ihm würde auffallen, dass mit der vergangenen halben Stunde etwas nicht stimmte, und dann hinge für mich alles davon ab, ob er im Namen der Familie beide Augen zudrücken würde.


      Ich stellte den Wagen ab und lief auf den Rand des Kliffs zu. Dabei hielt ich nach der schwarzhaarigen Frau Ausschau, doch sie war nirgends zu sehen, was mich nicht überraschte. Sie war im Pub gewesen, als Peter und ich dort eingetroffen waren, aber kurz nach unserer Ankunft irgendwie aus dem Toilettenraum geflüchtet. Da das Fenster dafür ungeeignet war, musste sie eine andere Fluchtmethode gewählt haben.


      Eine magische zum Beispiel. Das würde zu jemandem passen, der verbotenerweise Zaubermittel an Sterbliche verkauft.


      Halb rutschte, halb fiel ich den oberen Teil des Steilhangs hinunter. Auf dem keilförmigen, schmalen Plateau gab es eine Baumgruppe und Büsche. Niemand war zu sehen.


      »Hoffentlich passiert dir nichts auf dem Weg hierher! Einen zweiten Zeitdiebstahl kann ich mir nicht leisten«, murmelte ich, als ich auf das Gebüsch zuging, um mich zu verstecken.


      Ich hatte mich darauf eingestellt, ungefähr eine Viertelstunde zu warten, aber es waren erst fünf Minuten vergangen, als ich jemanden keuchen hörte. Durch die Zweige sah ich einen Mann von der Treppe her auf das Plateau kommen. Er beugte sich einen Moment vor, stemmte die Hände auf die Oberschenkel und schöpfte Atem. Dann richtete er sich auf, zog sein Jackett glatt und kam in meine Richtung.


      Hinter mir stürzte ein Stein von oben herunter, gefolgt von ein paar kleineren Kieseln. Wir sahen beide hinauf. Magdalena Owens seilte sich an der Felswand ab. Ich bewunderte sie einen Moment lang, dann rief ich mir in Erinnerung, dass ich vor zwei Monaten der Wache beigetreten war und Verdächtige nicht begaffen durfte. Ich hatte einen Eid geschworen, mich an die Vorschriften zu halten, auch an diese.


      Als ich mich umdrehte, um zu sehen, was der mysteriöse Treppensteiger machte, befand sich dieser wieder auf der Holztreppe und spähte über den Rand des Plateaus. Er wollte anscheinend nicht von Owens entdeckt werden.


      Ich betrachtete ihn nachdenklich. Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber es war nicht Kleibschiemer, den Peter vom Pub aus verfolgt hatte – zumindest in der vorherigen Version dieser halben Stunde.


      Dieser Mann war kleiner, schmaler, und es gefiel mir nicht, wie gierig er meine Verdächtige beobachtete. Kaum dass sie das Plateau erreicht hatte, kam er die letzten Treppenstufen herauf und sprach sie an: »Sie haben tatsächlich den Mumm hierherzukommen, was?«


      Sie drehte sich blitzschnell um, sodass ihr die Haare wie ein schwarzer Vorhang um den Kopf flogen. »Sozusagen. Sie sind der Anwalt?«


      »Das ist richtig.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hoffe, Sie sind zur Vernunft gekommen«, er klang drohend. »Mein Kunde sollte jeden Moment hier sein, und ich möchte nicht, dass er enttäuscht wird. Das wäre nicht gut für Ihre Familie.«


      Sie klopfte gelassen den Schmutz von ihrer Jeans und schaute nicht einmal in seine Richtung, als sie antwortete. »Wissen Sie, ich kann Drohungen nicht ausstehen. Ich finde jede Art von Schikane widerlich, ganz besonders, wenn sie gegen Schwächere gerichtet ist.«


      »Denken Sie, ich hätte Angst vor Ihnen?«, fragte er lachend.


      Sie musterte ihn. »Die sollten Sie haben. Ich habe Mittel und Wege und werde nicht zulassen, dass Sie jemandem etwas antun, vor allem nicht meinen Müttern!«


      »Geben Sie mir die Ware, dann passiert niemandem etwas.«


      »Nein«, sagte sie zu meiner Überraschung. Sie weigerte sich, Zaubermittel zu verkaufen? Warum?


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich es leider auf die harte Tour machen, aber vielleicht ist ein Exempel auch mal angebracht. Die Leute werden sich zweimal überlegen, mich zu täuschen, wenn sich herumspricht, was dem geschieht, der es versucht.«


      Er stürzte sich genau in dem Moment auf sie, in dem mir einfiel, woher ich ihn kannte: Er war im Pub gewesen, als ich hereinkam. Er hatte bei Kleibschiemer gestanden, war aber gleich nach meiner Ankunft gegangen.


      Das ging mir im selben Moment durch den Kopf, als Magdalena Owens aufschrie und weglief. Er packte sie an der Taille und zog sie an den Rand des Abgrunds, um sie hinunterzustoßen. Zum zweiten Mal.


      »Nur über meine Leiche«, knurrte ich und warf mich auf den Mann. Wir gingen alle drei zu Boden.


      »Wer zum Teufel …«, begann er.


      »Ich bin von der Wache«, sagte ich, versetzte ihm einen Faustschlag vors Kinn, durch den er das Bewusstsein verlor. Ich drehte ihn auf den Bauch, zog zwei Kabelbinder aus der Tasche, die ich für solche Gelegenheiten immer bei mir habe, und schnürte ihm die Handgelenke so fest zusammen, dass sich die Binder in seine Haut drückten. Er hatte es nicht anders verdient, dieser Dreckskerl von einem Mörder.


      »Sind Sie verletzt?«, fragte ich und stand auf. Sie kauerte schwer atmend und mit schreckgeweiteten Augen ein paar Meter entfernt.


      »Wer … nein. Wer, sagten Sie, sind Sie?«


      »Gregory Faa. Ich bin bei der Wache. Sie kennen diesen Mann?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf und sah mir dabei in die Augen. »Bin ihm noch nie begegnet. Äh … hat er etwas angestellt? Sind Sie hier, um ihn zu verhaften?«


      »Das ist ein bisschen kompliziert. Ursprünglich hatte er S… äh … jemanden getötet, aber diesmal konnte ich es verhindern.«


      Sie sah mich verwirrt an, aber ich wollte es gewiss nicht genauer erklären.


      »Das klingt in der Tat kompliziert. Also, vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben. Er hat mich überrascht, und so schnell hatte ich keine Formel parat.«


      »Ich habe es gesehen. Sie sollten einen Selbstverteidigungskurs machen.«


      »Ja, wirklich.« Sie lächelte zum ersten Mal. Ein hübsches Lächeln, bei dem kleine Fältchen um ihre Augen erschienen. »Da Sie ihn jetzt wahrscheinlich mitnehmen müssen, lasse ich Sie am besten Ihre Arbeit machen und verschwinde.«


      Ich hielt sie auf. »Ich fürchte, der komplizierte Teil hat mit Ihnen zu tun, Miss Owens.«


      Sie stutzte und sah mich argwöhnisch an. »Wie haben Sie mich genannt?«


      »Owens. Ich wurde hergeschickt, um Sie zu suchen.«


      Einen Moment lang schloss sie resigniert die Augen. »Ich hab’s gewusst! Die beiden haben noch etwas anderes angestellt … Sagen Sie es mir. Nur zu! Ich kann es verkraften.«


      »Ich weiß nicht, wen Sie mit ›die beiden‹ meinen, aber ich bin bevollmächtigt, Sie wegen rechtswidrigen Verkaufs von Zaubermitteln an Sterbliche festzunehmen. Wir haben den Hinweis, dass Sie sich heute mit einem Sterblichen treffen. Aber selbst wenn das, sagen wir, Teil der komplizierten Situation war, so liegt auch wegen früherer Verkäufe ein Haftbefehl gegen Sie vor. Magdalena Owens, als autorisiertes Mitglied der Wache …«


      Sie schüttelte den Kopf und hob die Hand. »Das ist nicht mein Name.«


      Ich zog gerade widerstrebend einen Kabelbinder aus der Tasche. »Sie heißen nicht Magdalena Owens?«


      »Nein. Ich heiße Gwenhwyfar Byron O…«


      »Guinevere?«


      »Gwenhwyfar.« Sie sprach ihren Namen GWEN-hiff-arr aus. »Das ist die walisische Version. Sie können mich aber einfach Gwen nennen.«


      »Oh?«


      »Ja, das ist okay. Alle nennen mich so.«


      »Nein, ich meinte, Ihr Nachname ist Oh?« Sie sah nicht asiatisch aus, aber was heißt das schon?


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weil Sie sagten, Sie heißen Gwenhwyfar Byron Oh.«


      »Habe ich das gesagt?« Sie blinzelte. »Das war … also, ich heiße nur Gwenhwyfar Byron.«


      »Aber Sie haben Oh gesagt.« Aus irgendeinem Grund schien es mir wichtig, diesem Oh auf den Grund zu gehen.


      »Ähm.« Einen Moment lang sah sie mich an. »Das war praktisch der Anfang von ›Oh, sie verwechseln mich anscheinend mit jemandem‹.«


      Ich musste lächeln. »Es freut mich, dass Sie nicht die Frau sind, die ich festnehmen soll, Miss Byron. Miss ist doch richtig, oder?«


      »Ja«, sagte sie nachdenklich, ihr Blick fiel auf den bewusstlosen Mann zu unseren Füßen. »Jetzt muss ich mich aber wirklich beeilen. Ich habe … äh … einiges zu erledigen. Mit ein paar Leuten zu reden.«


      Auf einmal klang sie ziemlich wütend.


      »Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann …«


      »Nein«, sagte sie rasch, schenkte mir aber ein Lächeln. »Nur eine Familienangelegenheit.«


      »Ich hoffe, sie lässt sich schnell klären. Ähm …« Ich berührte ihren Arm, als sie sich zum Gehen wandte. »Hören Sie, mir ist klar, dass ich das eigentlich nicht tun sollte. Frauen trauen in der Regel keinen Männern, denen sie am Rand eines Abgrunds begegnen, und angesichts der Ereignisse in letzter Zeit völlig zu Recht.«


      »Der Ereignisse in letzter Zeit?«


      Ich winkte ab. »Das ist …«


      »Kompliziert?«


      »Sehr. Jedenfalls hoffe ich, Sie können vielleicht über die merkwürdigen Umstände hinwegsehen und trinken einen Kaffee mit mir. An einem öffentlichen Ort selbstverständlich. Wo Sie sich nicht bedroht fühlen oder sich sorgen, ich könnte so ein seltsamer Kerl sein, der Frauen auf Steilhängen aufgabelt und sich später als irrer Stalker entpuppt.«


      Sie seufzte. »Ich habe schon eine irre Stalkerin, vielen Dank.«


      Ich runzelte die Stirn, unsicher ob das Ja oder Nein bedeutete. Ich entschied mich, positiv zu denken. »In Snail-on-a-Stick gibt es bestimmt eine Teestube oder ein Starbucks. Wir könnten uns da in, sagen wir, einer Stunde treffen? Bis dahin sollte ich das hier erledigt haben.« Ich stieß den Mann mit der Schuhspitze an. Er stöhnte leise.


      Sie kicherte, wurde dann jedoch wieder ernst. »Der Ort heißt Malwod-Upon-Ooze. Und es tut mir leid, aber mit dem Kaffee, das wird nichts.«


      »Wenn Sie lieber etwas Stärkeres möchten, es gibt auch einen Pub …«


      »Nein«, unterbrach sie mich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht, dann schüttelte sie den Kopf. »Bedaure, ich kann nicht.«


      »Wenn ich Sie mit meinem Gefasel über irre Stalker verschreckt haben sollte, versichere ich Ihnen, als Mitglied der Wache nehme ich meinen Eid, Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen zu schützen, sehr ernst.«


      Sie legte sich gekonnt das Seil um den Leib, was darauf schließen ließ, dass sie etwas vom Klettern verstand, und begann die Steilwand hochzusteigen. »Ich halte Sie weder für einen irren noch für einen normalen Stalker, falls Ihnen das Sorgen macht.«


      »Sie sind mit jemandem liiert? Ich wusste nicht, dass eine Einladung zum Kaffee einem Heiratsantrag gleichkommt, aber falls Sie befürchten, ich könnte Sie angraben …«


      »Nein, das ist es auch nicht«, rief sie über die Schulter zu mir herunter. »Sie scheinen nett zu sein. Ein richtiger Gentleman.«


      »Ich stamme aus Rumänien. Mir haftet wohl noch einiges von der Alten Welt an.«


      »Mir gefällt es. Sie sollten es mehr einsetzen.«


      »Wenn ich Ihnen aber nun sage, dass ich gerade Ihr Leben gerettet habe, trinken Sie dann einen Kaffee mit mir?«


      Sie schaute wieder zu mir herunter. »Ich wäre schon mit ihm fertig geworden.«


      »Sie können nicht wissen, ob er Sie nicht wieder hinuntergestoßen hätte.«


      »Wieder?« Ihr Gesicht war voller Misstrauen. »Warum sagen Sie ›wieder‹? Was haben Sie hier oben gemacht?«


      »Äh …« Ich zögerte. »Das gehört zu der komplizierten Geschichte, von der ich vorhin sprach.«


      »Aha.« Sie kletterte weiter.


      Es hätte mehr Willensstärke erfordert, nicht nach oben zu sehen und ihre Beine und ihren Hintern zu bewundern, aber ich gab mir Mühe, das Wesentliche nicht ganz aus den Augen zu verlieren. Nämlich herauszufinden, was ihr an mir nicht passte. Es klingt nicht besonders bescheiden, aber ich hatte nie Probleme, Frauen kennenzulernen, und dass diese so gar kein Interesse zeigte, sich mit mir zu verabreden, verletzte meinen »männlichen Stolz« – wie die Frau meines Cousins es ausdrücken würde.


      »Wenn es nicht meine Manieren sind und Sie auch nicht fürchten, ich könnte verrückt oder gemeingefährlich sein, woran liegt es dann, dass Sie kein Interesse haben?«


      Sie gab ein damenhaftes Ächzen von sich, als sie oben angekommen die Hände aufsetzte, um sich über den Rand zu hieven. Ein paar Steine und das Wurzelgeflecht einer blühenden Staude fielen herunter und landeten auf dem Kopf des Verhafteten. Er stöhnte abermals und bewegte die Beine. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er zu sich kam.


      Ich dachte schon, sie würde mir eine Antwort schuldig bleiben, doch dann hörte ich sie über das Rauschen von Wind und Brandung.


      »Ich kann mit Ihnen keinen Kaffee oder irgendwas anderes trinken, weil Sie bei der Wache sind. Auch wenn Sie mich vorhin nicht getötet haben, ist es einfach zu gefährlich.«


      Was zur Hölle sollte das nun wieder bedeuten?

    

  


  
    
      


      


      The Art of Stealing Time


      TIME THIEF – Kommt Zeit, kommt Liebe

    

  


  
    
      


      1


      »Ticket, ja. Reisepass, auch dabei. Bordkarte … verdammt. Wo ist die? Ich bin sicher, dass ich sie ausgedruckt habe.« Ich vollführte den typischen Tanz, den Leute bei der Ankunft am Flughafen machen: Zuerst klopft man alle Jackentaschen ab, dann jongliert man mit Koffern, Zeitschriften und Taschen, um in jedes Reißverschlussfach zu spähen. Schließlich fand ich den Ausdruck, den ich bei meinen Müttern gemacht hatte. »Da ist sie ja! Okay, ich glaube, ich bin bereit. Hoffentlich ist die Schlange vor der Sicherheitskontrolle nicht so lang!«


      Die Leute strömten aus dem gekachelten Korridor der U-Bahn-Station an mir vorbei. Bepackt mit Koffern, Kindern und Paketen aller Größen bewegten sie sich über Rollsteige, Rolltreppen und herkömmliche Treppen ins Flughafengebäude.


      Eine Frau blieb neben mir stehen, um auf zwei zankende Teenager zu warten. Sie werde sie in Wales zurücklassen, drohte sie mit breitem amerikanischen Akzent, sollten sie ihre Ärsche nicht sofort in Bewegung setzen. Sie sah mit einem schiefen Grinsen zu mir herüber, während ich meine Reisedokumente sortierte. »Ich schwöre, ich reise nie wieder mit Kindern. Alle meinten, es sei eine dumme Idee, sie mitzunehmen, aber ich dachte, sie wären alt genug, um eine andere Kultur kennenzulernen.«


      Ich schaute zu dem Mädchen und dem Jungen hinüber, die augenscheinlich um eine Tragetasche voll Zeitschriften stritten. »Hat nicht so gut funktioniert, hm?«


      »Nein, wirklich nicht! Und wir haben noch Amsterdam und Deutschland vor uns. Ich weiß nicht, wie ich das noch eine Woche lang aushalten soll!« Sie beobachtete, wie ich meine Zeitschrift verstaute, die Brieftasche (bar aller Papiere) in die Reisetasche stopfte und den Griff des schweren Rollkoffers auszog, in dem sich der Großteil meiner Habseligkeiten befand. »Sie sind auch Amerikanerin?«


      »Eigentlich bin ich hier in Wales geboren, aber ich lebe schon so lange in Denver, dass ich als Amerikanerin durchgehe.«


      »Ah. Geschäftlich hier?«, fragte die Frau. Wäre sie Engländerin gewesen, hätte ich mich schwer gewundert, aber nach Jahrzehnten in den USA erschien es mir völlig normal, von Fremden die persönlichsten Fragen gestellt zu bekommen.


      »Kann man sagen. Meine Mütter wohnen in einer kleinen Stadt an der Küste. Ich besuche sie alle sechs Monate.«


      »Mütter? Plural?« Ein kurzes Stirnrunzeln, dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Oh! Sie meinen, Ihre Mutter ist … Wie … interessant.«


      Ich kniff die Lippen zusammen. Wenn sie eine von denen war, die ein Problem mit meinen Müttern hatten, konnte sie sich auf etwas gefasst machen.


      Aber sie zuckte nur mit den Schultern, warnte ihre Blagen, dass ihnen noch exakt drei Sekunden blieben, bis sie dem Flughafenpersonal überlassen würden, und sagte nur: »Jeder nach seiner Façon.«


      »Genau! Alles Gute für Ihre Reise«, sagte ich höflich, sammelte meine Sachen zusammen und ging, bevor sie noch etwas hinzufügen konnte. Nach dieser Begegnung war ich etwas gereizt, was die Warterei vor der Sicherheitskontrolle noch nerviger machte. Doch ich erinnerte mich an die Lektionen meiner Mutter über Toleranz und stand es durch, ohne mir auch nur einmal zu wünschen, mir würde die Formel für eingewachsene Zehennägel einfallen.


      Ich hatte mich gerade zusammen mit den anderen Passagieren, die nach Orlando fliegen wollten (meine Anschlussflüge über Chicago nach Denver verlängerten meine Reise um weitere sieben Stunden), in die Wartezone gesetzt und meinen Tablet-PC hervorgeholt, um mich in mein liebstes Alchemisten-Forum einzuloggen, als mein Handy klingelte.


      Die Nummer auf dem Display sagte mir nichts, also ignorierte ich den Anruf. Vermutlich wollte mir nur wieder jemand etwas aufschwatzen. Als das Handy kurz darauf erneut klingelte, war ich drauf und dran, es auszuschalten.


      Mama zwei stand über dem Foto eines Gesichts, das mir fast so vertraut war wie mein eigenes. Ich runzelte die Stirn. Wir hatten uns ziemlich eilig voneinander verabschiedet, weil die beiden sonderbarerweise der Ansicht waren, ich sei in Gefahr und solle Wales so schnell wie möglich verlassen.


      Ich nahm den Anruf an. »Hi, was gibt’s? Ihr könnt mich doch nicht jetzt schon vermissen, Mama zwei! Ich bin erst vor … etwa vier Stunden aufgebrochen.«


      »Natürlich vermissen wir dich, Gwen. Du fehlst uns immer, wenn du abreist. Aber deshalb rufe ich nicht an, obwohl ich dich wirklich sehr vermisse, auch wenn ich dich eben noch gesehen habe. Deiner Mutter fehlst du auch, sie ist nur gerade mit Mrs Vanilla beschäftigt. Ich wollte dich noch einmal ermahnen, vor dieser Xanthippe im roten Hosenanzug auf der Hut zu sein.«


      »Xanthippe?« Ich durchforstete mein geistiges Wörterbuch. Mama zwei alias Alice Hill, die schon länger die Partnerin meiner Mutter war als ich Lebensjahre auf dem Buckel hatte, war früher Direktorin einer Elite-Mädchenschule gewesen und benutzte häufig Begriffe, die die meisten Leute nicht kannten. »Redest du von dieser Frau, die mich angeblich gestern bis zu der Seelenklempnerin verfolgt hat? Ich dachte, das hätte sich erledigt.«


      »Gar nichts hat sich erledigt. Wir haben nach der Flucht aus Dr. Gentlys Büro einfach beschlossen, nicht mehr von ihr zu sprechen. Die Sitzung bei ihr war wirklich Zeitverschwendung. Dr. Gently konnte dich nicht mal von der verrückten Vorstellung befreien, du seiest tot gewesen, in den Himmel gekommen und dann auf die Erde zurückgekehrt … Also, wir haben beschlossen, dir zuliebe nicht mehr davon zu reden. Deine Mutter wollte, dass der letzte Tag harmonisch verläuft. Und es war doch ein schöner Tag, nicht wahr?«


      »Ja, er war sehr schön.« Mir war ganz schwindelig von ihrem Gerede. Wenn Mama zwei in Fahrt kam, konnte sie einen regelrecht dusselig quatschen. Ich griff den Punkt auf, der mir am wichtigsten erschien. »Und ich bin nicht verrückt. Ich war tot. Und ich bin im Annwn aufgewacht, was übrigens etwas anderes ist als der Himmel. Es ist ein Leben nach dem Tod – wie der Ort, an den ihr Wiccas geht, wenn ihr sterbt.«


      »Nichts ist wie das Sommerland«, entgegnete Mama zwei selbstgefällig und deckte scheinbar das Micro des Telefons einige Sekunden lang ab, denn ich hörte nur gedämpftes Murmeln. »Nicht einmal die walisische Version des Jenseits. Und deine Mutter sagt gerade, dass sich auch alle möglichen Legenden um das Annwn ranken. Aber lass uns ein andermal darüber reden. Ich muss Schluss machen, Gwen. Deine Mutter lässt dich lieb grüßen. Mrs Vanilla würde dich wahrscheinlich auch grüßen lassen, aber sie spricht nicht. Wir wollten dich nur ermahnen, auf der Hut zu sein. Rede nicht mit kurzhaarigen brünetten Frauen in roten Hosenanzügen! Geh ihnen aus dem Weg! Meide sie mit deiner ganzen Meidungskraft!«


      Mama zwei neigte auch dazu, sich Wörter auszudenken, die es nicht gibt. »Wer ist Mrs Vanilla?«, fragte ich, und ein gewisses Unbehagen mischte sich in meine Belustigung. Ich liebe meine Mütter, auch wenn sie ihre Schwierigkeiten haben, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, aber in der Regel war Mama zwei die Verlässlichere, wenn es darum ging, in verwirrenden Momenten Klarheit zu schaffen.


      »Sie ist unsere Schülerin.«


      »Moment mal … Ich dachte, ihr gebt den ganzen Sommer über keinen Unterricht, weil ihr euren Bund zu den Mächten vertiefen wollt.« Wiccas hatten sehr unterschiedliche Glaubensvorstellungen, aber die meisten hielten es für unerlässlich, ihre spirituellen Akkus von Zeit zu Zeit aufzuladen, indem sie Zwiesprache mit der Natur hielten, studierten und sich mit anderen Wiccas zusammentaten.


      »Die Lambfreckle-Frauenschule für Hexerei ist bis zur Herbst-Tagundnachtgleiche geschlossen«, erwiderte Mama zwei überkorrekt.


      Wie immer zuckte ich bei dem Namen der Schule zusammen. »Eines Tages wird J.K. Rowling von euch erfahren …«


      »An dem Namen unserer Schule ist nichts auszusetzen!«, protestierte sie und legte erneut die Hand übers Telefon. »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Gwen. Gute Reise! Unsere besten Wünsche begleiten dich – und halt dich von Frauen in roten Hosenanzügen fern!«


      Damit war das Gespräch beendet. Ich ließ das Handy sinken und fragte mich, warum mein Unbehagen stetig wuchs. Warum hatten sie eine Schülerin, wenn die Schule den Sommer über geschlossen war? Warum war meine Mutter nicht ans Telefon gekommen, um mir Auf Wiedersehen zu sagen? Es war völlig untypisch für sie, nicht wenigstens etwas dazwischenzurufen. Wurde ich wirklich von einer Frau verfolgt? Und wenn ja, warum? Meine Mütter hatten mir keine dieser Fragen beantwortet. Mich beschlich der Verdacht, die mysteriöse Frau sei vielleicht nur eine Erfindung, um mich von etwas anderem abzulenken.


      Ich schüttelte den Kopf über meine Gedanken, schickte aber trotzdem eine SMS an meine Mutter. Wer ist Mrs Vanilla?


      Wer, Liebes?, lautete die Antwort.


      Mrs Vanilla. Mama zwei hat gesagt, ihr habt eine Schülerin namens Mrs Vanilla.


      Ja. Sie ist unsere Schülerin. Mach dir keine Sorgen. Sie wollte mit uns kommen.


      »Ha, soll mich das jetzt beruhigen?«, murmelte ich, als ihre SMS auf dem Display erschien. Kurz überlegte ich, meine Mutter anzurufen, vermutete jedoch, dass sie nicht rangehen würde. Sie drückte sich gern vor Konfrontationen und überließ Mama zwei die Drecksarbeit.


      Wo seid ihr? Warum sollte ich mir Sorgen wegen einer Schülerin machen? Was ist da los?


      Wir haben hier möglicherweise ein bisschen Stress, aber das braucht dich nicht zu kümmern, schrieb meine Mutter zurück. Nun bekam ich es allmählich mit der Angst zu tun. Was zum Teufel stellten sie nun wieder an? Es hat mit Entführung nicht das Geringste zu tun. Sie wollte, dass wir sie retten. Es war das Einzige, was wir tun konnten.


      Das gab mir den Rest. Ich wählte die Nummer meiner Mutter in der Überzeugung, dass sie nicht mit mir reden würde, und war völlig überrascht, als sie den Anruf fast augenblicklich annahm. »Gwenny, ich habe dir doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen!«, rief sie atemlos. »Und jetzt machst du dir doch welche. Streite es nicht ab, ich weiß es. Nach rechts, Schatz. Nein, das andere Rechts!«


      Ich schaute hastig nach rechts (und nach links, weil meine Mutter das ständig verwechselte). »Was soll da sein?«


      »Nicht du, Liebes! Ich meinte Alice. Oh je! Nein, nein, Schatz, nicht auf die Hauptverkehrsstraße! Hast du die Sendung schon vergessen, die wir letzten Monat gesehen haben?« Sie senkte die Stimme. »Die haben doch so stachelige Dinger, die sie auf die Fahrbahn legen.«


      Stachelige Dinger? Was für stachelige Dinger? Was wollte sie damit … Plötzlich überkam mich eine schreckliche Gewissheit. Sie waren auf der Flucht vor der Polizei!


      »Was zur Hölle habt ihr wieder verbrochen?« Meine Stimme wurde so schrill, dass mich ringsherum die Leute anstarrten. Ich drehte mich auf dem Plastiksitz zur Wand und neigte den Kopf, um leise, aber eindringlich in mein Handy zu sprechen: »Mama, sag mir, dass ihr NICHT gerade auf der Flucht vor der Polizei seid!«


      »Alice, Liebste, fahr nicht so schnell in die Kurven!« Meine Mutter kreischte fast. »Die arme Mrs Vanilla ist auf den Boden gerutscht.«


      »MAMA!«


      »Oh, ja, hallo Gwenny. Wie war dein Heimflug?«


      Ich atmete tief durch, um meine strapazierten Nerven zu beruhigen, aber es half nicht gleich, und so machte ich weitere fünf oder sechs tiefe Atemzüge.


      »Hyperventilieren Sie?« Der Mann neben mir ließ die Zeitung sinken, um mich besorgt anzusehen. »Wollen Sie eine Papiertüte?«


      »Nein, danke, es ist nur meine Mutter. Sie macht mich immer wahnsinnig«, sagte ich zähneknirschend und drehte mich ein bisschen weiter zur Seite, sodass ich nur noch auf der Kante des Sitzes hockte.


      »Mama!« Mein Ton hatte eine Schärfe angenommen, die ich mir ihr gegenüber normalerweise nicht herausnahm. »Was. Ist. Da. Los?«


      »Abgehängt!«, rief Mama zwei triumphierend im Hintergrund. Ich sackte vor Verzweiflung in mich zusammen und rutschte prompt vom Sitz. Bis ich dem Mann mit der Zeitung versichert hatte, dass es mir gut ginge und ich nicht in Ohnmacht fallen würde, hatte meine Mutter längst aufgelegt.


      Ich suchte mir eine ruhigere Ecke und wählte noch einmal ihre Nummer. »Bitte sag mir, dass ihr weder eine alte Frau entführt habt noch auf der Flucht vor der diesseitigen Polizei seid!«


      »Wir haben weder eine alte Frau entführt, noch sind wir auf der Flucht vor der diesseitigen Polizei«, sagte sie ohne Zögern.


      Ich zählte im Geiste bis drei. »Ist das wahr?«, fragte ich schließlich.


      »Nein, natürlich nicht. Aber du hast mich gebeten, es zu sagen, also habe ich es gesagt.«


      Sachte – um mir nicht den Schädel einzuschlagen – stieß ich mit der Stirn gegen die Wand. »Mama, du weißt doch noch, dass ich vor nicht mal sechs Monaten von der Wache festgenommen wurde, weil sie dachten, ich wäre du?«


      »Ja, aber sie haben dich gehen lassen, weil du nicht ich bist.«


      »Sie haben mich gehen lassen, weil ich ein Alibi hatte. Sie denken immer noch, ich wäre du. Zumindest denkt das dieser blonde Typ von der Wache.« Die Erinnerung an ihn hatte mich in den vergangenen zwei Tagen immer wieder verfolgt.


      »Welcher blonde Typ von der Wache?«


      »Der verhindert hat, dass der Anwalt mich umbringt.« In Vorwegnahme ihrer nächsten Frage fügte ich hinzu: »Der Anwalt, dem ihr die Zaubermittel versprochen habt, du erinnerst dich?«


      »Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie tadelnd. Leise, ganz leise drang das Heulen von Polizeisirenen an mein Ohr. Ich lehnte mich gegen die kalte Wand und schloss die Augen. »Er war nicht besonders nett, aber wir brauchten das Geld, und es ist Jahrzehnte her, dass sich jemand von der Wache für uns interessiert hat.«


      »Jahrhunderte!«, rief Mama zwei. »Achtzehnhundertirgendwas. In den Siebzigern, oder, Mags?«


      Ich war so kurz davor heimzufliegen. Ich konnte das Flugzeug sehen, wie es von diversen Technikern durchgecheckt wurde. In nur ein, zwei Stunden würde es hoch oben am Himmel sein, mit Kurs auf Amerika. Und für mich war darin ein Platz reserviert.


      »Nein, es muss schon länger her sein«, meinte Mama. »Ich weiß noch, wie ich für eines dieser sepiabraunen Fotos stillsitzen sollte, aber ich habe mich gerade so viel bewegt, dass es unscharf wurde. Es muss in den Achtzehnhundertzwanzigern gewesen sein.«


      Ich hatte das Ticket in der Tasche. Ich könnte in dieses Flugzeug steigen und meine Sorgen hinter mir lassen.


      »Aber in den Achtzehnhundertzwanzigern gab es noch keine Kameras«, erwiderte Mama zwei. Die Sirenen im Hintergrund wurden lauter.


      Mein Leben würde wieder in ruhigen Bahnen verlaufen. Niemand würde mich töten, ich würde weder im Jenseits aufwachen noch plötzlich (und unerwartet) wieder zum Leben erwachen.


      »Daguerreotypie! Ich glaube, so nennt man das. Gwen, weißt du noch, ob die damals so was gemacht haben?«


      Ich betrachtete mein Handy. Ich brauchte zum Beenden nur auf das Display zu tippen. Meine Mutter würde wahrscheinlich erst Minuten später merken, dass ich aufgelegt hatte. Ich könnte mein Leben weiterleben und es meinen Müttern überlassen, sich mit den Konsequenzen ihrer Taten auseinanderzusetzen.


      Ich lehnte mich an die Wand, rutschte daran hinunter, bis ich auf dem Boden saß, und legte die Stirn auf die Knie. Ich konnte sie nicht allein lassen. Nicht, wenn sie sich schon wieder in eine prekäre Lage gebracht hatten. Ich konnte nicht einmal so tun, als hätte ich eine Wahl. Sie waren meine Mütter und ich liebte sie. Sie hatten ein Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen, und waren gleichgültig gegen jede Art von Vernunft, aber ich liebte sie, und ich konnte sie nicht im Stich lassen. Schon gar nicht jetzt, da die Wache uns auf der Spur war.


      »Früher oder später werden sie mir zu dir folgen und eins und eins zusammenzählen«, sagte ich zu meiner Mutter.


      »Ich glaube, die Daguerreotypie kam erst in den Achtzehnhundertvierzigern auf – was hast du gesagt, Gwenny?«


      »Die Wache. Im Augenblick herrscht da vielleicht noch Verwirrung, was unsere Identitäten angeht, aber die sind nicht blöd. Zumindest der blonde Typ nicht. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht du bin, und er hat mir geglaubt. Sie werden dich finden, und dann sperren sie dich ein!«


      »Aber, Liebes, wir haben nichts Böses getan!«


      »Ihr habt Zauber an einen Sterblichen verkauft! Das ist megaillegal!«


      »Eigentlich haben wir dem Mann gar nichts verkauft. Oder dem Anwalt. Wir haben es nur zugesagt.«


      »Aber ihr habt das Geld genommen.« Das war ein Punkt, der mir bei der ganzen Sache besonders zu schaffen machte.


      »Natürlich haben wir das Geld genommen. Wir brauchten es.«


      »Tatsache bleibt, dass ihr bereit wart, ein illegales Geschäft abzuwickeln. Ich habe es verhindert und wurde dabei getötet.«


      »Jetzt fängt sie wieder davon an, dass sie getötet wurde. Ich wünschte, sie hätte länger mit der Psychologin reden können!«, sagte sie zu Mama zwei. »Gwen, Liebes, ich bin deine Mutter. Ich denke, ich wüsste es, wenn mein einziges Kind gestorben wäre.«


      Angesichts dieser Aussage und ihres tadelnden Tons verdrehte ich die Augen. »Das Entscheidende ist doch, dass ihr etwas Verbotenes tun wolltet und die Wache davon wusste. Sie haben jemanden geschickt, der euch auf frischer Tat ertappen sollte. Und dazu ist es nur deshalb nicht gekommen, weil ich hingefahren bin und dem Anwalt gesagt habe, er soll aufhören, euch zu bedrohen, falls ihr den Vertrag nicht einhaltet. Einen absolut illegalen Vertrag, wie ich nochmals betonen möchte.«


      »Er ist Anwalt, Gwen. Der Vertrag war sicher illegal.«


      »Wo seid ihr?« Ich wechselte das Thema, weil diese Diskussion zu nichts führte. Wir hatten in den vergangenen Tagen mehrmals darüber gesprochen, und es lief immer auf das Gleiche hinaus: Meine Mütter weigerten sich zuzugeben, dass sie etwas Unrechtes getan hatten. »Die Sirenen klingen immer lauter. Könnt ihr nicht an den Rand fahren und der Polizei mit einem Zauber entwischen?«


      »Natürlich können wir einen Fluchtzauber wirken. Jede Drittklässlerin von Lambfreckle kann einen einfachen Fluchtzauber wirken, und deine andere Mutter und ich sind mehr als zweihundert Jahre alt, also kennen wir uns bestens …«


      »Mama«, unterbrach ich sie. »Du weißt, was ich meine.«


      »Ja, das weiß ich, und bei aller Liebe, Gwenny, es kränkt mich, dass du denkst, wir kämen nicht allein klar und wüssten nicht, wie wir ein paar Sterblichen entkommen können. Oh je, Alice, Mrs Vanilla ist schon wieder vom Sitz gerutscht. Wenn du mal schnell rechts ranfahren würdest, könnte ich ihr aufhelfen …«


      Ich stand auf. Ohne auch nur einen Blick auf das Flugzeug zu werfen, das soeben betankt wurde, raffte ich mein Gepäck zusammen und machte mich auf den langen Weg zur U-Bahn-Station unter dem Flughafen. »Wo seid ihr?«, fragte ich erneut, während ich mir einen Weg durch die Menschenmenge zwischen den Geschäften und den Check-in-Schaltern bahnte.


      »Außerhalb von Emylwn«, antwortete sie. Emylwn war das Küstenstädtchen, in dem die beiden schon vor meiner Geburt gewohnt hatten.


      Ich dachte nach und kämpfte mich weiter durch den Strom von Leuten, die zu den Abendflügen zum europäischen Festland eintrafen. »Sie werden wissen, dass ihr in der Gegend seid.«


      »Pah! Ich sagte doch, wir können der Polizei mühelos entkommen.«


      »Nein, die meine ich nicht. Wegen der Sterblichen mache ich mir keine Sorgen. Aber die Wache hat mich in Malwod-Upon-Ooze aufgespürt. Das ist nur fünfzehn Kilometer von Emylwn entfernt.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ungemütlich nah, wenn du mich fragst.«


      Ich schaute zu dem Schild am Eingang des Flughafens und traf eine schnelle Entscheidung, während meine Mutter behauptete, die Wache hätte nicht den geringsten Schimmer.


      »Die diesseitige Polizei weiß nicht mal, dass es die Au-delà-Wache überhaupt gibt, Gwenny. Also muss man auch keine Angst haben, dass sie miteinander kommunizieren. Und die Polizei weiß nicht, wer wir sind. Oder besser, was wir sind.«


      Mama hatte mich offenbar auf Lautsprecher gestellt, denn ich hörte Mama zwei sagen: »Das stimmt. Mrs Vanilla war in einem Altenheim, als wir sie uns gegriffen haben.«


      »Gegriffen?« Ich stockte unwillkürlich, dann ging ich durch die Tür zur Rolltreppe, die in die U-Bahn-Station führte.


      »Gerettet«, korrigierte mich meine Mutter. »Wir haben sie gerettet. Von Entführung kann keine Rede sein.«


      »Und warum ist euch dann die Polizei auf den Fersen?« Ich warf mir die Reisetasche über die Schulter, rumpelte mit dem Koffer die Rolltreppe hinunter und entschuldigte mich bei jedem, den ich anrempelte. Ein paar Leute sahen mich schräg an, aber ich war dankbar, dass die stoischen Briten niemals ungeniert die Telefonate anderer belauschten.


      »Es gab ein kleines Problem bei der Rettung«, erklärte Mama zwei ohne Umschweife. »Wir mussten ein paar Pfleger in Frösche verwandeln.«


      »WIE BITTE?«


      »Nur vorübergehend«, fügte meine Mutter hastig hinzu. »Nur bis wir Mrs Vanilla aus den Fängen ihrer Aufpasser befreien konnten.«


      Ich steckte Münzen in einen Automaten und nahm die Fahrkarte entgegen, dann schleppte ich mein Gepäck noch eine Ebene tiefer zur Bahn. »Habt ihr eine Ahnung, was ihr da angestellt habt? Ihr habt nicht nur eine Sterbliche entführt – ja, ich sagte ›entführt‹ …« Ich ignorierte das Protestgeschrei meiner Mütter. »Ihr habt nicht nur eine alte Dame ihren Betreuern entrissen, sondern habt zu allem Überfluss auch noch Sterbliche verhext. Ihr wisst doch, wie gefährlich das ist! Was habt ihr euch dabei gedacht? Dass es keiner merkt, wenn sich Menschen plötzlich in Frösche verwandeln?«


      »Das ist niemandem aufgefallen.« Mama zwei klang schroff. »Wie deine Mutter sagte, war es nur vorübergehend. Der Zauber hat nur zwei, drei Minuten angehalten.«


      »Warum …« Ich stellte mein Gepäck neben einer schmutzigen Bank ab und atmete tief durch. »Warum ist also die Polizei hinter euch her? Warum seid ihr nicht einfach nach Hause gefahren?«


      »Möglicherweise haben wir vergessen, dass Sterbliche überall Überwachungskameras haben«, gestand meine Mutter.


      »Der Große Bruder sieht dich!«, rief Mama zwei voll rechtschaffener Empörung. »Er ist überall!«


      Ich rieb mir übers Gesicht und überlegte, wie um alles in der Welt ich meine Mütter aus diesem Schlamassel herausholen sollte. Vielleicht wären sie fähig, sich aus Schwierigkeiten mit der diesseitigen Polizei herauszuzaubern, sofern sie vernünftig und planvoll vorgingen. Doch falls die Wache Wind davon bekam … Ich stöhnte. »Wir sind so was von geliefert! Sie sind schon in der Gegend. Der blonde Typ sucht nach dir, Mama. Sie werden erfahren, was ihr getan habt, und dann ist Schicht im Schacht.«


      »Schicht? Im Schacht? Was meinst du damit?«, fragte Mama freundlich.


      »Wir müssen uns treffen.« Ich schaute den Bahnsteig hinunter und entdeckte mindestens drei Sicherheitskameras. Sogar jetzt wurde ich gefilmt. Ich musste schleunigst aus dem Erfassungsbereich dieser Kameras verschwinden und eine Stelle finden, wo ich ungestört reden konnte. Ich musste genau wissen, was die beiden in letzter Zeit getrieben hatten, bevor ich anfing, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Aber wo wäre ein guter Treffpunkt? Wo fänden wir die nötige Anonymität?


      Eine Obdachlose schlurfte an mir vorbei zum nächsten Mülleimer und durchwühlte ihn. Ihr Mantel war alt und dreckig und hatte schon lange keine erkennbare Farbe mehr. Sie zog einige Dinge aus dem Abfall und stopfte sie in eine Plastiktüte. Als sie weiterging, fiel ein Stück Papier aus der Tüte und flatterte zu Boden.


      Ich starrte den Zettel an, der für eine touristische Veranstaltung warb. »Mama, fahrt sofort zum Bute!«


      »Wohin, Liebes?«


      »Zum Bute Park.«


      »Aber es ist schon spät. Abends sollte man grundsätzlich keine Parks aufsuchen. Ich habe dich schon oft vor den üblen Gestalten gewarnt, die sich dort herumtreiben.«


      »Das Schloss wird die ganze Woche angestrahlt, zur Feier der Geschichte Cardiffs. Da gibt es jeden Abend Feuerwerk, Musik und jede Menge Leute. Das perfekte Versteck! Da findet uns niemand! Wir treffen uns in …« Ich warf einen Blick auf meine Uhr und rechnete kurz nach. »In vierzig Minuten an der Animal Wall, okay?«


      »Ich glaube nicht, dass wir …«


      »Ihr kommt dahin, oder …«, knurrte ich drohend. Ein Zischen aus dem Tunnel kündigte die Ankunft des nächsten Zuges an.


      »Oder was?«, fragte sie neugierig.


      »Oder ich hexe euch was richtig Übles an!«


      »Ach, Gwenny«, sagte sie und lachte herablassend. »Das würdest du nicht mal schaffen, wenn du ein Zauberbuch vor dir liegen hättest.«


      »Wetten, dass?«, fauchte ich und beendete das Gespräch.


      Ich hatte viel zu tun und nur wenig Zeit.
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      »Hallo, alter Freund!«


      Die Animal Wall gehörte zu meinen Lieblingsplätzen in Cardiff. Ich war noch ein Kind, als sie vor dem Schloss errichtet wurde, und ich kann mich vage erinnern, dass wir hingingen, um uns die bemalten Steintiere auf der Mauer anzusehen. Mitte der Neunzehnhundertzwanzigerjahre war sie an den Rand des Bute Park versetzt worden, wo sie bis heute steht.


      »Du siehst so ruhig und friedlich aus wie eh und je«, sagte ich zu meinem Lieblingstier. Die ganze Mauer wurde von unten angestrahlt. Obendrauf saß unmittelbar vor mir ein Seehund aus Stein und blickte gelassen in die Ferne. »Weißt du, Mr Seehund, ich habe früher immer gedacht, man könnte dich durch einen Zauber lebendig machen. Ich habe meine Mütter angebettelt, mir die Formel zu geben, damit du runterspringen, zur Bucht laufen und wegschwimmen kannst, aber sie wollten sie nicht rausrücken.«


      Die Steinfigur gab keine Antwort – wofür ich dankbar war. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war eine sprechende Skulptur oder ein Nervenzusammenbruch. Obwohl Letzterer manchmal etwas für sich haben kann …


      Musik schallte von einer Bühne durch den Park, auf der eine walisische Band die Besucher des Stadtfestes unterhielt.


      Von dem abkühlenden Rasen, auf den den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte, stieg ein angenehm erdiger Geruch auf, und die sanfte Brise wehte Salzgeruch aus der Bucht herüber. Weniger natürlich, aber mindestens ebenso angenehm roch es von den Imbissständen her, an denen so ziemlich alles von indischem Essen über Fischfrikadellen bis hin zu Burgern aus walisischem Rindfleisch angeboten wurde. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen knurrte, während ich überlegte, ob ich mich durch die Menschenmenge drängen sollte, um meinen Hunger zu stillen, bevor er ein unerträgliches Maß erreichte.


      Die Vernunft siegte. In dem Gedränge vor den Fressbuden würde ich meine Mütter niemals finden. Jenseits der Animal Wall wurde das Schloss blau, rot und golden angestrahlt, aber ich richtete den Blick auf die Menschen, die durch den Park schwärmten. Künstliche Fackeln erhellten die Wege, auf denen Verkäufer mit Handkarren die unvermeidlichen Leuchtstäbe, -armreifen und -halsbänder feilboten. Ihr grünes-, blaues- und orangefarbenes Licht beschien junge und alte Gesichter, doch ich blendete sie aus und versuchte die vertrauten Gestalten meiner Mütter auszumachen: Mama, klein und rund (leider habe ich ihre Veranlagung zu einer gewissen Leibesfülle geerbt, wenn auch nicht ihre geringe Körpergröße), und Mama zwei, die im Gegensatz dazu groß und schlank war.


      Ich sah im Fackelschein auf die Uhr. Das Feuerwerk sollte in etwa fünfzehn Minuten beginnen. »Ich schwöre, wenn ich euch suchen muss …« Ich zog mein Handy aus der Tasche, um eine meiner Mütter anzurufen, doch im selben Moment bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine vertraute Gestalt.


      »Mama!« Ich winkte und lief ihnen entgegen. »Wird aber auch Zeit! Ich warte schon fast eine Viertelstunde!«, rief ich. Dann sagte ich der kleinen alten Dame Hallo, die sie zwischen sich stützten.


      »Gwenny, Liebes, wir sind zu spät, nicht wahr? Wir mussten zum Pinkeln anhalten. Du weißt ja, wie das ist.«


      Mama zwei verzog das Gesicht. »Das kommt von meinem Pessar. Es muss verrutscht sein. Ich muss das noch mal kontrollieren lassen.«


      Ich zog die Nase kraus. »Ja, schon gut, wir müssen wirklich nicht mitten im Park über deine Blasenstützvorrichtung reden. Ist das Mrs Vanilla?«


      »Ja, das ist sie. Oh, rieche ich da etwa Hühnchen-Korma?«


      Ich hielt meine Mutter fest, die schnurstracks auf die Imbissbuden zumarschieren wollte. »Ja, das ist Hühnchen-Korma, aber wenn ich hungern muss, dann musst du es auch. Es steht nicht auf unserem Diätplan!«


      Sie seufzte. »Ich weiß. Aber es riecht so köstlich, und wir hatten einen so anstrengenden Tag – zuerst deine Abreise und dann die Rettung von Mrs Vanilla. Oh, ich habe euch noch nicht vorgestellt. Meine Liebe, das ist meine Tochter Gwenhwyfar. Mrs Vanilla ist unsere Schülerin, wie ich bereits sagte.«


      Ich sah mir die alte Dame genauer an und versuchte abzuschätzen, ob sie Anzeige gegen meine Mütter erstatten würde. Wenn sie so verwirrt war, wie sie laut meiner Mutter zu sein schien, erinnerte sie sich vielleicht an nichts, wenn wir sie schnell in ihr Heim zurückbrächten. Sie war ein zierliches Wesen, sogar noch kleiner als meine knapp einssechzig große Mutter, und zart wie ein Vögelchen. Sie hatte schmale kleine Hände, und ihre grazilen Gesten erinnerten mich an Zwergstrandläufer, die bei der Nahrungssuche am Strand auf und ab huschen. Ihr Haar war weiß, bis auf einen auffälligen schwarzen Streifen genau in der Mitte, und kurz geschnitten. Da, wo der Streifen am Hinterkopf endete, standen die Haare ab, was ziemlich komisch aussah. Ihre Augen waren dunkel, vom grauen Star eingetrübt, und ihre Hände zitterten leicht. Sie trug einen dicken grün-schwarzen, mit allerlei Fabelwesen bestickten Morgenrock, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte. Alles in allem sah sie aus wie eine richtig nette alte Dame.


      Ich seufzte und schüttelte den Kopf über meine Mütter. Dann sah ich, dass die Familie, die eine Bank in unserer Nähe besetzt hatte, ihre Essensreste zusammenpackte und zum Mülleimer brachte. Ich führte Mrs Vanilla rasch zu der Bank. »Euch ist ja wohl klar, dass ihr diesmal viel zu weit gegangen seid«, ließ ich die beiden über die Schulter hinweg wissen.


      Mama begann sich aufzuplustern, während Mama zwei mich von oben herab ansah. »Wir haben eine Verpflichtung gegenüber unseren Schülerinnen, Gwen«, wies sie mich zurecht. »Und außerdem die Pflicht, diejenigen zu retten, die unter dem Schutz von Gott und Göttin stehen. Wir könnten nicht mehr erhobenen Hauptes durchs Leben gehen, wenn wir Mrs Vanilla in diesem Alten-Gefängnis weiter dahinsiechen ließen.«


      »Okay, erstens ist es ein Seniorenheim und kein Gefängnis. Zweitens dürft ihr keine Sterblichen entführen. Und drittens – und das ist das Wichtigste – habt ihr nicht das Recht, diese nette alte Dame einfach ihren Pflegern zu entreißen. Was ist, wenn sie spezielle Medikamente braucht? Oder solche Sachen wie Inkontinenzeinlagen?« Ich warf der alten Frau ein schiefes Lächeln zu. »Entschuldigen Sie. Ich wollte damit nicht sagen, dass sie auf so etwas angewiesen sind. Wahrscheinlich ist Ihre Blase stärker als die meiner Mutter.«


      »Ist sie nicht«, sagte Mama mit einem vielsagenden Blick. »Daran haben wir natürlich gedacht, Gwenny. Wir sind doch keine Monster! Wir haben ihre sämtlichen Medikamente mitgenommen und ihr eine Großpackung Inkontinenzslips gekauft. Und sogar ein paar richtig warme Wollsocken, falls sie nachts kalte Füße hat wie Alice.«


      »Ich hatte schon immer eine schlechte Durchblutung«, räumte Mama zwei nickend ein. »Das habe ich von meinem Vater. Er war Magier. Und Magier leiden bekanntlich an kalten Füßen.«


      »Wie dem auch sei«, sagte ich, um nicht vom Thema abzukommen, was ganz sicher passieren würde, wenn ich die Regie nicht in der Hand behielt. »Tatsache ist, dass ihr eine Sterbliche entführt habt. Ihr könnt sie nicht behalten. Ihr müsst sie zurückbringen.«


      »Wir werden uns selbstverständlich gut um sie kümmern …«, begann Mama zwei, aber ich schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. Mrs Vanilla gab leise, bekümmerte Piepslaute von sich, und ihre Hände flatterten wie die Flügel winziger Tauben.


      »Sie ist kein Haustier! Sie ist eine Person, eine Sterbliche, eine unschuldige Frau, die Pflege von Leuten braucht, die dafür bezahlt werden.«


      »Pah!«, machte Mama zwei, und meine Mutter fügte hinzu: »Wir wollen kein Geld dafür, dass wir uns kümmern. Wir tun es, weil sie unsere Schülerin ist und Hilfe braucht und Gott und Göttin uns aufgetragen haben, anderen so gut wir können beizustehen.«


      Ich atmete tief durch. »Ich bin mit dem Wicca-Glauben bestens vertraut, also versuch nicht, mich zu verarschen.«


      »Gwen!«, rief meine Mutter empört und wies auf die alte Frau. »Nicht vor Mrs Vanilla!«


      Ich sah sie an. Sie hatte aufgehört zu piepsen, aber ihre Hände flatterten immer noch vor ihrem Bauch umher, fast als wollte sie etwas in Zeichensprache mitteilen. »Verzeihen Sie. Mama, kann ich kurz mit dir sprechen?«


      »Was wollen Sie?«, fragte Mama zwei die alte Dame, beugte sich dann zu ihr vor und brüllte: »Müssen Sie noch mal auf die Toilette? Nein? Papier? Sie wollen Papier?«


      »Gwenny, ich finde, du bist sehr engstirnig, was diese Sache angeht …«, begann meine Mutter, als ich sie zur Seite zog.


      Mama zwei wühlte in der Kuriertasche, die sie stets umgeschnallt hatte, zog ein zerfleddertes Notizbuch heraus, an dem ein Stift an einer schmuddeligen Schnur baumelte, und gab es Mrs Vanilla.


      »Ich habe keine Lust mehr, euch zu erklären, warum ihr keine Sterbliche entführen und behalten dürft. Was ich von euch verlange, ist ein Plan, wie ihr sie zurückbringt. Sie scheint kein besonders gutes Erinnerungsvermögen zu haben, und wir müssen einfach darauf vertrauen, dass sie euch nicht anzeigt, wenn sie wieder da ist, wo sie hingehört. Aber Tatsache bleibt, dass sie zurück muss.«


      »Wir können sie nicht zurückbringen«, widersprach Mama zwei. Die alte Dame zeichnete eifrig in dem Notizbuch, was allem Anschein nach ihr Lieblingszeitvertreib war.


      »Wenn ihr wegen des Videos besorgt seid, könntet ihr euch doch mit einem Illusionszauber belegen, damit die Sterblichen euch nicht erkennen, wenn ihr sie zurückbringt.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es überrascht mich, dass du uns vorschlägst, etwas Verbotenes zu tun, wie Sterbliche mit Hilfe von Magie zu täuschen, Gwen.«


      »Tja, es ist im Vergleich zu einer Entführung das kleinere Übel, besonders wenn es hilft, das alte Muttchen zurückzubringen.«


      Meine Mutter schlug mir auf den Arm. »Es ist nicht nett, ältere Damen so zu titulieren!«


      »Entführen ist auch nicht nett.« Ich atmete tief durch und fragte mich, ob ich mein Ticket vielleicht auf den nächsten Tag umbuchen könnte. »Okay, hört mal zu. Ihr wollt sie ganz offensichtlich nicht zurückbringen. Ja, ich weiß, ihr habt sie gerettet. Aber das ist jetzt nicht der Punkt. Sie muss zurück in ihr Heim, und wenn ihr sie nicht bringt, werde ich es tun. Schlüssel!« Ich streckte die Hand aus.


      Mama zwei blickte einen Moment lang störrisch drein, dann kramte sie in ihrer Kuriertasche und zog den Autoschlüssel heraus. »Ich tue das nur unter Protest, Gwen.«


      »Ist angekommen. Wo steht das Auto?«


      Sie beschrieb, wo sie den Wagen abgestellt hatte, nachdem Mama und Mrs Vanilla ausgestiegen waren.


      »Alles klar. Ich komme zum Behinderteneingang und lese sie da auf. Wenn ich sie ins Heim gebracht habe, komme ich zurück und hole euch ab. Wir müssen noch zum Bahnhof, weil ich mein Gepäck da gelassen habe, aber das wird nicht lange dauern.«


      »Und dann?«, wollte Mama wissen und klang, als hätte ich etwas furchtbar Gemeines zu ihr gesagt.


      »Und dann suchen wir einen Ort, wo ich euch parken kann, bis sich der Staub gelegt hat.«


      »Und wo soll das bitte sein? Nach Hause können wir nicht, wegen der diesseitigen Polizei. Und sag nicht, dass wir so lange einen Illusionszauber tragen sollen, bis uns die Polizei wieder vergessen hat. Das kann Monate oder sogar Jahre dauern.« Mama zwei wies auf meine Mutter. »Mags hat eine Abneigung gegen diese Art Zauber. Sie könnte es nicht länger als ein paar Stunden ertragen.«


      Es war frustrierend. Aber irgendeine Lösung war ich ihnen schuldig. »Nun … vielleicht könntet ihr verreisen. Mit mir nach Amerika kommen?«


      »Wir haben keine Pässe, aber die werden heutzutage von den Behörden verlangt. Weißt du noch, was für ein Theater es war, dir einen zu beschaffen?«


      »Ja, die Leute auf dem Amt rechnen einfach nicht damit, dass jemand, der Achtzehnhundertachtundachtzig geboren ist, einen Pass beantragt. Letzten Endes habe ich nur einen gefälschten bekommen. So etwas könnten wir euch doch auch besorgen.«


      »Und wo sollen wir so lange bleiben, bis die Pässe fertig sind? Für dich einen anfertigen zu lassen, der die Prüfung durch sterbliche Sicherheitskräfte besteht, hat vier Monate gedauert!«, erinnerte mich Mama zwei.


      Da hatte sie allerdings recht. Ich dachte fieberhaft nach. Am besten wäre ein Versteck, wo sie vor jedem Kontakt mit dem Diesseits sicher waren. »Hm … ich weiß nicht so genau.« Ich biss mir auf die Lippe und ging im Geiste alle Orte durch, an denen ich jemals gewesen war. Mit einem ironischen Lachen, das mich später noch verfolgen sollte, schlug ich vor: »Wir brauchen einen Ort wie das Annwn. Dort könntet ihr bleiben, ohne dass die Sterblichen an euch herankommen. Ich glaube, das fällt nicht mal in den Zuständigkeitsbereich der Wache. Es wäre ideal, es sei denn ihr müsstet tot sein, um dorthin zu gelangen.«


      »Sei nicht albern«, Mama schnaubte und tätschelte Mrs Vanilla beschwichtigend den Arm, als die alte Dame herumpiepste und hektisch etwas auf ihr Blatt zu zeichnen begann. »Ins Annwn würden wir niemals gehen! Das ist die walisische Totenwelt.«


      »Mama, du bist Waliserin, genau wie ich.«


      »Und ich bin eine Wicca, und da deine andere Mutter keinen Anspruch auf das Annwn hat, weil sie keine Waliserin ist, müsste ich ohne sie dorthin gehen. Wenn die Zeit gekommen ist, uns auf die nächste Existenzebene zu begeben, gehen wir gemeinsam ins Sommerland.«


      Ich sah sie nachdenklich an. »Könntet ihr … Das ist verrückt, ich weiß, aber Not kennt kein Gebot und so weiter … Könntet ihr ins Sommerland gehen, ohne tot zu sein?«


      »Natürlich«, sagte sie und redete dann leise auf Mrs Vanilla ein. »Wenn man weiß, wo der Eingang ist, kann man auch hinein. Man kann allerdings nicht ohne die Erlaubnis von Göttin und Gott dort bleiben. Hat man die allerdings, ist es kein Problem.«


      »Dann ist das die Lösung!« Ich fühlte mich schlagartig leichter. »Ihr geht ins Sommerland! Es wird euch da ganz bestimmt gefallen, und ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum Göttin und Gott euch nicht vorübergehend aufnehmen sollten. Ihr seid doch tolle Wiccas!«


      »Vielleicht würden sie es uns erlauben, aber wir könnten es niemals annehmen«, sagte Mama zwei, und meine Mutter nickte bekräftigend.


      »Warum nicht?«


      »Hast du eigentlich nie zugehört, wenn wir dir etwas erklärt haben? Das Sommerland ist ein Ort von großer Bedeutung, Gwen. Ein Ort, der uns heilig ist. Wir betreten seine grünen Auen erst, wenn wir abberufen werden.«


      »Aber …«


      »Nein.« Mama zwei gab in energischem Ton zu verstehen, dass sie mit dem Thema fertig war. »Dahin gehen wir nicht.«


      »Verdammter Mist.« Ich schlug mir auf die Oberschenkel, was sicher kindisch aussah, mir aber sehr half, meinen Frust zu beherrschen. »Ins Annwn könnt ihr nicht, und ins Sommerland wollt ihr nicht … Wo könntet ihr sonst hin, wo ihr vor Sterblichen und Unsterblichen sicher seid?«


      »Wir könnten ins Annwn, wenn wir wollten«, meinte Mama und sah Mrs Vanilla überrascht an, weil diese wieder zu piepsen begann und das Notizbuch zu mir hinstreckte. »Was möchten Sie Gwenny zeigen, meine Liebe? Ihre hübsche Zeichnung?«


      »Mama, hast du nicht gerade gesagt, ihr könnt nicht ins Annwn, weil Mama zwei nicht aus Wales stammt …«


      »Das hat nichts miteinander zu tun«, unterbrach mich Mama zwei und beugte sich vor, um Mrs Vanillas Zeichnung anzusehen. »Wir könnten hin, wenn wir wollten.«


      »Aber du bist in Schottland geboren.«


      »Der Geburtsort hat nichts damit zu tun, ob Arawn einem erlaubt, im Annwn zu bleiben.«


      »Wer ist Arawn?«


      »Der Herrscher des Annwn natürlich. – Das ist sehr interessant, Mrs Vanilla.«


      Mir qualmte allmählich der Kopf. »Soll das heißen, dass ihr ins Annwn gehen würdet, wenn wir den Eingang fänden?«


      Mama zwei wirkte für einen Moment nachdenklich, dann wandte sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen an meine Mutter. »Ich hätte gegen einen Besuch nichts einzuwenden, vorausgesetzt, man lässt uns in Ruhe. Mags?«


      »Na ja, viel Zeit möchte ich dort nicht verbringen, aber es sollte nicht schaden, kurz reinzuschauen. Ich habe ein paar Freunde, die vielleicht noch dort sind, und es ist immer nett, alte Freundschaften wieder aufleben zu lassen.«


      Fünf Sekunden lang war ich voller Hoffnung und Optimismus, dann fiel mir der Haken an der Sache auf. »Aber wir wissen nicht, wo der Eingang ist. Oder weiß eine von euch, wie wir ihn finden können?«


      »Nein, aber …«


      Beharrlich wie ein Terrier, der seinen Kauknochen bearbeitet, versuchte ich, das Problem zu lösen, und dachte laut nach. »Ich habe keine Tür oder so etwas gesehen, als ich dort war. Aber ich bin natürlich da gelandet, weil ich tot war, und brauchte keinen Besuchereingang. Verdammt! Und dabei war es so eine gute Idee!«


      »Gwenny, du warst nicht tot …«, begann meine Mutter, doch Mama zwei unterbrach sie: »Ich glaube, du solltest dir Mrs Vanillas Zeichnung ansehen.«


      In diesem Moment ging das Feuerwerk los und lenkte mich von dem Stück Papier ab. Ich schaute in den Himmel, dann auf meine Uhr. Die Zeit wurde allmählich knapp. Je länger ich brauchte, um die alte Dame in ihr Heim zu bringen, desto schwerer würde sich erklären lassen, wie ich sie gefunden hatte.


      »Später! Jetzt muss ich mich beeilen. Bleibt hier und macht keinen Unfug.« Ich klemmte mir meine Tasche unter den Arm und wollte mich zum Parkplatz aufmachen. »Wir treffen uns in zehn Minuten am Eingang.«


      Mama zwei richtete sich zu ihrer vollen Größe auf (sie überragte mich um zwei oder drei Zentimeter) und klang beleidigt als sie sagte: »Wir sind keine Kleinkinder, Gwenhwyfar. Also rede auch nicht so mit uns! – Mags, ich glaube, in Anbetracht der Ereignisse des Abends haben wir alle ein Eis verdient. Bleib du mit Mrs Vanilla hier, und ich hole uns schnell was.«


      Ich verkniff mir zu sagen, dass ich sie erst wie Erwachsene behandeln würde, wenn sie von ihren haarsträubenden (und illegalen) Plänen abließen, die sie ins Akasha oder Schlimmeres bringen würden, und wandte mich zum Gehen. Und lief in einen großen, kräftigen Mann hinein, der mir den Rücken zukehrte.


      »Upps, tut mir leid, das …« Ich hielt verdutzt inne, als sich der Mann umdrehte. »Oh, das ist ja … ähm …«


      »Sie!«, sagte er, und in seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das seine topasblauen Augen zum Strahlen brachte. »Gwen Byron, nicht wahr? Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen. Eine angenehme Überraschung!«


      Ich starrte ihn ein paar Sekunden an. Den Mann, der vor zwei Tagen den Anwalt niedergerungen und festgenommen hatte, nachdem dieser meiner Mutter gedroht und versucht hatte, mich in den Abgrund zu stoßen.


      Beinahe hätte ich ihn wegen des unvollständigen Namens verbessert, aber mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass ich ihm lediglich meinen ersten und zweiten Vornamen genannt hatte, um nicht mit meiner Mutter in Verbindung gebracht zu werden.


      »Ähm …« Ich kam mir blöd vor, wie ich da vor ihm stand und starrte. Ich wusste seinen Namen nicht, aber eines wusste ich ganz genau, und es erfüllte mich mit adrenalingetriebener Panik: Er war bei der Wache, und meine Mutter war keine drei Meter hinter mir und plauderte mit ihrem Entführungsopfer.


      Ohne nachzudenken fasste ich ihn am Arm und machte drei Schritte, was ihn zwang sich zu drehen, sodass er meine Mutter nicht sehen konnte. »Hallo!« Ich überlegte fieberhaft, was ich außer einem Angstschrei von mir geben könnte, aber mein Gehirn war mit der Aufgabe, ein lockeres Gespräch im Angesicht der Gefahr zu führen, überfordert. »Ich … ich glaube, ich weiß Ihren Namen gar nicht.«


      »Gregory Faa.« Er verbeugte sich, eine altmodische Geste, die an ihm aber elegant wirkte. Was nicht verwunderte, da an ihm alles elegant aussah: von dem dunkelblonden, aus der Stirn gekämmten Haar über seinen sinnlichen Mund und das energische Kinn bis hin zu seinem saphirblauen Hemd aus Rohseide und den italienischen Schuhen. Er war in Rumänien geboren, hatte er bei unserer letzten Begegnung gesagt, was sicher die Erklärung für seine Manieren war. »Ich wusste nicht, dass Sie noch in der Gegend sind. Aber ich wusste ja auch nicht, warum Sie mir neulich so schnell davongelaufen sind.«


      Ich setzte ein – wie ich hoffte – gelassenes Lächeln auf, das sich jedoch wie eine Grimasse anfühlte, und gab mir Mühe, nicht über seine Schulter zu der Bank zu sehen, auf der meine Mütter mit Mrs Vanilla saßen. Mitglieder der Wache waren von Berufs wegen gute Beobachter und intelligent, und ich fürchtete, dass er es merken würde, wenn ich immer wieder in diese Richtung blickte.


      »Ich war … äh …«


      Ich konzentrierte mich auf sein Kinn, was nur den unangebrachten Wunsch weckte hineinzubeißen, und so starrte ich stattdessen sein linkes Ohrläppchen an. Das sollte ungefährlich sein, da konnte nichts passieren. »Ich war … äh …«


      Er trug einen Saphir-Ohrstecker, der im Fackelschein funkelte und sich hübsch von den Haaren absetzte, die sich um sein Ohr ringelten. Unwillkürlich stellte ich mir vor, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren, und fragte mich, ob es sich so seidig anfühlte, wie es aussah. Mein Blick wanderte zu seiner Wange. Das warme Licht schimmerte auf einem Ansatz goldener Bartstoppeln. »Ich war … ähm …«


      Verdammt! Was war nur mit mir los? Die Anziehungskraft eines gut aussehenden Mannes war mir nicht fremd, aber ich war kein albernes junges Ding, das sich nicht mit einem hübschen Kerl unterhalten konnte, ohne ihn ins Kinn beißen und sein Haar zerzausen zu wollen.


      »Sie waren …?«, fragte er mit einem kleinen Lachen, und vom Anblick der Lachfältchen um seine Augen wurde mir ganz warm im Bauch.


      »Tut mir leid, ich bin ein Idiot«, brachte ich schließlich heraus. Mein Gehirn hatte offensichtlich beschlossen, dass ich mich lange genug zum Narren gemacht hatte. »Schön, Sie zu treffen, Gregory. Oder ist Ihnen Greg lieber? Oder … Rory? Das finde ich zwar als Spitzname etwas weit hergeholt, aber manche Leute mögen so was.«


      Ich plapperte, schlicht und ergreifend, und daran war allein er schuld. Wenn er im Fackellicht nicht so … golden ausgesehen hätte, hätte ich mich konzentrieren und wie ein normaler Mensch verhalten können. Stattdessen musste ich meinen Blick von seinen Bartstoppeln losreißen und den Wunsch unterdrücken darüber zu streichen.


      »›Gregory‹ ist gut. Nur mein Cousin Peter nennt mich Greg, und das nur, um mich zu foppen.«


      Mir stellte sich eine Frage, und ich platzte natürlich gleich damit heraus, obwohl dieser lächelnde goldene Mann die gefährlichste Person war, an die ich geraten konnte. »Was ist daran Foppen, Sie Greg zu nennen?«


      »Sein Tonfall«, er lächelte wieder. »Er und seine Frau sind irgendwo hier in der Nähe. Vielleicht kann ich Sie mit ihnen bekannt machen.«


      Na super. Das hatte mir gerade noch gefehlt: ein Mitglied der Wache samt Anhang. Doch ich erschauderte bei dem Gedanken, dass Gregory sich zufällig umdrehte und meine Mutter entdeckte – die Frau, die er vor zwei Tagen hatte festnehmen sollen. »Das wäre wunderbar«, log ich daher, hakte mich bei ihm unter und zog ihn fort.


      Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er ging folgsam neben mir her.


      »Sind Sie hier, um sich das Feuerwerk anzusehen?«


      »Das Feuerwerk?«, fragte ich zerstreut, denn in Gedanken beschäftigte mich die Frage, wann ich ihn wieder loslassen konnte, um meine Mutter anzurufen und sie zu warnen.


      Er zeigte nach oben. Am Himmel explodierte ein Funkenregen in Rot, Silber und Grün.


      »Ach so, das. Ja klar. Wir kommen immer zu dem großen Fest in den Park.«


      »Wir?«


      Er blieb stehen.


      Ich bekam Panik und ging rasch weiter, um den Abstand zu meiner Mutter zu vergrößern. »Habe ich ›wir‹ gesagt? Ich habe natürlich mich gemeint.«


      »Mich kommen immer zu dem großen Fest in den Park?«


      »Hihi, hahaha!« Mein wieherndes Lachen klang absolut irre. Nachdem mein Gehirn auf keine plausible Erklärung kam, meinte es wohl, es sei das Beste, lachend darüber hinwegzugehen. Mein Gehirn war auf dem Holzweg. »Nein, ich wollte natürlich sagen, dass ich immer in den Park komme.«


      Die Belustigung schwand aus seinem Blick, was mich aus einem Grund, den ich gerade nicht genauer analysieren wollte, sehr traurig machte. »Ich verstehe. Wäre es unhöflich zu fragen, wohin Sie mich führen?«


      »Führen? Ich führe Sie nirgendwohin«, sagte ich und zog an seinem Arm, als er stehen bleiben wollte. »Wir machen nur einen kleinen Spaziergang und sehen uns das Feuerwerk an. Oh! Oder sind Sie vielleicht mit jemandem zusammen hier? Mit einer Frau? Oder … äh … einem Mann?«


      Er sah mich schief an. »Sie sind in den letzten zwei Monaten schon die zweite attraktive Frau, die andeutet, ich könne schwul sein. Sende ich homosexuelle Schwingungen aus, von denen ich nichts weiß?«


      »Nein! Im Gegenteil! Dieser goldene Bartschatten ist wirklich …« Ich hüstelte und rief mir in Erinnerung, dass er der Feind war und ich ihn nicht als supersexy Mann sehen durfte. »Also, ich stelle grundsätzlich keine Mutmaßungen in dieser Richtung an. Die Sexualität einer Person geht niemanden etwas an.«


      »Ich weiß Ihre Rücksichtnahme zu schätzen, aber in meinem Fall ist sie völlig unnötig. Ich versichere Ihnen, dass ich hundertprozentig heterosexuell bin.«


      Wir erreichten das andere Ende des Parks. Nun waren wir so weit von meinen Müttern und Mrs Vanilla entfernt, wie es nur ging, ohne das Parkgelände zu verlassen. Ich ließ seinen Arm los und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Gut zu wissen! Also, es war unheimlich nett, Sie wiederzusehen, aber jetzt muss ich mich auf den Weg machen. Ich muss zum Flughafen.«


      »Zum Flughafen?«


      »Ja, ich will nach Hause, nach Colorado.« Ich wollte ihn nicht wieder anlügen – das hatte ich bereits einmal getan, und viele Mitglieder der Wache hatten gute Antennen für Lügen. Außerdem hatten meine Mütter mich gelehrt, dass jede Lüge dreifach zurückkommt, also sagte ich lediglich, dass ich nach Hause zurückkehren wollte. Das entsprach auf jeden Fall der Wahrheit. »Dann lasse ich Sie jetzt wieder zu Ihrer Freundin gehen. Oder Frau. Oder zu wem auch immer. Danke für den Spaziergang!«


      »Nichts zu danken. Ich fühle mich jedoch verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass das Feuerwerk noch nicht zu Ende ist und die einzigen Leute, mit denen ich hier bin, mein Cousin und seine Frau sind. Die beiden sind frisch verheiratet und haben wahrscheinlich mehr Freude an meiner Abwesenheit, als sie an meiner Anwesenheit hätten. Wenn Sie mich also wieder zu der Mauer mit den Steintieren zurückzerren würden, wäre es mir ein Vergnügen.«


      »Haha, haha!« Ich lachte abermals hysterisch und sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Wieso hatte er überhaupt so genau registriert, wo wir aufeinandergestoßen waren? Eines war sicher: Dorthin durfte er nicht zurück. Ich ignorierte seinen seltsamen Blick und behauptete: »Ich hasse diese Mauer! Ich bekomme Zustände, wenn ich sie sehe. Sie kriegen mich für kein Geld der Welt dahin zurück!«


      »Wissen Sie«, sagte er langsam, »mich beschleicht das Gefühl, Sie wollen mich nicht zu der Mauer lassen. Was ich ausgesprochen merkwürdig finde und mir nicht erklären kann. Trotzdem habe ich diesen Eindruck, und der bringt mich unweigerlich auf die Frage, warum Sie mich so beharrlich durch den ganzen Park geschleift haben.«


      Ich starrte ihn völlig entsetzt an. »Ich muss los!«, stieß ich hervor, machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, als wären die Höllenhunde hinter mir her. Ich schlängelte mich durch die Menge, sprang über kleine Kinder und flitzte an Buden und Zelten vorbei zum Parkplatz am Rand der Anlage. Ich lief, bis ich Seitenstechen bekam. Dann trabte ich langsam weiter. Als ich das Auto meiner Mütter entdeckt hatte, blieb ich daneben stehen und schaute mich nach etwaigen Verfolgern um. Es waren – den Göttern sei Dank – keine zu sehen, aber das musste nichts heißen. Hastig wählte ich die Telefonnummer von Mama zwei.


      »Wo seid ihr?«, keuchte ich.


      »Am Eingang. Wolltest du nicht schon längst hier sein? Mrs Vanilla muss dir dringend etwas zeigen.«


      »Jemand von der Wache ist im Park.« Ich schloss das Auto auf, stieg ein und ließ den Motor an, während ich weitersprach. »Er ist blond, ungefähr einsfünfundachtzig groß und trägt ein blaues Seidenhemd und eine schwarze Hose. Schicke Schuhe. Kleines Grübchen im Kinn. Goldene Bartstoppeln. Ohrring. Haare leicht gewellt und Lachfältchen um die Augen. Wenn ihr ihn seht, taucht ihr sofort ab und ruft mich an. Ich versuche, in zwei Minuten da zu sein.«


      Ich fuhr vom Parkplatz, das Steuer fest umklammert. Wie hatte mich der Mann so leicht durchschauen können? Was sollte ich tun, falls er meine Mütter fand? Wie sollte ich sie aus dieser Entführungsgeschichte herauspauken? Die Leute vom Au-delà, die mich für meine Mutter gehalten hatten, waren bei meinen Bewährungsauflagen ziemlich deutlich geworden: Noch eine einzige Übertretung oder ein noch so kleines Vergehen, und sie würden meine Mutter ins Akasha werfen, wo sie bis in alle Ewigkeit bleiben würde.


      »Das war eine außergewöhnlich detaillierte Beschreibung, Gwen«, meinte Mama zwei nachdenklich. »Wie heißt denn dieser goldene Mann?«


      Ich bog auf die Zufahrt zur Haltezone vor dem Park ab. »Gregory Faa. Nennt ihn nicht Greg.«


      »Warum nicht?«


      »Er mag es nicht. Ich bin fast da. Seid vorsichtig!«


      Die drei warteten, als ich kurze Zeit später am Parkeingang vorfuhr. Ich war unglaublich nervös, und während meine Mütter Mrs Vanilla halfen, hinten einzusteigen, ließ ich meinen Blick über die Leute im Eingangsbereich schweifen, bis schließlich alle drei angeschnallt auf ihren Plätzen saßen.


      »Okay.« Ich gab Gas. »Jetzt bringen wir euch ins Sommerland.«


      »Was?« Meine Mutter kreischte ein wenig, als ich die nächste Kurve mit quietschenden Reifen nahm, und klammerte sich an die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Liebes, Mrs Vanilla wäre fast von der Rückbank gerutscht, und sie war heute schon mal auf dem Boden.«


      »Ich hatte dir gesagt, du sollst sie anschnallen«, bemerkte Mama zwei vom Beifahrersitz her. »Es ist nicht meine Schuld, wenn du es nicht getan hast!«


      »Ich habe sie angeschnallt, aber sie muss den Gurt wieder gelöst haben. Nein, meine Liebe, lassen Sie den Gurt da, wo er ist.« Mama tätschelte Mrs Vanilla die Hände. »Gwenny ist eine sehr … furchtlose … Fahrerin, und Sie sollten besser auf Nummer sicher gehen. Gwenny, wir können nicht ins Sommerland.«


      »Jetzt habt ihr keine andere Wahl mehr.« Ich fluchte mit zusammengebissenen Zähnen über eine rote Ampel. Mein Instinkt drängte mich, die Gegend schnellstmöglich zu verlassen und meine Mütter zu verstecken, wo weder der gut aussehende Gregory noch der Verein, für den er arbeitete, an sie herankamen. »Die Wache ist hier. Sie sind immer noch auf der Suche nach dir. Und dieser Kerl ist mir viel zu clever. Warum könnt ihr nicht ins Sommerland?«


      »Der Mann, auf den du stehst?«, fragte Mama.


      Ich starrte sie im Rückspiegel an. »Hä?«


      »Alice hat gesagt, du stehst auf ihn. Das freut mich für dich. Du bist jetzt schon hundertvierzig Jahre allein – und du wirst auch nicht jünger!«


      »Vielen Dank! Ich bin erst hundertvierundzwanzig«, entgegnete ich säuerlich. »Und ich war schon mit Jungs zusammen. Aber jetzt zurück zum Sommerland …«


      »Pah«, machte Mama zwei mit einer abschätzigen Handbewegung. »Die Betonung liegt auf Jungs! Deine Mutter hat immer gesagt, du brauchst einen echten Mann, nicht so einen manosexuellen Warmduscher mit Kuriertasche und manikürten Händen. Ich bin ja der Meinung, mit einer Frau kann man nichts falsch machen, aber diesen Weg scheinst du nicht einschlagen zu wollen.«


      Manosexuell? Ich brauchte ein paar Sekunden, um dahinterzukommen, was sie meinte. »An metrosexuellen Männern gibt es nichts auszusetzen, Mama zwei. Die meisten von ihnen gehen gern in Kunstfilme und zu Starbucks. Und nein, es tut mir leid, aber du solltest mittlerweile wissen, dass ich für Liebesbeziehungen Männer bevorzuge.«


      »Pah«, sagte sie wieder, dann kehrte sie zum ursprünglichen Thema zurück. »Wir können nicht ins Sommerland, und damit hat sich der Fall.«


      »Aber ihr müsst!«, rief ich und schlug aufs Lenkrad, als erneut eine Ampel auf Rot schaltete. »Ich will nicht, dass ihr im Akasha landet! Ihr müsst euch irgendwo verkriechen, bis die Wache die Suche aufgibt. Ich fahre Mrs Vanilla jetzt nach Hause, und dann bringe ich euch in Sicherheit. Wenn sie erst einmal im Heim ist, werden sie nicht mehr lange nach euch suchen. Ihr müsstet nur ein paar Monate im Sommerland bleiben. Höchstens sechs, schätze ich.«


      »Nein«, sagte meine Mutter. Ich blickte in den Rückspiegel. Sie hatte einen störrischen Ausdruck im Gesicht, der nichts Gutes verhieß.


      »Wo wollt ihr denn hin? Es muss ein Ort sein, der für die Wache unerreichbar ist.«


      Sie zuckte die Schultern. »Wir könnten dem Annwn einen Besuch abstatten, wie du vorgeschlagen hast.«


      Ich hätte am liebsten meinen Kopf aufs Lenkrad geknallt, aber das hätte auch nicht geholfen. Außerdem war die Ampel gerade auf Grün umgesprungen. »Ich würde euch auf dem schnellsten Weg hinbringen, aber wir wissen nun mal nicht, wie man reinkommt!«


      »Mrs Vanilla schon«, sagte Mama zwei.


      Ich sah sie verdutzt an. »Echt?«


      »Ja. Das wollte sie dir die ganze Zeit zeigen. Mags, kannst du es ihr bitte mal geben?«


      Meine Mutter löste den Sicherheitsgurt, um sich nach vorn zu beugen und mit einem Blatt Papier vor meiner Nase herumzuwedeln.


      Weil ich nichts mehr sehen konnte, riss ich fluchend das Steuer herum und fuhr an den Straßenrand. Zum Glück standen dort keine anderen Autos. »Mama!«


      »Siehst du? Mrs Vanilla hat eine Karte mit dem Eingang zum Annwn gezeichnet.« Mama lehnte sich zurück und schnallte sich mit selbstgefälliger Miene an.


      Während sich mein rasender Puls langsam beruhigte, starrte ich auf das zerknitterte Blatt Papier und strich es glatt. »Okay, das ist absoluter Unsinn.«


      »Das bezweifle ich, Liebes.«


      »Nein, das kann unmöglich stimmen. Das alte Muttchen – entschuldigen Sie, Mrs Vanilla, war nicht böse gemeint … Die alte Dame hat nicht alle Krabben im Cocktail.«


      Mama zwei runzelte die Stirn. »Was haben Krabben in einem Cocktail zu suchen?«


      »Ich meinte einen Krabbencocktail. Ich habe versucht witzig sein. Das befreit einen von dem Gefühl, verrückt zu werden.«


      »Mags«, sagte Mama zwei, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich habe meine Meinung geändert. Ein weiterer Besuch bei Dr. Gently wäre unserem Mädchen vielleicht doch zuträglich.«


      Ich wedelte mit dem Blatt Papier. »Ich bin nicht diejenige, die psychologische Hilfe braucht! Das war schon so, als ihr mich das erste Mal zu ihr geschickt habt, und jetzt brauche ich auch keine, obwohl das bei sämtlichen Göttern des Universums nach allem, was ihr mit mir macht, wirklich verwunderlich ist.«


      »Gwenhwyfar Byron Owens!«


      Ich wusste, was jetzt kam, und sah auf.


      »Du weißt genau, wie beleidigend es für uns ist, wenn du solche Dinge sagst. Wir haben dich zu einer anständigen Wicca erzogen, die die Einheit von Gott und Göttin verehrt und kein Mischimaschi aus irgendwelchen Göttern und Halbgöttern.« Mama hatte ihre ernsteste Miene aufgesetzt, die ich aus rebellischen Teenagerzeiten kannte.


      Inzwischen war ich älter und klüger. »Ich glaube, ein Wort wie ›Mischimaschi‹ gibt es nicht, und versuch nicht, das Thema zu wechseln. Wir müssen uns darauf konzentrieren, den Eingang zum Annwn zu finden, und hier«, ich hielt das Blatt Papier hoch, »ist er nicht. Der Eingang zum Himmel ist nicht in einem Krispy-Kreme-Donutladen.«


      »Hast du mal den Kakao da probiert?«, fragte Mama zwei. »Der ist ein Geschenk des Himmels.« Mit einem raschen Blick zu meiner Mutter fügte sie hinzu: »Wenn ich an so was glauben würde, was ich natürlich nicht tue.«


      »Das Annwn ist NICHT in einem Krispy-Kreme-Laden!«, sagte ich bestimmt.


      »Woher willst du das wissen? Warst du schon mal da?«, fragte meine Mutter.


      »Nein, aber …«


      »Dann hast du kein Recht, solche gemeinen Dinge über Mrs Vanillas Karte zu sagen.«


      »Mama, das ist doch blanker Unsinn. Entweder will sie uns auf den Arm nehmen oder …« Ich machte eine Kreisbewegung mit dem Zeigefinger.


      »Weder noch, denke ich. Sie scheint zu wissen, wo der Eingang ist. Vielleicht war sie schon mal da.«


      Mrs Vanilla gab ihre eigentümlichen Piepslaute von sich und zerrte an ihrem Gurt.


      Ich sah kopfschüttelnd zu Mama zwei. »Das ist verrückt.«


      Mama zwei lächelte und tätschelte mir die Hand. »Verrücktheit liegt im Auge des Betrachters, wie ich immer sage.«


      »Ja, aber wir können uns doch jetzt nicht auf so etwas einlassen, wo alles auf dem Spiel steht!«


      »Fahr!«, befahl meine Mutter und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Wenn wir dort sind, sehen wir weiter.«


      »Oh, bei allem, was glänzt und funkelt!« Ich atmete tief durch und fuhr los. Dabei dachte ich über den schnellsten Weg zu Mrs Vanillas Seniorenheim nach. »Na schön, wir fahren zu Krispy Kreme, obwohl das Shopping-Center bestimmt längst geschlossen hat. Aber zuerst bringen wir Mrs Vanilla nach Hause.«


      Meine Mütter wollten protestieren, als ich bremste, um auf die Straße zum Seniorenheim abzubiegen, doch in dem Moment rasten zwei Streifenwagen aus dieser Richtung heran.


      Fluchend riss ich das Steuer herum und verärgerte damit den Fahrer hinter mir. »Also dann, zuerst zu Krispy Kreme. Aber wenn wir da ankommen und alles geschlossen ist und es keinen Eingang zum Annwn gibt, schuldet ihr mir eine Riesenentschuldigung. Und eine heiße Schokolade. Mit extra viel Sahne!«
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      Das Feuerwerk war vorbei, und Gregory Faa fühlte sich, als wäre ein Wirbelsturm über ihn hinweggefegt. Er war verwirrt und zugleich fasziniert. Aber vor allem hatte er den starken Eindruck, hereingelegt worden zu sein. »Und dieses Gefühl gefällt mir nicht«, murmelte er, als er die Wiese betrat, wo Kiya, die Frau seines Cousins, auf einer Wolldecke saß.


      »Welches Gefühl?«


      »Dass mir gerade jemand Sand in die Augen gestreut hat. Viel Sand. Mindestens ein paar Schippen, wenn nicht sogar eine ganze Schubkarre voll.«


      Kiya zog nachdenklich die Nase kraus und schürzte die Lippen. »Das ist schon komisch. Ich meine, du bist nicht gerade jemand, dem leicht Sand in die Augen … Äh … Jetzt weiß ich nicht weiter. Wie muss ich den Satz beenden?«


      »… der sich leicht Sand in die Augen streuen lässt. Das scheint mir zumindest grammatisch korrekt zu sein.« Gregory blickte sich um, konnte seinen Cousin jedoch nirgends entdecken. »Wo ist Peter?«


      »Er ist zum Nordtor gegangen, um nach der Frau Ausschau zu halten, hinter der ihr her seid. Mich hat er hier postiert und mir das gegeben …« Sie hielt ihm den unscharfen Ausdruck hin, das Standbild von einer Sicherheitskamera. Es zeigte eine kleine rundliche Frau, die eine zierliche ältere Dame in ein blaues Auto verfrachtete. »Dazu die strikte Anweisung, ihn sofort anzurufen, wenn ich eine der Damen sehe, und sie keinesfalls selbst anzusprechen.«


      »Aber du hast keine gesehen?«


      »Hier kamen eine Menge Leute vorbei, aber nicht diese Frau.« Sie betrachtete das Bild. »Sie sieht nicht wie eine Entführerin aus.«


      Er ließ seinen Blick unaufhörlich über die Parkbesucher schweifen, von denen inzwischen viele zu den Ausgängen strömten. »Es wäre wesentlich einfacher, sie im Hellen zu finden. Dann wären hier auch weniger Leute unterwegs.«


      »Ja, aber pfiffige Entführer flüchten ja nicht in Parks, weil sie dort zu leicht zu finden sind. Ich finde es merkwürdig, dass sie überhaupt hergekommen ist. Ich meine, warum? Warum macht sich jemand die Mühe, eine alte Frau aus einem Heim zu entführen, nur um sie dann in den Park zu bringen?« Sie kniff die Augen zusammen. »Bist du sicher, dass es sich um eine Entführung handelt?«


      »Ich bin mir in Bezug auf gar nichts sicher. Wir wissen nur, dass eine Polizeimeldung über Funk kam, in der ihr Name mit dem Auto in Verbindung gebracht wurde.« Ein Knacksen und Rauschen und unverständliche Gesprächsfetzen drangen aus dem kleinen Gerät in seiner Hosentasche. Er zog den Polizeifunk-Scanner heraus, den jedes Mitglied der Wache benutzte. »Die Polizei sucht immer noch nach ihrem Auto. Sie dachten, sie hätten es gefunden, aber dann gehörte es doch jemand anderem.«


      »Also ist sie immer noch im Park?«


      »Unseres Wissens ja.« Er sah sich noch einmal um und fluchte im Stillen, weil Peter und er noch hier gewesen waren, als die Meldung kam, dass einer »ihrer« Fälle die Aufmerksamkeit der diesseitigen Polizei erregt hatte.


      Warum hatten sie Wales nicht vor zwei Tagen verlassen, gleich nachdem er Gwens Mörder festgenommen hatte? Er hatte ihn noch vor Augen, den Anblick der blutüberstömten Leiche auf den Felsen, der ihn dazu gebracht hatte, das Unvorstellbare zu tun.


      Er ließ die Schultern hängen.


      »Du grübelst doch nicht immer noch über den Vorfall, oder?« Kiyas Stimme drang durch seine düsteren Gedanken. Mit einer kapitulierenden Geste ließ er sich neben sie auf die Decke plumpsen, stützte die Arme auf die Knie und starrte niedergeschlagen in die Nacht. Hier und da vertrieb künstliches Licht die Dunkelheit, aber der Park war einfach zu groß, und es war zu spät, um jemanden aufzuspüren, der nicht gefunden werden wollte. »Gregory?« Kiya tätschelte seinen Arm.


      »Ich habe allen Grund zum Grübeln. Sollte sich Peter jemals als Fisch verkleiden wollen, gäbe er einen hervorragenden Piranha ab. Er hat mich jedenfalls sehr überzeugend aufgefressen und wieder ausgespuckt.«


      »Ja, weil du etwas streng Verbotenes getan hast«, entgegnete sie mit einer Sachlichkeit, die ihm gegen den Strich ging. Er mochte Kiya, aber ihre Direktheit ging ihm manchmal auf die Nerven. Besonders, wenn es um Fehler ging, die er gemacht hatte. »Ab und zu mal ein bisschen Zeit stehlen ist für mich zwar keine große Sache, besonders weil du jemanden gerettet hast, aber du kanntest die Vorschriften für Traveller, als du dich bei der Wache verpflichtet hast.«


      »Das stimmt, und ich will mich auch gar nicht herausreden. Ich sage nur, dass Peter, als er mir auf die Schliche kam, auch einen ausgewachsenen Elchbullen problemlos k.o. gehauen hätte.«


      Sie lachte. »Jetzt übertreibst du aber! Peter war sehr gut zu dir, und das weißt du auch.«


      »Natürlich weiß ich das. Er hat der Wache nichts verraten und die Sache mit Gwen vertuscht. Und er hat mir die Standpauke meines Lebens gehalten und hätte mich dabei tatsächlich fast auseinandergenommen, aber ich bin immer noch in Lohn und Brot, und dafür bin ich wirklich dankbar.«


      Sie musterte ihn aus dem Augenwinkel. »Peter hat nie so genau gesagt, warum du diese Frau gerettet hast. Du kanntest sie nicht, oder?«


      »Zu diesem Zeitpunkt nicht.« Er sah Gwens Haar im Licht der Fackeln glänzen. Sie war nicht nur attraktiv, auch ihre Ausstrahlung machte ihn neugierig. Sie war … geheimnisvoll. Sie verbarg innere Abgründe hinter scherzhaftem Gerede und lachenden Augen. Und sie führte definitiv etwas im Schilde. Er wusste nicht, was, aber er war fest entschlossen ihre Geheimnisse zu lüften.


      »Warum hast du sie dann gerettet?«


      »Hmm?« Er hörte auf, sich zu fragen, ob sein Interesse an Gwen etwas Zwanghaftes an sich hatte (auf keinen Fall wollte er von ihr für einen Stalker gehalten werden), und konzentrierte sich auf Kiyas Frage. »Oh, Gwen? Ich habe in dem Moment ehrlich gesagt nicht nachgedacht. Ich habe reagiert. Und deshalb war Peter so wütend: weil ich ganz reflexhaft Zeit gestohlen habe.«


      »Das wird schon noch.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Du warst dein ganzes Leben lang Traveller und musst diese Reaktion erst seit Kurzem unterdrücken. Du wirst dich daran gewöhnen, nicht mehr automatisch in den Rückspulmodus zu gehen. Und ehrlich gesagt ist Peter auch kein Heiliger, was Zeitdiebstahl angeht. Sunil ist der beste Beweis dafür.«


      Gregory hörte auf, über den selbstverschuldeten Ärger zu grübeln, und sah sich erneut im Park um. Diesmal suchte er jedoch nicht nach einer kleinen, rundlichen Frau, sondern nach dem schlanken jungen Mann, der vor Kurzem noch eine kleine Lichtkugel gewesen war. »Wo ist er?«


      »Er hat ein Karussell gesehen und konnte nicht widerstehen. Ich bin so froh, dass er seinen Körper zurückhat. In eine Lichtkugel eingesperrt zu sein war bestimmt furchtbar für ihn, wo er doch so … wie soll ich sagen …«


      »Lebenslustig ist?«


      Sie nickte. »Das ist wohl so, wenn man mit gerade mal achtzehn getötet wird. Hör mal, solange du hier bist und mir Gesellschaft leistest, statt nach dieser süßen kleinen Frau zu suchen …«


      »Gwen?« Woher wusste sie, dass er Gefallen an ihr fand? War es ihm anzusehen? Er warf einen verstohlenen Blick auf seine Hose. Nein, keine Wölbung. Nicht dass ihm eine Erektion entgangen wäre. Und obwohl Gwen, das gestand er sich bereitwillig ein, ohne große Mühe eine solche Reaktion bei ihm auslösen könnte, hatte er nur ein angenehmes Kribbeln verspürt, als sie ihn durch den Park zerrte.


      »Nein, nicht die Frau, die du gerettet hast. Die andere. Die Entführerin.«


      Seine Schuldgefühle brachten ihn auf den Boden der Tatsachen zurück, und er nahm die Beobachtung des Parkgeländes wieder auf. »Wie kommst du darauf, dass eine Frau, die Zaubermittel an Sterbliche verkauft und sie obendrein entführt, süß ist?«


      »Sie sieht freundlich aus. Ist euch schon in den Sinn gekommen, dass es vielleicht einen guten Grund dafür gab, die Oma aus dem Heim zu holen? Vielleicht ist sie eine Freundin, der sie einen Ausflug zum Feuerwerk versprochen hatte. Oder vielleicht wollte sie einfach eine gute Tat tun. Oder vielleicht …«


      »Oder vielleicht hat sie auch schon häufig gegen das Gesetz verstoßen, und dies ist nur das jüngste Vergehen.«


      Kiya stand auf und reckte sich, bevor sie die Decke ausschüttelte und zusammenfaltete. »Ich meine ja nur, dass ihr womöglich ein bisschen voreilig seid, Peter und du. Ihr habt lediglich im Polizeifunk gehört, dass sie gesehen wurde, wie sie mit der alten Frau weggefahren ist. Vielleicht hat die Oma sie angerufen und gebeten, mir ihr irgendwohin zu fahren.«


      »In diesem Fall hätte das Seniorenheim kaum die Polizei angerufen, um ihre Entführung zu melden. Ah, da ist Peter!«


      »Ich finde, ihr solltet euch die Sache noch mal genauer ansehen«, sagte Kiya und drehte sich lächelnd zu ihrem Mann um. »Vielleicht steckt mehr dahinter, als ihr denkt.«


      Das war zumindest bei Gwen ganz sicher der Fall. Warum hatte sie ihn durch den Park geschleift? Hatte sie sich vor jemandem verstecken wollen? Hatte sie Angst gehabt, allein zu sein? Wurde sie von jemandem bedroht? Er ging im Kopf alle Fälle durch, die er in den vergangenen Monaten studiert hatte, fand jedoch nichts über Gwen Byron.


      »Kein Glück gehabt?«, fragte Gregory, als Peter in Hörweite kam.


      »Nein. Es ist einfach unmöglich! Ich bin den halben Park abgegangen, aber es gibt hundert mögliche Verstecke. Falls sie wirklich hier ist, finden wir sie nie.« Er blieb neben seiner Frau stehen und lächelte sie liebevoll an.


      »Zu diesem Schluss bin ich auch gekommen.«


      Kiya schmiegte sich an Peter, küsste ihn und kicherte, als er ihren Hintern tätschelte. Dann gab sie ihm die Decke. »Ich werde mal sehen, was Sunil macht, und vielleicht auch eine Runde Karussell fahren. Ich habe seit einer Ewigkeit keins mehr gesehen, und wenn ich etwas aus dem Zusammenleben mit einem Lich gelernt habe, dann, dass man das Leben auskosten muss.«


      Die Männer sahen ihr nach und folgten ihr dann langsam, während sie auf den hell erleuchteten Teil des Parks zuging, wo ein kleiner Rummelplatz mit bunten Lichtern und blecherner Musik zahlreiche Leute anlockte. Gregory grinste über den verliebten Gesichtsausdruck seines Cousins und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Pass auf, am Ende wirst du noch verhaftet, wenn du weiter so lüstern guckst.«


      Peter verdrehte die Augen und grinste dann. »Du musst zugeben, sie ist der Hammer.«


      »Sie ist sehr hübsch, aber ich stehe eher auf dunkle Haare als auf rotblonde.« Das traf zwar erst seit ein paar Tagen zu, aber es war doch wohl völlig normal, dass sich der Geschmack eines Mannes von Zeit zu Zeit änderte.


      Peter sah ihn erstaunt an. »Seit wann das?«


      Gregory zuckte mit den Schultern. »Dunkelhaarige Frauen haben etwas Geheimnisvolles an sich, das die Hoffnung weckt, es könnte länger als ein paar Wochen interessant bleiben. Hast du je von Gwen Byron gehört? Voller Name Gwenhwyfar Byron?«


      »Ja.«


      Gregory blieb überrascht stehen.


      »Das ist die Frau, die du neulich gerettet hast. Womit du im Übrigen nicht nur dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, sondern auch deine Karriere und höchstwahrscheinlich meine«, erklärte Peter mit finsterem Blick.


      »Ah.« Gregory setzte sich wieder in Bewegung. »Ich dachte, du kennst ihren Namen vielleicht noch aus einem anderen Zusammenhang.«


      »Nein, der Name ist mir vorher nie untergekommen, aber wir können Dalton bitten, ihn zu überprüfen.« Er zog sein Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an seinen Boss. »Du hast ein saumäßiges Glück gehabt, weißt du?«


      »Dass du Dalton nicht die ganze Wahrheit gesagt hast?«


      »Nein. Also, doch, vor allem aber, dass der Shovani dich nicht für den Zeitdiebstahl bestraft hat.«


      »Ich bezahle immer, was ich schuldig bin«, sagte Gregory steif. »Ich habe die Helferin des Todes reichlich für die Zeit entlohnt, die ich genommen habe. Abgesehen davon ist Gwen keine Sterbliche. Eine schwere Strafe ist nur zu erwarten, wenn wir Sterblichen Zeit stehlen. Bei jemandem, dessen Lebensspanne Jahrtausende umfasst, ist das nicht weiter schlimm.«


      Peter hob beschwichtigend die Hand. »Du brauchst mich nicht über die Gesetze der Traveller zu belehren, Cousin. Ich bin zwar nicht in der Familie groß geworden, aber ich weiß bestens Bescheid. Ah, da ist schon Daltons Antwort.«


      Gregory beugte sich über das kleine Gerät, um den Text lesen zu können.


      Eine Person namens Gwen Byron ist nicht aktenkundig. Handelt es sich vielleicht um einen Decknamen?


      »Hmm.« Gregory runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe ziemlich gute Antennen dafür, ob jemand lügt, und ich glaube nicht, dass der Name falsch ist.«


      »Es ist schon merkwürdig, dass sie nirgends verzeichnet ist«, sagte Peter.


      »Aber es kommt vor. Schließlich unterhält die Wache keine Datenbank zu sämtlichen Individuen der Anderswelt. Ich war auch nicht drin.«


      »Stimmt, aber du hast gesagt, der Anwalt hat Gwen umgebracht. Beim ersten Mal, bevor du sie gerettet hast. Das lässt darauf schließen, dass sie etwas mit ihm zu tun hatte.«


      »Sie ist nicht Magdalena Owens. Laut Dalton ist sie nicht alt genug.«


      »Das hat er gesagt, weil vor ein paar Monaten eine Frau festgenommen wurde, die irrtümlich für Owens gehalten wurde, und er die Akte darüber gefunden hat. Bei deiner Gwen könnte es sich durchaus um Owens handeln, wenn sie sich mit einem Zauber verjüngt hat«, gab Peter zu bedenken.


      Gregory schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich gemerkt, als sie mich angefasst hat.«


      »Sie hat dich angefasst?«, fragte Peter überrascht. »Nachdem du sie gerettet hattest?«


      »Nein, vorhin. Sie ist hier im Park.«


      Peter zog die Augenbrauen hoch. »Das ist aber ein seltsamer Zufall, findest du nicht?«


      »Wieso?« Gregory ärgerte sich über den Verdacht seines Cousins und ärgerte sich dann über seine Verärgerung. Er war weder in Bezug auf Frauen noch beruflich so unerfahren, dass er Gefühle und Fakten nicht trennen könnte.


      »Sie ist vor zwei Tagen aufgetaucht, als wir diese Owens aufspüren sollten. Und jetzt, nachdem Owens eine Sterbliche entführt hat, hält sie sich zur gleichen Zeit wie sie hier im Park auf.«


      »Hier findet doch ein Stadtfest statt«, erwiderte Gregory und wies auf die Besucher. »Sie wohnt wahrscheinlich irgendwo in der Nähe. Heute waren bestimmt sechs- bis siebentausend Leute hier.«


      »Ich sage ja nur, dass es ein bemerkenswerter Zufall ist.«


      »Ja, du hast recht, es ist ein bemerkenswerter Zufall!«, brauste Gregory auf, was selten vorkam. »Und es ist wahr, dass Gwen etwas verbirgt. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie einen Grund hatte, mich durch den ganzen Park zu zerren. Aber nur weil sie mich nicht über ihre sämtlichen Sorgen und Nöte informiert hat, muss sie ja nicht gleich eine Verbrecherin sein. Vielleicht hat sie sich unbehaglich gefühlt, weil ein Ex von ihr in der Nähe war. Oder sie hat Angst im Dunkeln. Zum Teufel, vielleicht wollte sie mir aber auch einfach nur näherkommen und wusste nicht, wie sie es sonst anstellen sollte! Es gibt unzählige Gründe, warum sie heute Abend im Park gewesen sein könnte und mir etwas verschweigt! Das heißt noch lange nicht, dass sie etwas mit unserem Fall zu tun hat!«


      Peters große Augen gaben ihm zu denken.


      »Habe ich dich gerade angeschnauzt?«


      »Ja.« Peter musterte ihn nachdenklich. »Interessant. Sehr interessant. Du hast nicht zufällig … äh … ein Auge auf sie …«


      »Natürlich gefällt sie mir. Sie hat einen tollen Hintern! Aber das spielt hierbei keine Rolle.«


      »Ich weiß nicht«, meinte Peter. »Finde ich schon. Aber du hast wahrscheinlich recht: Dass sich die Frau, die dich interessiert und der du das Leben gerettet hast, zur gleichen Zeit wie Owens hier aufhält, muss nichts bedeuten. Sie hat dich durch den Park gezerrt?«


      Gregory musste über Peters ungläubigen Ton lachen. »Ja. Und weil sie versucht hat, es ganz unauffällig anzustellen, habe ich nichts gesagt, um sie nicht zu verletzen. Ich habe mich einfach von ihr herumführen lassen.«


      Peter bedachte ihn mit einem unergründlichen Blick, setzte zum Sprechen an, schüttelte dann jedoch den Kopf. Schließlich sagte er: »Wir kennen uns noch nicht so lange – ich meine, ich wusste natürlich, dass es euch gibt, dich und die anderen Faas …«


      »Du bist auch ein Faa«, warf Gregory ein. Obwohl Peter und Großmutter Lenore sich einigermaßen versöhnt hatten, fühlte Peter sich noch nicht als richtiges Familienmitglied. Und angesichts seiner Vergangenheit und der Taten, die ihr Onkel und ein Cousin begangen hatten, konnte Gregory es ihm nicht verdenken. Doch sie waren nun Kollegen, und Gregory hielt es für wichtig, Peter zu erinnern, dass er zur Familie gehörte.


      »Ja, danke, ich bin auch einer«, räumte Peter ein. »Egal wie lange wir uns kennen oder nicht, ich fühle mich verpflichtet, etwas mit dir zu besprechen, das Einfluss auf deine Karriere haben könnte.«


      »Was habe ich nun wieder angestellt?«, fragte Gregory argwöhnisch. Manchmal überlegte er unwillkürlich, ob der Dienst bei der Wache die vielen Opfer wirklich wert war.


      »Mach nicht so ein Gesicht«, sagte Peter. »Ich weiß, was du denkst.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Mach dir ruhig was vor. Du denkst, dass du ein Traveller bist, also zu einem Volk gehörst, das die Zeit manipulieren und Blitze erzeugen kann, und dass es deiner Natur zuwiderläuft, dir den Gebrauch deiner Kräfte zu verkneifen.«


      »Ich kannte die Vorschriften der Wache, als ich beigetreten bin«, erwiderte Gregory sachlich. Dann fügte er grinsend hinzu: »Also gut, du wusstest, was ich denke. Das gebe ich aber nur zu, weil ich weiß, dass du genauso denkst. Du hast dich nur besser unter Kontrolle.«


      »Und genau darüber wollte ich mit dir reden – über Kontrolle. Ich stelle dein Engagement nicht in Frage, was den Fall angeht, aber du hast zugelassen, dass dich eine Frau, die du kaum kennst, durch den ganzen Park schleift. Du solltest dich fragen, ob du dich von deinen Gefühlen und Wünschen leiten lässt, statt von deinem Verstand. Wenn ja, dann muss ich leider sagen, dass das deiner Zukunft als Ermittler bei der Wache schaden wird.«


      Gregory haderte schweigend mit sich. Sein Cousin hatte recht, das musste er zugeben. Doch dass er seine natürliche Begabung nicht nutzen durfte, verbitterte ihn. Warum musste er sein wahres Wesen verleugnen, andere Mitglieder der Wache jedoch nicht? Er war es gewohnt, aufgrund seiner Abstammung schikaniert zu werden – die Traveller hatten immer außerhalb der sterblichen und unsterblichen Gesellschaft gestanden –, aber die Anforderungen, die von der Wache an ihn gestellt wurden, waren doch härter als erwartet.


      Dennoch hatte es einen Grund, dass er zusammen mit Peter bei der Wache war, und er wusste, er tat das Richtige. Die Traveller waren insgesamt eine verschworene Gemeinschaft und hatten nur Kontakt zu Außenstehenden, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Im Lauf der letzten Jahrhunderte hatten sie sich sogar noch mehr zurückgezogen, weil die diesseitige und die jenseitige Welt ihre Kräfte immer mehr fürchtete. Für die Sterblichen waren sie »Zigeuner« und man warf sie mit den Roma in einen Topf. Die Angehörigen der Anderswelt waren nicht viel besser. In ihren Augen waren er und seinesgleichen Diebe und Schlimmeres.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann er langsam. Er wusste, dass er nicht in sein altes Leben zurückkonnte. Seit er damit gebrochen hatte, war zu viel passiert. Er hatte sich und seine Familie mit Peters Augen gesehen, und ihm war klar, dass er sich gegen die alte Lebensweise stemmen musste. »Ich schwöre dir, ich habe mich völlig meiner Arbeit und der Wache verschrieben und meine auch, dass Traveller für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden sollten und dass sie aufhören müssen, in ihrem Außenseiterstatus zu schwelgen. Gleichzeitig ist mir klar, dass wir immer Traveller bleiben. Manchmal scheint es fast unmöglich, sich gegen die eigene Veranlagung zu wehren. Vielleicht hast du das Bedürfnis, deine Kräfte zu benutzen, besser im Griff, weil du …«


      »Weil ich mahrime bin?«, fragte Peter mit hochgezogenen Brauen.


      Gregory wurde verlegen. »Mahrime« konnte einfach »Außenseiter« bedeuten, also »Nicht-Traveller«, aber auch »unrein« und »befleckt«. »Ich wollte sagen, dass ihr mehr Distanz dazu habt, du und Kiya, weil ihr nicht unter Travellern aufgewachsen seid. Für uns ist der Gebrauch unserer Fähigkeiten so selbstverständlich wie Atmen.«


      »Ich weiß gut, wie unbekümmert Traveller ihrer Wege gehen, ohne Rücksicht darauf, wem sie schaden oder welche Gesetze sie brechen.«


      »Und das billige ich ebenso wenig wie du. Ich versuche nur, dir klarzumachen, dass das, was du als Impulsivität ansiehst, nur meine Art ist, mit der neuen Lebensweise zurechtzukommen. Dir mag es leichtfallen, nicht zu stehlen, während du deinem Tagewerk nachgehst, aber ich überlege jedes Mal, wenn ich an einem Sterblichen vorbeikomme, ihm ein paar Sekunden zu stehlen.«


      Zu seiner Überraschung umarmte Peter ihn kurz und ruppig. »Ich weiß, es ist schwer.«


      »Was war das denn?« Gregory machte ein derart verdutztes Gesicht, dass Peter lachen musste.


      Peter wies mit dem Kinn auf das Karussell. »Kiya sagt, ich muss öfter mal jemanden umarmen. Sie meint, es sei gut für mich, offener mit meinen Gefühlen umzugehen. Wahrscheinlich hat sie recht.«


      »Kann sein, aber wenn sie dir als Nächstes einredet, du müsstest mich küssen, warne ich dich: Mein rechter Haken ist nicht von schlechten Eltern.«


      »Ich merk’s mir. Und jetzt …«


      »Schau an! Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.« Die Stimme drang durch die plärrende Musik zu ihnen und troff von Argwohn. Gregory drehte sich um und ballte unwillkürlich die Fäuste, denn vor ihm stand eine drahtige Frau in einem kirschroten Hosenanzug. Das Licht spiegelte sich in ihren Brillengläsern, als sie zuerst ihn, dann Peter musterte. »Gleich zwei Traveller? Wie interessant. Sie wissen nicht zufällig, wo meine Klientin ist?«


      »Wer ist das?«, fragte Peter leise.


      »Rückführungsbevollmächtigte«, raunte Gregory und wandte sich der Frau zu, die sich vor ihnen aufgebaut hatte. »Guten Abend. Um wen geht es?«


      »Um die Frau, die Sie vor ein paar Tagen tot an der Steilküste gefunden haben.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und die mir nur wenige Sekunden später gestohlen wurde.«


      Gregory breitete mit Unschuldsmiene die Hände aus. Als Mitglied der Wache durfte er nicht lügen – außergewöhnliche Umstände ausgenommen. Auch wenn er dies privat etwas lockerer handhabte, durfte er das in Peters Beisein nicht tun … zumal er gerade noch seine Hingabe zur Arbeit beteuert hatte. »Ich habe keine Frau gestohlen, weder eine tote noch eine lebendige.«


      »Natürlich nicht. Aber haben Sie sie gesehen? Wissen Sie vielleicht, wo sie steckt?«


      Er entschloss sich, nur auf die zweite Frage einzugehen. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«


      »Merkwürdig.« Die Frau musterte die beiden abermals. »Meine Quellen behaupten, Owens wurde in Begleitung einer anderen Frau und einer Sterblichen in diesem Park gesehen.«


      Peter und er wechselten einen erstaunten Blick.


      »Owens?«, fragte Peter. »Was wollen sie von ihr?«


      »Das habe ich gerade gesagt. Sie schuldet mir eine Seele!«


      »Soll das heißen, die Frau, die an der Steilküste umkam, war Owens? Magdalena Owens?«


      »Ja, natürlich. Obwohl ich meine, sie hätte einen anderen Vornamen. Aber egal. Sie ist es auf jeden Fall.« Die Frau machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ich habe keine Zeit für Geschwätz. Ich muss diese Frau finden und holen, was mir zusteht.«


      »Ich habe natürlich keine Ahnung«, Gregory sprach mit gespielter Gleichgültigkeit, »aber ich nehme an, sie wird ihr Leben nicht hergeben, nur damit Ihre Bilanzen stimmen. Oder was sonst der Grund Ihres Eifers ist.«


      »Hören Sie, ich habe eine Aufgabe zu erledigen, eine kleine, einfache Aufgabe: Ich muss die Seelen derer abholen, die verstorben sind. Ich bin verantwortlich für diese Seelen, und wenn sich jemand mir nichts, dir nichts wieder zum Leben erwecken lässt«, sie sah ihn scharf an, »dann kann ich nicht einfach zu meinem Chef gehen und sagen: ›Oh, tut mir leid, die ist mir leider durch die Lappen gegangen.‹ Ich meine, er ist der Tod! Er hat für so etwas kein Verständnis! Außerdem stimmen die Bücher dann nicht, und das macht die Buchhalter ziemlich sauer. Sie wissen nicht zufällig, wie man Leute wieder zum Leben erweckt, oder?«


      Gregory lächelte grimmig. »Damit kenne ich mich nicht im Geringsten aus. Ich denke, da müssen Sie einen Totenbeschwörer fragen.«


      »Hmm.« Sie sah Peter prüfend an, dann machte sie ein abschätziges Geräusch. »Na schön. Aber ich erwarte, dass Sie sich bei mir melden, wenn Sie sie sehen. Mist, wer ruft da schon wieder an?« Sie trat ein paar Schritte zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen.


      Sie konnte erwarten, so viel sie wollte – Gregory hatte nicht die Absicht, Gwen dieser Dienerin des Todes auszuliefern. Nicht, wenn sie schon von der Wache gesucht wurde.


      »Sie hat mich angelogen«, sagte er leise zu Peter. Es schmerzte ihn, das auszusprechen. Ja, Gwen – Magdalena – hatte sein Vertrauen enttäuscht. Aber es war ja nicht so, als hätte er viel Zeit oder große Gefühle investiert. Warum also kam es ihm trotzdem so vor? »Sie hat mir ins Gesicht gelogen. Sie hat mir in die Augen gesehen und gesagt, sie sei nicht Magdalena Owens.«


      »So was soll vorkommen«, sagte Peter, ohne den Blick von der Frau in Rot zu wenden. »Es tut mir zwar leid, aber das erklärt auch eine Menge. Und jetzt ist sie leichter zu fassen, denn wir wissen ganz genau, wie sie aussieht.«


      Gregory war klar, was das bedeutete. Gwen (in Gedanken nannte er sie immer noch so) würde höchstwahrscheinlich ins Akasha verbannt werden, den Ort der Bestrafung ohne Wiederkehr. Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken und verschloss sein Herz. Bei der Arbeit hatten seine Gefühle nichts zu suchen. Gwen hatte Gesetze gebrochen, die für Sterbliche und Unsterbliche galten, und hatte die Konsequenzen zu tragen. Dass sie ihn schamlos belogen hatte, bewies, wie wenig man ihr trauen durfte. »Ich werde mich nicht noch einmal von ihr zum Narren halten lassen, so viel ist sicher.«


      »Tja, ich muss den Park absuchen, bevor die anderen hier sind.« Mit diesen Worten steckte die Rückführerin ihr Handy weg und sah sich unwillig um.


      »Die anderen? Welche anderen?«


      »Die Sterblichen, die ihr auf den Fersen sind. Ich bin ihnen gestern vor einer psychologischen Praxis begegnet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sagten, sie sei ihnen etwas schuldig, aber ich habe nicht richtig zugehört. Was sie meinem Boss schuldet, ist eindeutig wichtiger und hat Vorrang.«


      »Selbstverständlich«, bestätigte Gregory und überlegte fieberhaft. Es war noch jemand hinter Gwen her? Sterbliche? Es wunderte ihn nicht. Wer Sterbliche entführte, hatte sicher keine Skrupel, andere übers Ohr zu hauen. Trotzdem behagte ihm nicht, dass Gwen von so vielen Leuten gesucht wurde.


      »Ich möchte diesen Kerlen nicht in einer dunklen Gasse in die Arme laufen – und ich bin unsterblich«, erklärte die Frau und schnippte einen Fussel von ihrem Ärmel.


      Es wurde nicht besser. Weder für Peter und ihn noch für Gwen.


      »Kennen Sie die Namen dieser …?«, begann Peter, unterbrach sich jedoch, weil der Polizeifunk-Scanner quäkte. Die ersten Worte gingen im Kirmeslärm unter, doch dann war – allzu klar und deutlich – eine Männerstimme zu hören. »… bewegt Owens sich auf das Shopping-Center von Cardiff zu. Einheiten haben Verfolgung aufgenommen.«


      Peter verschwendete keine Zeit. Er lief auf das Karussell zu und winkte seine Frau zu sich.


      »Das Spiel hat begonnen!«, feixte die Frau im roten Hosenanzug und rannte in die Dunkelheit.


      Gregory fluchte. Über das schlechte Timing des Polizeifunks, über die unbekannten Leute, die so bedrohlich waren, dass sogar die Helferin des Todes sie fürchtete, und über sich selbst, weil er sich von einer hübschen Frau hatte reinlegen lassen.


      Bei den Göttern, ab sofort würde sich einiges ändern! Er würde kein einziges Wort mehr glauben, das aus Gwens süßem Mund kam.
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      »Nach links! Fahr nach links!«


      »Wenn ich nach links fahre, landen wir in der Bucht«, schrie ich zurück und umklammerte das Steuer so fest, dass mir die Hände wehtaten. Ich riss es herum, sodass wir auf zwei Reifen um die Kurve rasten – so fühlte es sich jedenfalls an–, und folgte dem Schild zum Cardiffer Einkaufszentrum.


      »Ich meinte das andere Links!«


      »Das wäre dann rechts, Mama.«


      »Natürlich, müssen wir nach rechts. Ich schaue die ganze Zeit auf Mrs Vanillas Karte. Sie hat alles genau aufgezeichnet.«


      Das Sirenengeheul hinter uns wurde lauter, als ein weiterer Streifenwagen aus einer Seitenstraße schoss, etwa fünf Sekunden wild hin und her schlingerte und dann aufschloss. Mit einem Abstand von etwa fünf Blocks rasten bereits zwei Polizeiwagen hinter uns her, die rasch näherkamen. Es würde eine Frage von Sekunden sein, ob wir es zum Shopping-Center und ins Annwn schafften oder festgenommen wurden.


      »Ein Bremszauber! Genau das brauchen wir jetzt!« Mama zwei kurbelte ihr Fenster hinunter.


      »Setz dich wieder hin!«, schrie ich, als sie sich hinauslehnte und nach hinten umdrehte. »Wir sind jeden Moment da!«


      Die Worte der Formel wurde vom Sirenengeheul übertönt, als das erste Polizeifahrzeug von hinten herangebraust kam und uns beinahe auf die Stoßstange fuhr, aber Mama zwei schien fest entschlossen, uns ein bisschen Zeit zu verschaffen. Ich packte sie mit einer Hand am Gürtel, gab Vollgas und brachte das Auto an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit. Wir rasten über die letzte Kreuzung. Die Reifen quietschten, als ich Fahrzeugenausweichen musste. Einen Augenblick später hatten wir den fast leeren Parkplatz des Einkaufszentrums erreicht.


      »Setz dich verdammt noch mal wieder hin!«, brüllte ich erneut. Meine Mutter hatte geschworen, dass Krispy Kreme – unfassbar, dass der Eingang zu einem so mythischen Ort wie der walisischen Totenwelt sich in einem Donut-Laden befinden sollte – rund um die Uhr geöffnet hatte.


      Und tatsächlich standen am anderen Ende des Shopping-Centers einige wenige Autos vor einem hell erleuchteten Ladenlokal.


      »Geschafft! Ich denke, das wirkt.« Mama zwei plumpste wieder auf ihren Sitz. Ich sah in den Rückspiegel. Der Polizeiwagen war stehen geblieben, und der Fahrer schlug wütend aufs Lenkrad.


      »Du hättest dabei umkommen können«, fuhr ich Mama zwei an, während ich eine Absperrung umfuhr und auf das Licht zuhielt. Wir zischten an einem Security-Fahrzeug vorbei, dessen Scheinwerfer prompt aufleuchteten. Im nächsten Moment kam es auch schon hinter uns her. Zum Glück war außer uns fast niemand unterwegs. Die Leute waren entweder noch im Park oder schon längst zu Hause. Und so hielt ich mich nicht an die vorgegebenen Fahrspuren, sondern bretterte quer über den Platz. »Okay, sobald ich anhalte, springt ihr raus und rennt in den Laden. Ich locke die Polizei von hier weg …«


      »Nein!« Mama umklammerte die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Du musst mitkommen!«


      »Es ist besser für euch, wenn ich sie ablenke.«


      »Nein!«, rief sie noch einmal und rüttelte an der Kopflehne. »Du musst mit ins Annwn kommen.«


      »Hinter mir ist die Polizei nicht her. Ich bin sicher, die wissen nicht, wer diesen Wagen fährt.«


      »Wir machen uns keine Sorgen wegen der Polizei, Gwen«, erklärte Mama zwei. »Es geht um die Frau in Rot.«


      »Genau! Sie sucht nach dir. Und du weißt, was das bedeutet!«, rief Mama.


      »Nein, das weiß ich nicht, weil mir keiner erklären will, wer sie ist und warum sie mich verfolgt.«


      »Es ist besser, wenn du es nicht weißt«, entgegnete Mama zwei mit vielsagendem Blick.


      Plötzlich dämmerte es mir. »Ihr wisst gar nicht, wer sie ist, oder?«


      »Ich kenne zwar ihren Namen nicht, aber ich kann spüren, wenn von jemandem Gefahr ausgeht. Da!« Sie zeigte nach vorn, und ich dachte schon, sie wolle mich auf etwas Bedrohliches aufmerksam machen. »Da ist der Eingang von Krispy Kreme!«


      Ich schaute nach hinten. Das Fahrzeug des Sicherheitsdienstes war dicht hinter uns, klebte uns aber noch nicht an der Stoßstange. Allerdings hielten zwei Polizeiwagen direkt auf uns zu. Ich hatte keine Zeit für lange Diskussionen, deshalb rief ich nur: »Festhalten!«, und machte eine Vollbremsung.


      Die Reifen quietschten dramatisch, als wir vor dem Eingang zum Stehen kamen. Ich sprang aus dem Auto, riss die Tür hinter mir auf und rannte auf die andere Seite, um der betagten Mrs Vanilla beim Aussteigen zu helfen.


      Der Mann vom Sicherheitsdienst drückte auf die Hupe und bremste, kam aber zu spät. Mama zwei und ich trugen Mrs Vanilla im Laufschritt in den Donut-Laden, und meine Mutter hielt uns die Tür auf.


      »Und jetzt?« Ich sah mich hektisch um. Ein paar Leute saßen in farbenfroh gestalteten Nischen, während hinter einer langen Glastheke ein Angestellter mit einer Tasse Kaffee in der Hand uns verdutzt anstarrte.


      »Ich weiß es nicht genau«, sagte meine Mutter, aber Mrs Vanilla piepste laut und strampelte mit den Beinen, worauf wir sie absetzten. Mit ungeahnter Schnelligkeit lief sie los und flitzte an der mit Donuts gefüllten Theke vorbei in den hinteren Teil des Ladens.


      Während wir ihr nachrannten, verkündete das elektronische Dingdong der Türglocke, dass uns der Sicherheitsmann dicht auf den Fersen blieb.


      In der Küche hielt Mrs Vanilla auf eine Tür zu, hinter der sich vermutlich ein Lagerraum befand. Ich betete zu jeder Gottheit, die mir einfiel, sie möge nicht verschlossen sein, denn andernfalls wären wir geliefert.


      Mama zwei riss die Tür auf und rannte, ohne sich noch einmal umzusehen, mit Mrs Vanilla und meiner Mutter im Schlepptau in den angrenzenden Raum. Ich zögerte. Hinter mir tauchte der Security-Typ auf.


      »In zwei Sekunden werde ich Sie hoffentlich nicht mehr sehen«, rief ich ihm zu und rannte ebenfalls in den Lagerraum.


      Nur dass es kein Lagerraum war.


      Ich fiel mit dem Gesicht voran auf eine Gänseblümchenwiese und biss buchstäblich ins Gras, bevor ich mich auf den Rücken rollen konnte.


      Die Sterne funkelten am Himmel wie Diamanten auf indigoblauem Samt. Sie schienen so nah, dass ich nach ihnen greifen und sie berühren wollte.


      Ich richtete mich auf und spuckte einen Happen Gras, ein halbes Gänseblümchen und einen ziemlich überraschten Kartoffelkäfer aus. Dann sah ich mich um. Obwohl der sichelförmige Mond hoch am Himmel stand und so hell war wie ein Vollmond, hing ein rötlicher Schleier über dem Land, der wie Rauch von einem sonderbaren Feuer wirkte.


      Unmittelbar vor mir standen meine beiden Mütter mit Mrs Vanilla.


      »Alles klar?«, fragte ich und stand auf. »Ich muss mich wohl bei Mrs Vanilla entschul …«


      Ich brach mitten im Satz ab, als Mama zwei zur Seite trat und ich sehen konnte, was sich hinter ihr befand.


      Männer in Ritterrüstungen standen dort mit gezogenen Schwertern im Halbkreis und sahen uns grimmig an.


      »Au Mann, voll die Hölle!«, stöhnte ich.


      »Das Annwn, denke ich, nicht die Hölle«, verbesserte mich Mama zwei.


      Die Männer wichen auseinander, und eine Frau trat hinter ihnen hervor. Sie war bleich, groß und schlank und trug einen schwarzen Bodysuit aus Leder und einen Gürtel mit Dolchen. Ihre Augen waren dunkelgrün, und sie hatte langes schwarzes Haar mit grünen Extensions.


      Sie sah aus, als käme sie direkt vom Set eines Kung-Fu-Films. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit einer unwirschen Geste in unsere Richtung und näherte sich uns.


      Ich trat vor meine Mütter. Ich war zwar nicht übertrieben mutig, aber ich wollte nicht, dass eine Frau, die aussah, als könnte sie Jackie Chan einmachen, meinen Müttern auf die aggressive Tour kam.


      »Ich heiße Gwen. Das sind meine Mütter. Die alte Dame ist Mrs Vanilla. Und wer sind Sie?«


      »Holly«, schnauzte sie und musterte uns der Reihe nach. Dann drehte sie sich um, winkte gebieterisch und befahl den Soldaten: »Festnehmen! Das sind Spione.«


      »Was?«, schrie ich, als die Männer vorrückten. »Moment, wir sind keine Spione! Das hier ist doch das Annwn, oder? Das Jenseits? Mit fröhlichen Häschen und Schäfchen und herrlich grünen Hügeln?«


      Zwei Männer packten mich an den Armen und führten mich auf eine Reihe schwarzer, nach oben spitz zulaufender Silhouetten zu. Ich warf einen Blick über die Schulter. Meine Mütter wurden ebenfalls abgeführt, doch in Sorge waren sie anscheinend nicht.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich meine Mutter, die direkt hinter mir war.


      »Mund halten!«, sagte der Mann zu meiner Linken barsch durch das heruntergeklappte Visier.


      Ich verkniff mir eine Erwiderung und richtete meine Aufmerksamkeit auf unser Ziel. Die schwarzen Schatten entpuppten sich als Zelte. Unzählige Feuer brannten zwischen mindestens hundert (wahrscheinlich mehr) unterschiedlichen Zelten, die kreisförmig angeordnet waren, die größeren in der Mitte und die kleinsten ganz außen. Mehrere Hunde streiften umher, alle von derselben Rasse. Sie waren mittelgroß und sahen wie eine Mischung aus Beagle und Greyhound aus.


      Auf dem Weg durch das Lager sahen wir Männer und Frauen, einige in Rüstungen wie die Wachsoldaten, andere in Kleidungsstücken, die wie Kostüme für einen Mittelaltermarkt aussahen: Lederwämser, Leinentuniken und geschnürte Gamaschen. Ich war mitten in einem mittelalterliches Feldlager, und das verwirrte mich endgültig.


      »Was hat ein Militärlager, ein mittelalterliches noch dazu, im Annwn verloren?«, fragte ich.


      »Das Annwn ist der Ort der Legenden. Warum sollte es hier kein mittelalterliches Heerlager geben?«, antwortete Mama zwei, bevor man ihr den Mund verbieten konnte. Die Wächter hielten meine Arme fest umklammert, während wir den Weg durch die Zeltreihen fortsetzten. Ein Rudel Hunde folgte uns.


      In der Mitte des Lagers stand ein gewaltiges Zelt. Es war mindestens dreimal so groß wie die umstehenden und an seiner Spitze flatterten bunte Fahnen. Das Wappen darauf konnte ich nicht erkennen, aber das große Zelt, an dem wir entlanggeführt wurden, schien das »beste Haus am Platz« zu sein.


      Unser Ziel war es nicht. Die Wachsoldaten blieben mit uns vor einem silberfarbenen Zelt stehen.


      Meine Hoffnung, an einen Ort gebracht zu werden, von dem wir leicht fliehen konnten, zerstob, als man die Zeltklappe zur Seite schlug und zwei eiserne Käfige zum Vorschein kamen. Klein waren sie nicht – sie füllten das gesamte Zelt aus –, aber Gefängnisse waren sie trotzdem.


      »Also, da gehe ich nicht rein«, protestierte ich, als einer der Wächter meinen Arm losließ und einen Käfig öffnete. Er war ungefähr zwei Meter hoch und gute sechs Meter breit. Es befanden sich ein paar Feldbetten, zwei Holzstühle und ein kleiner Tisch darin. »Ich bin keine Spionin, ganz egal, was die Frau mit den Dolchen sagt. Ich lasse mich nicht einsperren wie ein Tier.«


      »Los jetzt, rein da!«, sagte mein anderer Bewacher und klappte sein Visier hoch, um mich zornig anzustarren.


      »Den Teufel werde ich tun!«


      Er machte Anstalten, mich zu stoßen, aber ich hatte nicht umsonst drei Jahre lang einen Selbstverteidigungskurs besucht. Ich stemmte die Füße in den Boden, drehte mich ein und warf ihn mitsamt seiner schweren Rüstung über die Hüfte zu Boden. Es gab einen Rums, und man hörte Metall knirschen – einer der Hunde hatte gerade noch aus dem Weg springen können. Bevor der nächste Bewacher auch nur schreien konnte, war ich bereits bei ihm und suchte nach einem Angriffspunkt.


      Das Problem mit Rüstungen ist nur, dass sie kaum Angriffspunkte haben, die man sich ohne Waffe zunutze machen kann. Ich tat also, was ich konnte, um ihn außer Gefecht zu setzen, und wollte mir dann den nächsten vorknöpfen.


      »Das ist eine Unverschämtheit!«, schrie ich, als der Soldat, der die Käfigtür aufgehalten hatte, mich von seinem Kollegen wegriss, obwohl ich ihn gerade mit seinem Helm verdrosch. Einige Hunde sprangen aufgeregt umher, während ich von dem Mann fortgezerrt wurde, dem das Blut gar schaurig aus der Platzwunde über dem Auge rann. Ich stolperte über einen Hund. »Tut mir leid, Hundi, dieser gemeine Mann ist schuld, dass ich dich getreten habe. Hören Sie, Meister, ich halte nichts von Leuten, die Tiere misshandeln, also hören Sie auf, mich quer durch die Hundemeute zu schleifen. Mann, es sind aber auch viele, was?«


      Mehr konnte ich nicht sagen, denn meine Bewacher packten mich, warfen mich in einen der Käfige und knallten die stählerne Gittertür zu. Als ich mich aufrappelte, hörte ich, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.


      Zwei Hunde saßen hechelnd vor dem Käfig, in der Hoffnung, es würde mit der lustigen Toberei weitergehen.


      »Gwenny, Liebes, bist du verletzt?«, fragte meine Mutter, als sie, Mama zwei und Mrs Vanilla in den anderen Käfig gesperrt wurden. Zu meiner Erleichterung ging man nicht grob mit ihnen um. Die Käfige hatten zwar einen Abstand von etwa zwei Metern zueinander, doch es tröstete mich, dass ich meine Mütter zumindest in der Nähe hatte und sie so wohlbehalten waren, wie man nur sein kann, wenn man zu Unrecht im walisischen Jenseits hinter Gittern sitzt.


      »Nein, nur total sauer. He, Sie da mit dem Brustpanzer! Meine Mütter sind nicht mehr die Jüngsten, und Mrs Vanilla ist eine betagte Dame. Bringen Sie ihnen Essen und Wasser und Decken und so weiter!«


      Der Soldat sagte nichts, zündete lediglich eine Fackel an und ging davon, wobei er die Zeltklappe herunterfallen ließ.


      »Scheißkerl!«, fluchte ich und begann, den Käfig nach Schwachstellen abzusuchen. Die Hunde folgten mir. »Sorry, ihr zwei, ich kann jetzt nicht mit euch spielen. Vielleicht später, ja?«


      Merkwürdigerweise schienen mich die Hunde zu verstehen. Sie machten kehrt und verließen das Zelt. Wenige Minuten später kam ein helmloser Soldat mit einem Bündel Decken in den Armen, auf dem er mehrere Krüge balancierte. Ein weiterer brachte flache Blechschalen mit Brot und Käse und Rauchfleisch.


      Es überraschte mich nicht, dass er von mehreren Hunden begleitet wurde, die sehr an unserer Verpflegung interessiert waren.


      Die Männer reichten das Essen durch die Gitterstäbe und ignorierten meine Bitte, mich zu ihrem Vorgesetzten zu bringen, damit wir die Angelegenheit klären konnten. Zum Glück scheuchten sie die Hunde nach draußen, als sie gingen. Und so legten wir uns eine halbe Stunde später hin. Satt und erfrischt von eiskaltem, wohlschmeckendem Wasser, hüllten wir uns in die Wolldecken, um ein wenig zu schlafen.


      »Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus«, sagte meine ewig optimistische Mutter, als sie sich mit Mama zwei auf einem Feldbett zusammenkuschelte. Mrs Vanilla lag auf dem anderen. »So ist es doch immer.«


      Ich sagte nichts, doch während ich zusah, wie das Licht der Fackel immer kleiner wurde und schließlich verlosch, waren meine Gedanken so finster wie die Nacht außerhalb des Zelts.


      »Siehst du? Heute ist alles viel besser– wie ich gesagt habe«, bemerkte meine Mutter ungefähr sieben Stunden später. Ich funkelte sie böse an, und sie besaß den Anstand, angemessen verlegen dreinzublicken.


      »Einen solchen Himmel betrachte ich nicht unbedingt als Besserung.«


      Der Himmel war tiefrot gefärbt und von grauen Schlieren durchzogen. Dunkler Rauch stieg von einem nahegelegenen Brandherd auf, den ich jedoch nicht sehen konnte. Ab und an war aus der Ferne Donnergrollen zu hören, und zweimal sah ich aus dem Augenwinkel Blitze niedergehen.


      Aber es stand keine einzige Wolke am Himmel.


      Ich atmete tief durch, nicht zum ersten Mal in den vergangenen zehn Minuten. Zuvor hatten wir frisches Wasser bekommen (das kalt war und süß schmeckte), dicke Brotscheiben, ein kleines Tonschüsselchen mit Butter und grob geschnittene Stücke vom besten Käse, den ich je gegessen hatte. Drei junge Hunde, vermutlich Wurfgeschwister, hatten sich zu uns ins Zelt geschlichen und geduldig vor meinem Käfig gewartet, bis ich ihre schmachtenden Blicke nicht mehr ertrug und ihnen kleine Bröckchen Brot und Käse gab. Zu meiner Ration hatten auch zwei Äpfel gehört, die ich mir für später in die Taschen meiner Kapuzenjacke steckte.


      »Über die Unterkunft kann man sagen, was man will«, hatte Mama zwei bemerkt, als sie sich mit meiner Mutter und Mrs Vanilla über das Frühstück hermachte. Mit einem gewissen Neid hatte ich festgestellt, dass sie zusätzlich saftige Weintrauben bekommen hatten und Mrs Vanilla zufrieden glucksend eine nach der anderen futterte. »Aber die Verpflegung ist erstklassig. Gwenny, gib den Hunden keinen Käse mehr. Davon kriegen sie Blähungen. Ist noch etwas Butter da, Alice?«


      Ich war gerade von der Toilette zurückgekommen, als man uns abholte. Sie erinnerte sehr an eine Campingtoilette und war ganz diskret in einer Ecke hinter einem langen blauen Vorhang verborgen, der von den Deckenstäben des Käfigs herunterhing.


      Gut, dass wir alle so hungrig gewesen waren, denn man hatte uns zum Frühstücken nur ein paar Minuten Zeit gelassen.


      »Wohin bringen Sie uns eigentlich?«, fragte ich meine Bewacher. Zu meinem Ärger hatte ich zwei, meine Mütter und Mrs Vanilla jeweils nur einen. Ihre Rüstungen glänzten in der Morgensonne und schienen aus vergoldeten Platten zu bestehen, die durch goldfarbenes Kettengeflecht miteinander verbunden waren. Wie ich mit einer gewissen Befriedigung feststellte, trugen Männer und Frauen diese Rüstungen. Wo immer wir gelandet waren, hier galten Frauen wenigstens nicht als »schwaches Geschlecht«. »Hey, ich habe Ihnen eine Frage gestellt und erwarte eine Antwort!«


      »Gwen, ich glaube nicht, dass uns eine feindselige Einstellung weiterhilft«, raunte Mama zwei mir von hinten zu.


      Mir war klar, dass ich auf diese Weise keine Freunde gewinnen würde, aber das war auch nicht meine Absicht, zumindest nicht im Moment. Ich wollte Antworten, und wenn Unausstehlichkeit das einzige Mittel war, sie zu bekommen, dann konnte ich SEHR unausstehlich sein.


      »Leute«, sagte ich und blieb stehen, wodurch meine Bewacher auch halten mussten. »Ich mache keinen einzigen Schritt mehr, wenn Sie mir nicht sagen, was hier vorgeht!«


      Die beiden packten mich unter den Achseln und trugen mich einfach weiter.


      »Verdammt!« Ich strampelte mit den Beinen und versuchte, mich so schwer wie möglich zu machen. »Lassen Sie mich runter! Warum zur Hölle sagen Sie nichts?«


      »Sie dürfen nicht mit Spionen reden«, erklärte ein Mann, der im Eingang eines lila-weiß gestreiften Zeltes stand. Die Wachen setzten mich vor ihm ab. Er trug ebenfalls eine Rüstung, doch seine war mit ausgefallenen Prägungen und kleinen, runden Medaillonplatten verziert. Ganz offensichtlich war er kein gewöhnlicher Soldat. Neben ihm lag eine Hündin. Sie hatte große Ähnlichkeit mit den Tieren, die mein halbes Frühstückt verputzt hatten. Sie hob den Kopf, als der Mann das Wort ergriff, und klopfte mit der Rute auf den dunkelvioletten Teppich.


      »Wir sind keine Spione«, sagte ich und richtete mit übertriebenen Gesten meine Kleidung. »Ich bin Alchemistin. Meine Mütter sind Wiccas. Die alte Dame ist nur eine alte Dame. Sie spricht nicht viel. Wer sind Sie?«


      »Ihr Name?«, fragte er. Mit seinem langen Gesicht und dem offenen Mienenspiel sah er für mich nicht nach jemandem aus, der das Kommando über Soldaten hat. Er wirkte ein wenig trottelig, etwa wie ein junger Hugh Laurie oder wie jemand, der vorgab etwas zu sein, was er nicht war.


      »Gwen Owens.«


      »Ich bin Gwennys Mutter, Magdalena«, sagte meine Mutter und trat vor. Sie deutete nach rechts. »Das ist meine Partnerin Alice Hill. Mrs Vanilla ist unser Schützling.«


      Der Mann verbeugte sich mit einem metallischen Knirschen. »Colorado Jones.«


      Ich starrte ihn an. »Sie meinen, wie ›Indiana Jones‹, nur mit ›Colorado‹?«


      Er blinzelte verständnislos. »Sir Indiana ist mir leider nicht bekannt, Mylady. Ist er in König Aarons Heer?«


      »Okay«, sagte ich nach kurzer Überlegung, »ich glaube, das vertiefen wir besser nicht und machen einfach weiter. Mit wem kann ich über die absurde Behauptung sprechen, wir wären Spione? Ich weiß nicht mal, wem wir nachspionieren sollten und warum, aber ich kann Ihnen versichern, dass es kompletter Unsinn ist. Wir sind nur ins Annwn gekommen, weil wir sonst verhaftet worden wären.«


      »Sie sind keine Spione?«, fragte der Mann erstaunt (derweil ich versuchte, mich mit seinem Namen anzufreunden, was mir schwerfiel), dann malte sich Erleichterung in seinem Gesicht ab. Er befahl den Wachsoldaten wegzutreten. »Es ist alles ein großer Irrtum. Ich werde Lady Holly darüber in Kenntnis setzen, dass die Damen hier sind, um uns zu helfen und nicht, um uns zu schaden.«


      Ich wollte protestieren, aber meine Mutter fasste mich am Arm und schoss mir einen Blick zu, der mich innehalten ließ. Es war besser, für einen Freund gehalten zu werden als für einen Feind.


      »Hexen sind Lord Ethan immer willkommen«, erklärte Colorado meinen Müttern. »Höchst willkommen. Und was Ihre Begleiterin angeht …« Er musterte Mrs Vanilla. Sie schwankte leicht und gab dabei krächzende Laute von sich. »Ja, ich bin sicher, wir finden auch für Sie etwas. Jeder muss von Nutzen sein, sagt Lady Dawn. Sie ist zur Zeit nicht hier, aber trotzdem müssen wir ihre Anweisungen befolgen. Sie können das Zelt von Mistress Eve haben, meine Damen. Sie ist nach Hause zurückgekehrt und braucht es nicht mehr. Mein Knappe wird Sie hinführen, und dann bringt er Sie zum Apotheker, damit Sie sich alles besorgen können, was Sie für Ihre Magie benötigen.«


      »Oooh, zum Apotheker.« Mama war erfreut.


      »Moment mal«, fuhr ich dazwischen, zuckte jedoch zusammen, als Colorado plötzlich brüllte: »Branwyn! Antreten! Und sieh zu, dass du angemessen gewandet bist, es sind Damen anwesend.«


      »Wir gehen nirgendwohin, wenn Sie uns nicht sagen, wo wir sind und was hier läuft.«


      Er sah mich erstaunt an. »Na, Sie sind im Feldlager von Lord Ethan.«


      »Und wer, bitteschön, ist Lord Ethan?«


      »Gwen!«, ermahnte mich Mama zwei, dann sagte sie entschuldigend zu Colorado: »Sie müssen unserer Tochter verzeihen. Sie lebt überwiegend in den USA.«


      »Lord Ethan ist Lord Ethan«, erklärte Colorado und breitete hilflos die Hände aus. »Er ist unser Herr und Meister.«


      »Das habe ich mir schon gedacht, aber wer ist er genau? Und warum hat er eine Armee im Annwn? Das heißt, wir sind doch im Annwn, oder?«


      »Ja, das ist das Annwn.« Er bedachte mich mit einem mitleidigen Blick, als wäre ich nicht ganz bei Trost. »Das ist das Schlachtfeld, Mylady.«


      »Warum nennen Sie mich ständig … ach, egal. Ich lasse mich nicht von nebensächlichen Details ablenken. Gegen wen kämpft Lord Ethan?«


      »Gegen König Aaron natürlich. Ah, da ist Branwyn ja!«


      Ein stämmiger Junge von ungefähr sechzehn Jahren kam aus dem Nebenzelt gerannt. Sein Gesicht, das fast so rot war wie seine Haare, war mit Sommersprossen übersät. »Sie haben gerufen, Sir Colorado?«


      »Ja, bring Lady Alice und Lady Magdalena und … äh … Mistress Vanilla zum ehemaligen Zelt von Mistress Eve und dann zum Apotheker. Und trödele nicht! Sie sind mächtige Hexen und verhexen dich, wenn du ihre Zeit vergeudest.«


      Der Junge sah mit großen Augen von mir zu meinen Müttern.


      »Immer langsam mit den jungen Pferden, Mister«, sagte ich mit erhobener Hand. »Wir gehen zu niemandes Zelt, wenn Sie mir nicht sagen, was hier gespielt wird.«


      »Oh, Sie gehen nicht mit den anderen«, sagte Colorado freundlich lächelnd. »Sie sind jung, ansehnlich und kräftig. Lady Holly köpft mich, wenn ich Sie nicht zu ihr bringe.«


      »Holly haben wir schon kennengelernt.« Ich war etwas empört über das »kräftig gebaut« und zog am Saum meiner Kapuzenjacke, um mein – wie meine Mutter es nannte – »gebärfreudiges Becken« zu kaschieren.


      »Wir sehen uns in Kürze wieder, Gwen«, sagte Mama zwei und nahm Mrs Vanilla am Arm. »Wenn wir uns angesehen haben, was der Apotheker so vorrätig hat.«


      »Ich finde, wir sollten zusammenbleiben«, entgegnete ich, als meine Mütter Branwyn vorantrieben.


      »Sei nicht albern, Liebes. Wir sind jetzt in Sicherheit, und Mrs Vanilla muss sich ausruhen. Wir machen es ihr in unserem neuen Zelt gemütlich, damit sie zu Kräften kommt.«


      »Aber …«


      »Du weißt doch, wie gern deine Mutter und ich gut bestückte Apotheken besuchen«, fügte Mama zwei hinzu. »Wir sehen uns gleich wieder. Geh du nur und rede mit der jungen Frau. Vielleicht bringt sie dich zu den Leuten, die hier die Verantwortung haben. Grüß sie herzlich von uns. Junger Mann, wissen Sie vielleicht, ob der Apotheker Wolfseisenhut im Angebot hat? Wir können seit zwei Jahrhunderten keinen mehr bekommen und finden einfach keine verlässliche Quelle …«


      »Hier entlang.« Colorado wies in die entgegengesetzte Richtung. Seine alte Hündin richtete sich auf. »Nein, Rosemary, du bleibst. Ich bringe nur kurz die Dame weg und bin gleich wieder da.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe und sah meinen Müttern nach. Einerseits hielt ich es wirklich für besser zusammenzubleiben, andererseits wollte ich sie für den Fall, dass die Lage brenzlig wurde, aus dem Weg haben. Diese Holly gefiel mir nicht, und so war es alles in allem das Beste, wenn ich sie allein aufsuchte.


      Colorado plapperte über dies und das, während er mich zwischen den Zelten hindurch ans andere Ende des Lagers führte. Die meiste Zeit hörte ich nicht zu, weil es um Bäume und Pflanzen ging und warum er eine Affinität zu Espen hatte oder so. Mich beschäftigten wichtigere Dinge, zum Beispiel, ob diese Holly mich wieder einsperren würde und wie ich sie überzeugen könnte, dass wir keine Spione waren.


      Ich hielt unterwegs die Augen offen, nicht nur, um notfalls allein zurückzufinden, sondern auch weil ich wissen wollte, warum es im Annwn einen Krieg gab und warum er nicht mit modernen Waffen geführt wurde.


      Männer und Frauen liefen geschäftig durchs Lager. Manche von ihnen waren keine Soldaten, sondern Arbeiter, denn sie schleppten Wassereimer, Tabletts mit Essen, Rüstungen, Wäsche und Verschiedenes mehr umher. Am Rand des Lagers trabten Pferde vorbei, die entweder aus einem Stall kamen oder dorthin zurückkehrten. Und überall waren Hunde, Hunde und noch mehr Hunde.


      »… was hätte ich auch anderes tun sollen, als Lord Gideons Ruf zu folgen?«


      Erschrocken stellte ich fest, dass Colorado über etwas anderes als seine Liebe zu Bäumen geredet und ich es vor lauter Grübelei nicht mitbekommen hatte. »Äh, klar, natürlich.«


      Als ich mich verlegen umsah, fiel mir etwas auf: Bei so vielen Hunden hätte es eigentlich jede Menge Hundedreck im Lager geben müssen, aber auf dem Weg war kein einziges Häufchen zu sehen.


      Er nickte. »Genau. Es war meine Pflicht, seinem Ruf zu folgen. Ich war beglückt, dass Lord Ethan mich zu einem seiner Ritter auserkor.«


      »Das muss wirklich eine große Ehre sein.« Ich hoffte, dass ich richtig lag.


      »Ja, das ist es.«


      »Und wer ist noch mal Lord Gideon?«


      Er sah mich verwundert an. Ich machte ein reumütiges Gesicht. »Tut mir leid. Ich habe an etwas anderes gedacht und den Teil verpasst.«


      »Lord Gideon ist ein sehr bedeutender und mächtiger Magier. Er ist für das alles hier verantwortlich«, erklärte Colorado und wies auf das Lager. »Und er ist der jüngere Bruder von Lord Ethan.«


      »Ah, verstehe.« Ich hatte den Verdacht, dass »Magier« in diesem Fall nichts mit den Jungs in Las Vegas zu tun hatte, die Tiger und Elefanten verschwinden ließen. Es war wohl eher die Anderswelt-Version gemeint. Ein Magier, der echte Magie wirkte. »Die Leute hier müssen Hunde wirklich mögen. Und sie erziehen sie offensichtlich auch gut, denn ich sehe nirgendwo ihre Hinterlassenschaften.«


      »Wir müssen alle einen Rach halten, ja.«


      »Einen Rach?«


      »So heißt diese Sorte Jagdhunde. Alle, die Sie hier sehen, stammen von Lord Ethans Hündin Ergo ab. Sie ist schon langetot, aber wie Sie sehen, besteht ihre Nachkommenschaft fort.«


      »Allerdings.« Und wie ich zugeben musste, sahen alle Hunde gesund und zufrieden aus. Sie hatten alle glänzendes Fell, standen gut im Futter und wurden offenbar gehegt und gepflegt. »Dann beschäftigen Sie wahrscheinlich jemanden, der den ganzen Kot wegschaufelt.«


      »Darum kümmern sich natürlich unsere Gefangenen. Es ist eine angemessene Strafe.«


      Das überraschte mich. »Sie haben noch andere Gefangene? Außer meinen Müttern und mir?«


      »Nun, ein paar haben wir im Lauf der Jahrhunderte schon gemacht. So, da wären wir. Lady Holly, ich bringe Ihnen Lady Gwen.«


      Wir blieben vor zwei Personen stehen: der hellhäutigen, mit Dolchen bewaffneten Frau vom Vorabend und einem Mann in Rüstung, der auf einem Holzschemel saß und seinen Arm ausstreckte.


      »Es ist RSI«, sagte er gerade, und angesichts der mittelalterlichen Szenerie dauerte es einen Moment, bis mir dämmerte, dass es sich um die englische Abkürzung für RSI-Syndrom, also eine Belastungsverletzung, handelte. »Ich kann nicht mal mein Schwert halten, ohne dass mir der ganze Arm brennt. Lo, der Heiler, hat gesagt, das MRT zeige deutlich, dass ich eine Pause brauche, damit die Kräuter und die Physiotherapie anschlagen können.«


      »Papperlapapp!«, sagte Holly angewidert. »Wir haben keinen Ersatzsoldaten, also musst du einfach da raus und deine Arbeit machen.«


      »Aber Meister Lo hat gesagt …«


      »Lady Holly!«, Colorado sprach lauter und klopfte ihr auf die Schulter.


      Sie fuhr zu ihm herum. »Nicht anfassen!«


      »Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich dachte, Sie hätten mich nicht gehört.«


      Sie kniff ihre dunkelgrünen Augen zusammen und musterte mich. »Das ist der Spion von gestern, nicht wahr?«


      »Die Spionin, wenn schon, aber ich bin keine«, korrigierte ich und sah ihr ins Gesicht. Ich war nicht leicht kleinzukriegen, und von dieser dürren Kratzbürste ließ ich mich gewiss nicht einschüchtern.


      »Wer sind Sie?«


      »Gwen Owens. Ich bin Alchemistin. Ich bin gestern ins Annwn gekommen, in Begleitung …«


      »Steckt sie in eine Rüstung«, sagte Holly und wandte sich zum Gehen. »Sie soll den verletzten Soldaten ersetzen.«


      »Rüstung?«


      Ich sah ihr verdattert nach, dann lief ich hinter ihr her und hielt sie am Arm fest.


      Sie fuhr herum und ehe ich mich versah, hatte ich einen Dolch an der Kehle. »Sind Sie dumm oder taub oder beides? Nicht anfassen, sagte ich!«


      »Aber nicht zu mir! Und ich bin weder taub noch dumm. Außerdem lasse ich mich nicht herumkommandieren«, knurrte ich und schob ihre Hand (und den Dolch) weg. »Von niemandem, verstanden? Gut. Und nur, um es noch mal klarzustellen: Ich bin keine Spionin, und ich bin auch keine Soldatin, und ich lasse mich nicht herumschubsen!«


      Sie hörte mit funkelnden Augen zu, und als ich fertig war, schwieg sie einen Moment: »Ganz schön mutig für eine Frau, die eine Nacht im Gefängnis verbracht hat.«


      »Ich sagte gerade, dass ich nicht dumm bin. In Begleitung meiner Mütter und einer älteren Sterblichen gegen zehn bewaffnete Männer zu kämpfen wäre keine gute Idee gewesen.«


      »Das ist wahrscheinlich richtig.« Sie steckte ihren Dolch weg. »Trotzdem müssen Sie sich entscheiden: Entweder werden Sie als Spion hingerichtet oder Sie ersetzen den verletzten Soldaten auf dem Schlachtfeld.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Seine Schicht hat vor zwölf Minuten begonnen. Sie haben dreißig Sekunden für Ihre Entscheidung.«


      »Das ist doch Wahnsinn!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde eine solche Entscheidung nicht treffen! Ich bin Alchemistin …«


      »Und jetzt sind Sie entweder ein Spion oder ein Krieger. Fünfzehn Sekunden.«


      Ich starrte sie mit offenem Mund an, bis mir klar wurde, dass ich Zeit vergeudete. Ich saß in der Klemme: Mit all den Soldaten um uns herum konnte ich nicht kämpfen, und um das Leben meiner Mütter nicht zu gefährden, durfte ich nicht fliehen. Zumindest jetzt nicht.


      »Na schön«, sagte ich und sah sie wütend an. »Ich werde Soldat spielen, wenn es sein muss. Aber ich werde meine Sache ziemlich schlecht machen.«


      »Das spielt keine Rolle.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


      Dann ließ sie mich stehen, und ich verfluchte mein Leben, die Entscheidung, meine Mütter herzubringen, und am allermeisten, dass die beiden Mrs Vanilla entführt hatten.


      Als ich zum Zelt zurückgehen wollte, stieß ich gegen Colorado, der mit ängstlicher Miene hinter mir stand.


      »Ich nehme an, Sie haben alles gehört.«


      Seine Augen weiteten sich. »Ja, aber nur, weil ich befürchtete, Lady Holly würde … äh …«


      »Mich erstechen?«


      »Sie kann Dummheit nicht ertragen.« Er machte eine entschuldigende Geste.


      »Aha.« Ich straffte die Schultern und beobachtete, wie dem Ritter mit RSI aus der Rüstung geholfen wurde. »Ich übrigens auch nicht. Ich bin kein Soldat, Colorado.«


      »Nun, im Grunde war keiner von uns Soldat, bevor Lord Gideon uns rief«, sagte er, hob den abgelegten Brustpanzer hoch und begutachtete ihn, bevor er den Blick auf meine Brust richtete. »Aber Sie sind kräftig gebaut, und ich bin sicher, Sie überstehen die zwei Stunden.«


      »Die zwei Stunden?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, obwohl es nichts Sexuelles hatte, wie er meinen Oberkörper betrachtete. Er legte den Harnisch zur Seite, ging ins Zelt und kehrte mit zwei anderen zurück.


      »So lange dauert eine Schicht. Die Zeit vergeht sehr schnell, das versichere ich Ihnen.« Er hielt einen Brustpanzer hoch, warf einen weiteren kritischen Blick auf meinen Busen und nahm den zweiten zur Hand. »Ich denke, dieser müsste passen. Wir haben jetzt keine Zeit, Ihnen eine Rüstung anfertigen zu lassen, aber sobald Ihre Schicht vorbei ist, wird sich die Waffenschmiedin an die Arbeit machen, damit Sie für morgen ausgestattet sind. Wir haben eine sehr gute Schmiedin. Sie macht Lord Ethans Rüstung und kann unglaublich gut mit dem Hammer umgehen.«


      »Moment, noch mal zurück«, sagte ich und hob brav die Arme, als mich ein kurzhaariges junges Mädchen mit einem Kettenhemd über dem Arm dazu aufforderte. »Wie war das mit der Schicht? Kämpfen Sie hier etwa im Schichtbetrieb?«


      »Natürlich.« Er half der Dienerin oder Zofe oder wie immer sie genannt wurde, mir das Kettenhemd über den Kopf zu ziehen. Ein paar Haare verfingen sich darin, sodass es ziepte. Das Hemd war überraschend leicht und reichte mir weit auf die Oberschenkel, aber ansonsten schien es nicht zu groß zu sein. »Wenn wir länger als zwei Stunden kämpfen müssten, würden wir ermüden.«


      Gegen diese Logik ließ sich nur schwer etwas einwenden. Ich sagte nichts mehr, während mir Colorado und das Mädchen (das Columbine hieß) einen Harnisch vor den Brustkorb hielten und ihn mit Lederriemen an meinem Kettenhemd festschnallten. Er war zwar um einiges schwerer als das Hemd, aber nicht erdrückend.


      »Ihnen ist klar, dass ich noch nie ein Schwert in der Hand hatte?«, fragte ich, als sie mir Beinschienen und Handgelenkstulpen anlegten, die Columbine aber Panzerhandschuhe nannte. Zum Schluss überreichten sie mir noch einen kleinen, ovalen Schild.


      »Hatten wir alle nicht, als wir angefangen haben«, entgegnete Colorado mit einem fröhlichen Lächeln. »Sie werden das schnell lernen. So, und was den Helm angeht … Ich weiß nicht, ob wir etwas Passendes für Sie haben. Wir probieren einfach ein paar aus, ja?«


      Es folgten fünf qualvolle Minuten, in denen ich diverse geschlossene Helme anprobierte und ablehnte. Die meisten waren mir schlicht zu klein, und man konnte Columbine und Colorado ansehen, dass sie sich fragten, warum ich so einen dicken Kopf hatte. Ein anderer Helm war mir wiederum viel zu groß. Schließlich sagte Colorado: »Ich glaube, wir verzichten heute ausnahmsweise auf den Helm. Was fehlt denn jetzt noch? Ich bin mir nicht sicher, ob wir so etwas wie ein Damenschwert dahaben … Mylord!«


      Colorado verbeugte sich tief.


      Ich drehte mich um und ließ mir den kleinen Adrenalinschub nicht anmerken. Ein dunkelhaariger Mann mit einem kurzen Kinnbart kam auf uns zugeschlendert. Er trug einen Hausrock aus weinrotem Samt, einen weißen Seidenkrawattenschal und einen Fes. Die linke Hand hatte er in der Rocktasche, mit der anderen gestikulierte er eifrig beim Reden. Zwei junge Frauen in Haremstracht folgten ihm, die eine mit einem Tablet-Computer, die andere mit Stift und Spiralblock. »… und seitdem hat man nie wieder etwas von diesen Räubern gehört. Ich bot selbstverständlich an, die gestohlenen Juwelen und Seidenwaren zurückzugeben, doch die holde Maid bestand darauf, sie mir als Zeichen ihrer Dankbarkeit zu schenken. Wie auch ihre Unschuld, aber darauf wollen wir an dieser Stelle nicht näher eingehen. Ende des Kapitels. Wen haben wir denn da? Ein neue Rekrutin?«


      »Ja, Mylord.« Colorado verbeugte sich erneut und zeigte linkisch auf mich. »Es ist mir eine Ehre, Ihnen Lady Gwen vorzustellen.«


      Ich wollte weder Ehrfurcht zeigen noch meiner Neugier nachgeben und sein seltsames Outfit mustern. »Hi«, sagte ich schlicht und streckte ihm die Hand hin.


      Er sah sie einen Moment an, zog dann ein Monokel aus der Brusttasche und beäugte sie, als bestünde sie aus etwas Ekligem. »Seien Sie gegrüßt«, erwiderte er schließlich und steckte das Monokel wieder weg. »Sie sind keine von Aarons Seelen?«


      »Ich bin noch am Leben, wenn Sie das meinen. Meine Mütter und ich haben hier Zuflucht vor der Polizei der Sterblichen gesucht«, erklärte ich und hoffte, es würde sich nicht rächen, dass ich die Au-delà-Wache nicht erwähnte. »Und dann wurden wir sogleich wegen Spionage verhaftet. Obwohl wir keine Spione sind. Meine Mütter sind Wiccas, und ich bin Alchemistin.«


      »Wiccas. Sind sie hier?« Er sah sich suchend um.


      »Ich habe sie im Zelt von Mistress Eve untergebracht, gnädiger Herr«, informierte Colorado ihn eifrig.


      »Ausgezeichnet. Wiccas kann ich gut gebrauchen. Sag ihnen, sie sollen unverzüglich beginnen, Aarons Männer zu verhexen. Und was Sie angeht … Können Sie Feuerkugeln herstellen, die vom Himmel regnen und meinen Feind vernichten?«


      »Nein«, antwortete ich bestimmt. »Ich mache keine Bomben.«


      »Schade.« Sein linker Arm zuckte und begann sich zu bewegen.


      Er packte ihn am Ellbogen und schob die Hand zurück in die Tasche. »Sie werden für mich kämpfen, wie ich sehe. Colorado, sorge dafür, dass sie meine Farben trägt. Die Damen tragen immer gern meine Farben. Und gib ihr auch eins von den signierten Porträts. Das aus meinem letzten Buch. Es zeigt mich im Profil. Die Damen lieben mein Profil.«


      »Ich werde mich sogleich um alles kümmern, Lord Ethan, aber zuerst muss ich ein Schwert finden, das für eine Dame geeignet ist.«


      Ethan rieb sich nachdenklich das Kinn, dann winkte er lässig. »Gib ihr die Nachtigall.«


      Colorado riss die Augen auf. »Sind Sie sicher, Mylord? Es ist Lady Dawns Schwert und …«


      »Sie kämpft sowieso nie. Sie ist viel zu beschäftigt, sich ihren einundsiebzigsten Ehemann zu angeln«, fiel Ethan ihm ins Wort. »Meine Mutter hat Probleme«, gestand er. »Sie beharrt darauf, Sterbliche zu heiraten, aber die sterben ihr natürlich immer weg. Was soll’s, es ist eben ihr Steckenpferd. Daisy, wo waren wir?«


      »Am Ende von Kapitel achtundzwanzig«, antwortete die Frau mit dem Schreibblock prompt.


      »Neues Kapitel. Bis zum Sommer des Jahres elfhundertzweiundneunzig hatte ich in allen Königreichen von Wales die Herrschaft übernommen. Eines Tages, als ich gerade überlegte, welche Heldentat ich als nächstes vollbringen könnte, erschien ein sarazenischer Fürst vor meinem Schlosstor und begehrte Einlass…«


      Ethan zog mit seinem Gefolge ab, und Colorado und ich sahen ihnen nach.


      »Der ist also hier der Boss. Er ist irgendwie … exzentrisch, nicht wahr? Was für ein Buch schreibt er?«


      »Er ist derzeit damit befasst, die zahlreichen erstaunlichen und aufregenden Abenteuer seines Lebens aufzuzeichnen.«


      »Das erklärt sein kreatives Outfit. Stimmt etwas nicht mit seiner Hand?«


      Ein gequälter Ausdruck erschien auf Colorados Gesicht. »Lord Ethan wurde von einer schlimmen Krankheit heimgesucht. Zweifellos König Aarons Werk.«


      »Warzen?«, riet ich.


      »Alien-Hand-Syndrom«, seufzte Colorado. »Es bekümmert ihn sehr, aber erwähnen Sie es bloß nicht! Er mag es nicht, wenn die Leute darüber reden.«


      Dazu fiel mir nichts weiter ein, und so hielt ich einfach den Mund, während Columbine geschickt wurde, das Schwert mit dem sonderbaren Namen zu holen.


      »Es hat Lady Dawn gehört«, erklärte er, als sie es brachte. Es war kürzer als das von Colorado, hatte eine schmale Klinge und einen fein gravierten, blau und grün funkelnden Griff. »Sie nannte es Nachtigall, weil es sang, wenn sie ihre Feinde abschlachtete. Es war ihr Lieblingsschwert, als sie das Diesseits beherrschte.«


      »Es ist hübsch. Sind das Smaragde?« Ich sah mir das Schwert genauer an und erkannte, dass in die Gravierungen Zauberformeln eingeflochten waren.


      »Und Saphire. Geben Sie gut darauf acht. Lady Dawn gefiele es sicherlich nicht, wenn es Schaden nähme.«


      Ich versuchte, mich an sämtliche Lektionen in walisischer Geschichte zu erinnern, aber bei einer Frau namens Dawn klingelte beim besten Willen nichts.


      »Selbstverständlich«, beteuerte ich und schwang das Schwert probehalber. Es glänzte und glitzerte in der Sonne, und die Edelsteine leuchteten um die Wette. Ich hatte null Erfahrung mit Schwertern, aber dieses gefiel mir auf Anhieb. Es lag gut in der Hand. Es fühlte sich genau richtig an. »Ich werde gut darauf achtgeben. Was muss ich eigentlich als erstes tun, wenn ich auf das Schlachtfeld komme? Zu unseren Leuten aufschließen?«


      Colorado nahm meinen Arm und führte mich zum Rand des Lagers. »Es werden keine anderen Soldaten da sein. Jeder kämpft eine Schicht lang allein.«


      »Aber … es ist doch eine Schlacht, oder?«


      »Ja, selbstverständlich.« Wir ließen das Lager hinter uns und erklommen eine kleine Anhöhe. Dichte schwarze und graue Wolken verdunkelten den blutroten Himmel, über den immer wieder grelle Blitze zuckten. Fernes Donnergrollen vervollständigte die albtraumhafte Kulisse.


      »Aber es kämpft immer nur einer gegen einen?«


      »Ja, genau.«


      »Aber …«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. »Das scheint mir nicht besonders effizient zu sein.«


      »Im Gegenteil. Es ist äußerst effizient. Lord Ethan hat schon früh festgestellt, dass es viele Tote gibt, wenn alle unsere Truppen gleichzeitig kämpfen.«


      »Ist das nicht der Sinn und Zweck des Ganzen? Ich meine, die Gegner zu töten?«


      Er sah mich entsetzt an. »Ich wage nicht zu beurteilen, wie Sie es in Ihrer Heimat damit halten, Lady Gwen, aber hier im Annwn dulden wir keine Massaker.«


      Ich kam mir wie ein blutrünstiger Idiot vor. »Verzeihung. Diese Methode ist natürlich viel sinnvoller.«


      »Das versichere ich Ihnen! Wir schicken jeweils eine Person für zwei Stunden in den Kampf, danach kann sie sich bis zu ihrer Schicht am nächsten Tag ausruhen. Nur wenige Leute werden verletzt und noch weniger werden getötet. Es ist, wie Lady Dawn zu sagen pflegt, eine Win-win-Situation.«


      »Da fragt man sich, warum ihr überhaupt kämpft.«


      »Oh, wir fragen uns das nicht. Wir wissen es. König Aaron hat meinen Herrn angegriffen. Er musste reagieren. Alles andere wäre unehrenhaft gewesen.«


      Inzwischen hatten wir den Gipfel der Anhöhe erreicht. Colorado blieb stehen und wies auf die Mitte der Hügelkuppe, wo das Gras zertrampelt war und der blanke Erdboden durchschien. Er war so rot wie der Himmel. Dort stand mit verschränkten Armen (was mit einer Rüstung gar nicht so einfach ist) und einem Schwert an der Seite ein Ritter in voller Rüstung, Helm inklusive, und wartete auf mich. »Das ist das Schlachtfeld.«


      Ich sah mich um. Das Feld hatte einen Durchmesser von ungefähr sechs Metern. »Das ist ein Schlachtfeld? Das kleine Ding da?«


      »Ja, es ist völlig ausreichend, aber falls Sie Anlauf nehmen wollen, sind zusätzliche fünfzehn Schritte erlaubt.« Er klopfte mir auf die Schulter, und ich stolperte nach vorn. »Viel Erfolg, Lady Gwen! In knapp zwei Stunden werden Sie abgelöst.«


      Ich sah ihm nach, als er umkehrte und ging, dann wandte ich mich dem Ritter auf dem sogenannten Schlachtfeld zu. Es hätte ein prima Baseballfeld für Meerschweinchen abgegeben. Ich trat an den Rand. »Äh, hallo. Ich bin Gwen. Ich nehme an, ich soll gegen Sie kämpfen.«


      Der Mann neigte den Kopf, in seinem geschlossenen Visier spiegelte sich ein Blitz.


      »Nur zur Info: Ich habe keine Ahnung von alledem. Ich bin Alchemistin, keine Soldatin. Ich wurde … äh … eingezogen, wenn man so will, gegen meinen Willen, weil ich, wie gesagt, keine Kämpferin bin, aber manchmal muss man das geringere Übel wählen, und das war in diesem Fall der Kampf. Und wie heißen Sie?«


      Zugegeben, ich schwafelte, aber mein Wahnsinn hatte Methode. Ich musste schlimmstenfalls noch anderthalb Stunden bis zur Ablösung überstehen. Wenn ich einen Teil dieser Zeit mit Plauderei herumkriegen konnte, dann war ich bereit zu schwafeln wie noch nie.


      Der Ritter antwortete nicht gleich, dann klappte er jedoch sein Visier hoch, um mich anzusehen. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Verstößt das gegen die Kampfregeln oder so?«, wollte ich wissen und stieß mein Schwert mit der Spitze in den Boden, um mich darauf abzustützen.


      »Tun Sie das lieber nicht.«


      Ich sah ihn verständnislos an. »Was?«


      »Die Schwertspitze in den Boden rammen. Damit beschädigen Sie die Klinge. Hier, sehen Sie?« Er kam herüber, nahm mein Schwert und zeigte mir die Spitze, an der Dreck und Grashalme klebten. »Ein Schwert ist eine kostbare Waffe. Sie müssen es mit Respekt behandeln und in Ehren halten.«


      »Oh.« Ich pustete auf die Klinge, zog meine Panzerhandschuhe aus und wischte vorsichtig, um mich nicht zu schneiden, den Dreck weg. »Es ist ein hübsches Schwert. Es hat sogar einen Namen: Es heißt Nachtigall.«


      Der Mann machte große Augen. Er sah ziemlich gut aus, auch wenn der Großteil seines Gesichts nicht zu sehen war.


      »Sie tragen die berühmte Nachtigall? Dann müssen Sie eine große Kriegerin sein.«


      »Sehen Sie, genau da liegt das Problem. Ich bin gar keine Kriegerin. Ich bin Alchemistin. Habe ich das schon erwähnt? Meine Mütter … ich habe zwei … also, meine Mütter und ich sind gerade erst im Annwn angekommen, und plötzlich werde ich in eine Rüstung gesteckt und bekomme dieses hübsche Schwert in die Hand gedrückt. Wenn Sie also auf das Kämpfen verzichten wollen, hätte ich nichts dagegen … äh … wie war noch gleich Ihr Name?«


      »Ich sagte bereits, ich kann Ihnen meinen Namen nicht nennen«, entgegnete er spröde, schloss sein Visier wieder und zog sein Schwert, wie um mich aufzuspießen.


      »Warum nicht?«, fragte ich rasch, um ihn noch etwas abzulenken.


      Er ließ das Schwert sinken und klappte das Visier wieder auf. »Ich gehöre zu König Aarons Männern.«


      »Ja und?«


      Ich hätte schwören können, dass er die Augen verdrehte. »Ein Krieger Aarons kann nicht bezwungen werden, solange sein Name dem Feind nicht bekannt ist.«


      »Echt? Wenn ich also Ihren Namen erriete, würde ich gewinnen?« Ich musterte ihn und ging im Geiste alle walisischen Männernamen durch, die mir einfielen.


      Das Visier klappte runter, und das Schwert hob sich. »Das ist richtig. Sind Sie bereit? Wir haben viel Zeit mit Konversation vergeudet.«


      »Noch eine Sekunde.« Ich hob die Hand. »Ich würde gern versuchen, Ihren Namen zu erraten.«


      »Warum?«, fragte er. Seine Stimme drang nur gedämpft durch das Visier.


      »Weil ich keine Kämpferin bin. Ich bin … eine Gelehrte, könnte man sagen. Und ich kann unmöglich gegen jemanden kämpfen, dessen Namen ich nicht kenne.«


      »Warum?«, fragte er abermals, ließ jedoch das Schwert sinken und klappte das Visier hoch, um mich sehen zu lassen, wie genervt er war.


      »Ich kann Sie doch nicht in Gedanken immer ›den Rittertypen‹ nennen, oder Daffyd?«


      Diesmal konnte ich sehen, dass er die Augen verdrehte. »Das ist nicht mein Name.«


      »Herbert.«


      »Nein.«


      »Owen?« Ich ließ mich von meinem Nachnamen inspirieren.


      »Nein, auch nicht. Wollen wir jetzt kämpfen?«


      »Ich kämpfe erst gegen Sie, wenn ich einen Namen habe, mit dem ich Sie ansprechen kann. Darryl?«


      Er ließ einen Augenblick die Schultern hängen, dann straffte er sich: »Dann suchen Sie sich einfach einen aus.«


      Ich wollte wirklich nicht gegen ihn kämpfen. Er sah stark und unbezwingbar aus, und sein Schwert war wesentlich länger als meins. »Na gut. Aber wenn Sie mir wehtun, bekommen Sie es mit meinen Müttern zu tun. Die verstehen da keinen Spaß.«


      Er schloss sein Visier zum x-ten Mal. »Wir werden nun beginnen. Welchen Namen geben Sie mir?«


      Ich versuchte etwas zu finden, das mir komplett harmlos erschien. »Als ich noch klein war, hatte ich einen flauschigen lila Kuschelhasen, der Douglas hieß. Ich glaube, das könnte passen.«


      Diesmal klappte er nicht nur das Visier hoch, sondern riss sich den ganzen Helm – mitsamt der Baumwollhaube, die er darunter trug – vom Kopf. Sein Haar war kurz geschnitten und schweißnass. »Wollen Sie mich beleidigen?« Er gestikulierte mit dem Helm in meine Richtung.


      »Ich? Niemals!«


      »Sie geben mir den Namen eines Kinderspielzeugs! Eines Hasen! Ich bin ein Krieger Aarons! Von allen gefürchtet! Sogar der Boden erbebt unter meinen Schritten! Ich bin kein flauschiger Douglas!«


      »Entschuldigen Sie. Ich kann mir einen anderen Namen überlegen, wenn Sie möchten.«


      »Ich bitte darum!«


      Ich musterte ihn und überlegte. Sah er wie ein Simon aus? Oder wie ein Alex? Oder eher wie ein Cadwallader?


      »Ich bin untröstlich«, versicherte ich nach einer Weile. »Nachdem ich einmal an Douglas, den Hasen gedacht habe, kriege ich das Bild nicht mehr aus dem Kopf.«


      Er sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen, doch setzte er Haube und Helm wieder auf, ergriff sein Schwert und schwang es drohend. »Es spielt keine Rolle, wie Sie mich nennen, Dienerin Ethans. Kämpfen Sie endlich.«


      »Wissen Sie was? Ich glaube, ich brauche eine Kaffeepause. Wie wäre es, wenn ich uns eine kleine Stärkung holen ginge?«


      »Sie gehen nirgendwohin. Sie entwischen mir nicht noch einmal.«


      Ich war verblüfft. Nicht Douglas hatte gesprochen, sondern jemand hinter mir. Douglas klappte sein Visier hoch und blickte stirnrunzelnd über meine Schulter. Ich drehte mich neugierig um.


      Es war Gregory. Und er sah stinksauer aus.
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      Das Licht des Krispy-Kreme-Schilds fiel auf Gregory Faas Gesicht. Er war stinksauer, und das teilte er dem Mann neben sich auch ohne Umschweife mit. »Ich bin stinksauer!«


      »Wirklich Pech, dass deine Freundin dich schon wieder sitzengelassen hat, aber wir müssen uns auf das Wichtige konzentrieren«, sagte Peter ohne jedes Mitleid.


      »Jetzt würde ich dir gerne eine reinhauen«, entgegnete Gregory. Müde und verstimmt, wie er war, fehlte ihm die Energie, seine Gedanken für sich zu behalten.


      Peter sah von seinem Notizblock auf, in dem er ihre Verfolgungsjagd quer durch Cardiff protokollierte. Die erfolglose Verfolgungsjagd. Bei dem Gedanken daran, wie frech Gwen ihn ausgetrickst hatte, knirschte Gregory mit den Zähnen.


      »Warum? Weil ich darauf herumreite, dass sie dich verarscht hat?«


      »Weil du kein bisschen Mitgefühl zeigst. Und sie ist nicht meine Freundin.«


      »Aber du stehst auf sie«, beharrte Peter.


      »Das habe ich nie gesagt!« Er fragte sich, womit er verriet, dass er an der hinreißenden, durchtriebenen Gwen in der Tat ziemlich interessiert war.


      »Das musst du auch nicht. Du hast ihr das Leben gerettet. Zweimal sogar, laut deinem eigenen Bericht.«


      Gregory richtete den Blick in die Ferne. Das Blaulicht der Polizeiwagen zuckte über den Parkplatz, während die Beamten im Laden Angestellte und Kunden zu den jüngsten Ereignissen befragten. »Ich dachte, wir sprechen nicht mehr davon.«


      Peter lachte. »Tun wir nicht. Warum brauchst du Mitgefühl, wenn dir nichts an dieser Frau liegt?«


      Er fand es schwierig, diese Frage zu beantworten, und beantwortete stattdessen eine andere, die noch niemand gestellt hatte. »Ich glaube nicht, dass sie mit Hilfe eines Zaubers entkommen ist.«


      Peter notierte weiter. »Du hast mit dem Mann vom Sicherheitsdienst gesprochen. Er hat gesagt, dass Gwen und die Entführungsopfer in den Donut-Laden gelaufen sind, oder?«


      »Ja. Aber ich glaube nicht, dass es sich bei den dreien um Entführungsopfer handelt.«


      »Hör mal, ich verstehe, dass die Sache deinen Stolz verletzt hat.« Peter warf ihm einen teilnahmsvollen Blick zu, der Gregory dann doch nicht gefiel. »Aber du musst die Fakten akzeptieren. Für diese Frau solltest du keine Gefühle entwickeln.«


      »Ich habe nie gesagt …«


      »Das war auch nicht nötig. Wenn jemand eine Frau als ›attraktiv‹ und ›sinnlich‹ beschreibt, liegt die Sache auf der Hand. Sie ist ein faules Ei, Gregory. Sie ist durch und durch verdorben, und sie wird dich skrupellos ausnutzen, um zu bekommen, was sie will.«


      Gregory hätte seinem Cousin liebend gern widersprochen, aber er sparte sich den Atem. Immerhin waren sie von Beamten der diesseitigen Polizei umringt, die sie dank gefälschter Dienstausweise für Mitglieder von Scotland Yard hielten. »Der Sicherheitsmann sagte, Gwen habe den Frauen beim Aussteigen geholfen, die wiederum dem Entführungsopfer aus dem Wagen halfen, und dass Gwen und eine der anderen die alte Dame mehr oder weniger in den Laden getragen hätten. Würdest du so etwas tun, wenn dir die Polizei auf den Fersen wäre?«


      »Möglicherweise«, sagte Peter nachdenklich. »Wenn ich keine Waffe hätte und die Entführte als Geisel bräuchte, um mich in Sicherheit zu bringen. Was die anderen beiden angeht, die sind wohl tatsächlich ihre Komplizinnen. Die Verantwortlichen im Pflegeheim sagten, die alte Dame sei von zwei Frauen entführt worden.«


      Für Gregory ergab das alles keinen Sinn. Er hielt Gwen nicht für eine herzlose Frau, der das Wohlergehen anderer egal war. Es war zwar im Augenblick nicht zu widerlegen, dass sie eine ältere Frau entführt hatte, aber nach Aussage des Sicherheitsmannes hatte sie sich sehr bemüht, das Opfer auf der Flucht zu schonen.


      »Ich werde noch mal mit der Polizei reden«, entschied er. »Ich will mir diesen Lagerraum ansehen, in den sie gelaufen sind.«


      »Die Polizei hat ihn bereits durchsucht. Da ist nichts«, entgegnete Peter, ohne vom Notizbuch aufzusehen. »Die einzige Möglichkeit, von dort zu verschwinden, ist ein Fluchtzauber oder so etwas.«


      »Warum hat sie dann nicht schon früher einen Fluchtzauber benutzt? Als sie von der Polizei verfolgt wurde. Oder bei der Entführung der alten Dame.«


      Nun sah Peter auf, hatte aber keine Antwort auf die Frage. Gregory, der sich seine gefälschte Dienstmarke ans Revers gesteckt hatte, ging in den Laden, um sich noch einmal umzusehen.


      »Die sahen nicht wie Verbrecher aus«, versicherte eine Kundin einer Polizeibeamtin. »Sie sahen einfach wie eine Gruppe alter Damen in Begleitung einer jüngeren aus. Sie sind an der Theke vorbei nach hinten gerannt, und dann kam ein Kerl herein, hat ›Stehen bleiben!‹ gerufen und ist ihnen in den Lagerraum gefolgt. Mehr haben wir nicht gesehen.«


      Gregory ging an den ermittelnden Polizeibeamten vorbei zur Tür des Lagerraums und warf einen Blick hinein. Links und rechts befanden sich massive Metallregale, und die üblichen Betriebsmittel standen und lagen überall herum: ein Rolleimer mit Wischmopp, Industriereiniger, Serviettenpackungen, Trinkhalme und Plastikdeckel für Kaffeebecher. An der rückwärtigen Wand waren ein Waschbecken mit einem Hygienehinweis darüber, ein kleiner Tisch, auf dem ein Stapel zusammengelegter Faltschachteln für das Mitnehmen von Speisen stand, und mehrere Speiseölkanister. Es gab keine weitere Tür und kein Fenster. Keine Möglichkeit also, ohne Zuhilfenahme von Magie hinauszukommen.


      Gregory betrat den Raum, um mögliche Reste von Magie zu erspüren, und stieß prompt auf eine Anomalie: Mitten im Lager befand sich ein Portal. Er schaute zu dem Polizisten, der die hintere Wand abklopfte, um wer weiß was zu finden, dann fasste er das Portal ins Auge und ging darauf zu. Er hatte zwar noch nie selbst eines gesehen, da Traveller in der Regel keine Orte wie den Abaddon oder den Hof des göttlichen Blutes aufsuchten (die meisten Sterblichen hielten sie für Hölle und Himmel, in Wahrheit unterschieden sie sich gewaltig davon), aber er vermutete, dass es sich um ein Portal handelte. Er ging einmal um es herum und betrachtete die Rückseite. Von hinten sah es so aus wie von vorn.


      Er schaute wieder zu dem Sterblichen, dem die Kuriosität völlig entging, und kehrte nach draußen zu Peter zurück.


      »Ich weiß jetzt, wie sie aus dem Lagerraum entkommen sind«, sagte er.


      »Mit Hilfe von Magie«, vermutete Peter, der gerade eine SMS tippte. Zweifellos an seine Frau.


      »Nein, durch das Portal.«


      »Das was?« Peter sah irritiert auf. »Ich habe mir den Raum selbst angesehen. Außer Sachen, die man in einem Lager erwartet, war da nichts.«


      »Mitten im Raum ist ein Oval von der Decke bis zum Boden. Die Luft darin schimmert und sieht aus wie zu langen Stricken gedreht, die sich ins Unendliche fortzusetzen. Wenn das kein Portal ist, dann weiß ich es auch nicht.«


      Peter machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es klingt jedenfalls danach. Aber ich schwöre dir, da war nichts, als ich mir den Raum angesehen habe.«


      »Ich habe es auch erst bemerkt, als ich direkt davor stand. Wie weit bist du in den Raum hineingegangen?«


      »Nicht sehr weit. Zwei, drei Schritte vielleicht, um zu sehen, ob es ein Fenster oder ein Versteck gibt. Verdammt. Wir müssen herausfinden, wohin das Portal führt.«


      »Der Polizist da drin scheint es nicht zu sehen.«


      »Das kann er auch nicht.« Peter schrieb die SMS zu Ende, schickte sie ab und wählte eine Nummer. »Portale sind mit Schutzzaubern belegt, damit Sterbliche sie weder erkennen noch betreten können. Wenn du es erst aus nächster Nähe bemerkt hast, dann ist dieses wahrscheinlich doppelt und dreifach geschützt. – Dalton? Ich bin’s. Wir haben ein Portal in Cardiff gefunden. In einem Donut-Laden. Kannst du herausfinden, wohin es führt?«


      Ein kleines Auto hielt vor dem Geschäft. Gregory beobachtete, wie eine ihm wohlbekannte Frau ausstieg, auf den nächsten Polizeibeamten zuging und ihm einen Ausweis unter die Nase hielt.


      »Deren Papiere sind bestimmt so falsch wie unsere«, murmelte er und kniff die Augen zusammen, als sie den Laden betrat.


      »Aha. Verstehe. Bist du sicher? Verdammt. Danke. Ja, wir warten, bis du die Genehmigung hast. Wenn sie von dort nicht durch einen anderen Ausgang verschwinden kann, sind wir hier erst mal gut aufgehoben.« Peter hielt Gregory zurück, als er der rot gekleideten Dienerin des Todes folgen wollte. Er mochte diese Frau nicht und fürchtete, sie könnte das Portal sehen, wenn sie weit genug in den Lagerraum hineinging. »Dalton sagt, in den Akten steht, dass das Portal ins Annwn führt.«


      »Was ist das?«


      »Die walisische Totenwelt.«


      »Na super. Dann müssen wir uns durch Unmengen von Toten kämpfen, um Gwen zu kriegen.« Er wollte wieder losgehen, aber Peter hielt ihn abermals auf.


      »So einfach ist das nicht. Wir können da nicht rein.«


      »Wieso? Muss man dazu tot sein? Gwen war nicht tot, und ihr Entführungsopfer und die anderen beiden Frauen auch nicht.«


      »Nein, man muss nicht tot sein, um ins Jenseits zu gehen, aber es gibt eine Vereinbarung zwischen dem Akasha-Bund und dem Au-delà, die Mitgliedern der Wache verbietet, dort einzufallen und Leute festzunehmen.«


      »Was hat der Akasha-Bund damit zu tun? Ich dachte, die wären für Geister und Ghoule und so weiter … Oh, Jenseits, Tote, alles klar.«


      Peter nickte. »Wir dürfen das Annwn nicht ohne die Genehmigung des Herrschenden betreten.«


      »Und wer ist das?«


      »Laut Dalton ranken sich zahlreiche Legenden um das Annwn. Ah, da sind ja schon die Informationen, die er schicken wollte.« Peter schaute auf sein Handy und las vor: »Arawn ist der König des Annwn, der walisischen Totenwelt, über die er seit mehreren Jahrhunderten herrscht. Okay, dann kommt etwas darüber, dass er eine Weile mit einem Sterblichen den Platz getauscht hat … Ah, hier ist wieder etwas Interessantes: Es steht geschrieben, dass ein mächtiger Krieger namens Amaethon ab Don und sein Bruder Gwydion Krieg mit Arawn angezettelt haben, indem Amaethon ihm einen Hund, einen Kiebitz und einen Rehbock stahl. Dann steht da noch etwas über Bäume und die Länge der Schlachten und ein Ratespiel, bei dem der Name eines Kriegers herausgefunden werden muss – der übliche mythologische Kram halt.«


      »Wie lange dauert es, bis wir die Genehmigung bekommen?«, fragte Gregory ungeduldig. Es beunruhigte ihn, dass die Seelenrückführerin schon so lange in dem Laden war. Hatte sie das Portal gefunden? Hatte sie es womöglich betreten? Hatte sie die Erlaubnis dazu?


      »Keine Ahnung.« Peter lächelte grimmig. »Aber wie es aussieht, werden wir noch eine Weile hierbleiben und aufpassen müssen, dass Miss Owens nicht zurückkehrt und stiften geht. Ich rufe Kiya an und sage Bescheid, dass wir heute nicht mehr kommen.«


      Er entfernte sich ein paar Schritte. Gregory betrachtete den Eingang des Donut-Ladens mit finsterem Blick. Jede Faser seines Körpers drängte ihn, Gwen zu folgen. Aber wegen des Zeitdiebstahls bewegte er sich bereits auf dünnem Eis, und sollte er die Vorschriften der Wache noch einmal vorsätzlich verletzen, wäre es mit seiner Karriere vorbei.


      Es vergingen Stunden. Jede einzelne kam Gregory vor wie eine ganze Woche, und seine Unruhe wuchs beständig. Die Helferin des Todes war nicht wieder herausgekommen, also musste sie Gwen durch das Portal gefolgt sein. Und er war dazu verdammt zu warten. Es war die reinste Folter, und seine Laune wurde langsam gewittrig.


      »Lass das«, motzte Peter irgendwann kurz vor Sonnenaufgang. Sie saßen im Wagen und warteten immer noch auf die offizielle Genehmigung.


      »Lass was?«


      Peter wies mit dem Kinn nach vorn. Gregory schaute nach draußen und schürzte die Lippen, als ein Blitz über den sich rosig färbenden Himmel zuckte.


      »Entschuldige. Ich bin frustriert.«


      »Das bin ich auch, aber Gewitter spielen hilft nicht.«


      »War keine Absicht. Wenn ich aufgewühlt bin, passiert das manchmal. Du hast deine Emotionen anscheinend im Griff. Ich habe noch nie gesehen, dass du ein Gewitter machst.«


      »Ich kann es nicht.« Peter zuckte mit den Schultern und lächelte spröde. »Liegt wahrscheinlich daran, dass ich mahrime bin.«


      Gregory verstummte wieder. Bevor er seinem Cousin begegnet war, hatte er nie Zweifel an ihrer aller Anschauung gehabt, jemand mit nur einem Traveller-Elternteil sei unrein. Doch Peter machte ihm bewusst, wie sehr sie damit im Unrecht waren. Ein weiteres Beispiel dafür, wie dringend die Traveller-Gemeinschaft der Aufklärung bedurfte. »Du kannst keine Blitze manipulieren? Aber du trägst das Mal.«


      Peter fasste sich an die Brust, wo ein Blitzschlag das farnartige Muster auf seiner Haut hinterlassen hatte, das Kiya »Blitzblume« nannte. Gregory hatte selbst eines auf dem Rücken, auch wenn er eigentlich nie darüber nachdachte. »Ich kann es nicht so gut wie du. Ich kann es nur blitzen lassen, wenn ich mit Kiya …« Er hüstelte verlegen.


      Gregory entschied, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Stattdessen widmete er sich wieder seiner Ungeduld. Sie warteten eine weitere Stunde, dann hielt ein Auto vor dem Geschäft, und zwei riesige Männer stiegen aus. Sie hatten Stiernacken und waren muskelbepackt. Sie trugen zwar Jacken, doch an der Art, wie diese an den Schultern spannten, konnte man erkennen, dass sie einen guten Draht zu einem Anabolikadealer haben mussten. Sie schauten nicht nach links und rechts, sondern gingen einfach in den Laden und ließen sich auch von dem Polizisten nicht aufhalten, der sie aufforderte, stehen zu bleiben.


      Gregory hatte ein verdammt schlechtes Gefühl, was die Männer anging. Er hatte die Bemerkung der Rückführungsbevollmächtigten nicht vergessen, der zufolge noch andere Leute hinter Gwen her waren.


      »Ich gehe noch mal rein«, sagte er und stieg aus dem Auto. »Ich muss etwas tun.«


      Er wartete Peters Antwort nicht ab. Er konnte nicht zulassen, dass diese Schläger oder die rote Frau sich Gwen schnappten. Sie gehörte ihm.


      Rein dienstlich natürlich. Obwohl er nichts dagegen gehabt hätte, sie besser kennenzulernen. Viel besser.


      Er verdrängte die erotischen Bilder, die sofort vor seinem geistigen Auge erschienen, und erinnerte sich an seine Aufgabe, von der er sich durch nichts und niemanden würde abhalten lassen.


      Im Laden war nichts von der Frau in Rot und den beiden Muskelprotzen zu sehen. Er lächelte der Polizistin zu, die besorgt in den Lagerraum starrte, und ging hinein.


      Niemand war darin.


      Er ging ein paar Schritte weiter, bis er das Portal schimmern sah und knirschte verärgert mit den Zähnen. Er durfte es nicht betreten. Nicht ohne Genehmigung. Das hatte Peter klar und deutlich gesagt.


      Aber die Männer und die rote Frau waren schon dort. Sie würden Gwen vor ihm erreichen. Und womöglich taten sie ihr etwas an.


      Er durfte nicht durch das Portal gehen, nicht gegen die Vorschriften verstoßen. Nicht schon wieder. Wenn er das tat, war es nicht nur mit seiner beruflichen Zukunft vorbei, sondern auch mit seiner Beziehung zu Peter und mit ihren Plänen, andere Traveller mit ins Boot zu holen, damit sie ihre Fähigkeiten für etwas Gutes einsetzen konnten.


      Er durfte das alles nicht wegwerfen, nur um eine Frau zu fassen.


      Eine unglaublich heiße Frau.


      »Verdammte Scheiße, das kann doch nicht mein Ernst sein«, knurrte er und schritt durch das Portal.


      Als Erstes fiel ihm die Geräuschkulisse auf. Oder besser, das Fehlen einer solchen. Es herrschte Ruhe im Annwn. Diese ländliche Art von Ruhe, in der Vögel fröhlich zwitscherten, Schafe und Rinder friedlich auf der Weide grasten, ohne mit dem Schwanz nach nervigen Fliegen schlagen zu müssen, und in der einem eine angenehme Brise um die Nase strich. Es war kurz gesagt der idyllischste Ort, den er je gesehen hatte. Man hatte augenblicklich das Gefühl, fern aller Sorgen zu sein.


      Er stand neben einer niedrigen Trockenmauer, wie sie typischerweise von Bauern an den Rändern ihrer Felder aufgeschichtet wurden. Auf der anderen Seite der Mauer führte ein Feldweg entlang. Hinter ihm erhob sich ein drei bis vier Meter hoher Felsen. Vermutlich das Portal zum Diesseits.


      »Hallo Kuh!«, grüßte er eine braun-weiß gescheckte, die in seiner Nähe graste. Es war eine saubere Kuh. Ihr weißes Fell war sehr weiß, die braunen Flecken hatten einen hübschen schokoladigen Ton, und ihre Hufe glänzten. Er kannte sich zwar nicht besonders mit Kühen aus, aber Fahrten über das Land hatten ihm den Eindruck vermittelt, Kühe sollten eher mit Schlamm und Exkrementen bespritzt sein, vor allem am Hinterteil. Und da stand nun diese blitzsaubere Kuh, die aussah, als würde sie bereits pasteurisierte Milch geben. »Ich wusste nicht, dass es Kühe in der Totenwelt gibt, aber ihr müsst ja auch irgendwohin, wenn ihr sterbt. Du siehst gesund, sauber und glücklich aus, also ist es wohl eine gute Sache. Hast du zufällig eine Frau namens Gwen gesehen?«


      Die Kuh reckte den Hals und schnupperte an ihm.


      »Oder eine kleine Frau in einem roten Hosenanzug?«


      Die Kuh streckte ihre lange rosafarbene Zunge heraus und leckte mit überraschender Behutsamkeit an den Knöpfen seiner Jacke.


      »Oder zwei kräftige Kerle mit Stiernacken? Sie sind nicht zu übersehen, weil sie ungefähr so groß sind wie du.«


      Sie schnupperte an seiner Brust und wackelte mit den Ohren.


      »Das nehme ich als Nein. Oder findest du, dass ich gut rieche? Einen schönen Tag noch, Madam.« Er kraulte der Kuh den Kopf, stieg über die Steinmauer und ging den Feldweg hinunter. Dabei überlegte er, wie er Gwen finden sollte. Und ob die anderen sie bereits erwischt hatten.


      »Ich werde mir jetzt keine Sorgen über die Konsequenzen meines Handelns machen«, sagte er zu einem großen grün-weiß-schwarzen Vogel, der mit ein paar Zweigen im Schnabel quer über den Weg flog. Der Vogel flatterte um ihn herum, setzte sich auf die Mauer und ließ die dünnen Zweige fallen.


      Gregory war so verblüfft, dass er einen Moment lang erwartete, der Vogel würde mit ihm sprechen. Das tat er jedoch nicht. Stattdessen legte er den Kopf schräg, sah ihn an, hob einen Zweig auf und kam herübergeflogen, um ihm den Zweig vor die Füße zu werfen. Dann flatterte er ein paar Meter davon.


      »Ein Geschenk? Wie aufmerksam von dir.« Gregory nahm den Zweig und sah ihn sich genau an. Leider war nicht darauf vermerkt, wo sich Gwen gerade aufhielt. »Ich würde mich ja revanchieren, aber ich habe keine Ahnung, was man einem Vogel schenkt.«


      Der Vogel flatterte ein paar Meter weiter, landete auf der Wiese und starrte ihn an.


      »Ich bin zwar nicht der cleverste Mann der Welt«, sagte er zu dem Vogel, »aber auch nicht der dümmste. Willst du, dass ich dir folge?«


      Der Vogel saß einfach nur da und wartete.


      Er zeigte den Feldweg hinunter. »Hier ist keine Scheiße von Kühen oder Schafen zu sehen, aber auf der Wiese gibt es bestimmt jede Menge.«


      Der Vogel spuckte einen Käfer aus, neigte den Kopf, um ihn zu betrachten, und pickte ihn wieder auf.


      Gregory schnitt eine Grimasse. »Was soll’s! Ich stecke ja eh schon bis zum Hals drin.«


      Er verließ den Weg und ging auf den Vogel zu, der gleich wieder aufflatterte und etwa dreißig Meter vorausflog, um erneut auf ihn zu warten. »Du heißt nicht zufällig Lassie, oder?«


      Gregory folgte dem Vogel eine ganze Weile. Seine Belustigung, weil er sich von einem Tier führen ließ, verging allmählich, und Reue machte sich in ihm breit. »Ich werde garantiert gefeuert. Peter wird höllisch wütend sein, aber mit der Zeit wird er mir vielleicht verzeihen. Meine Großmutter wird mir mein Versagen allerdings mein Leben lang vorhalten. Aber dagegen kann ich jetzt nichts mehr machen, nicht wahr?«


      Der Vogel antwortete nicht, sondern führte ihn weiter durch die hügelige Landschaft. Trotz seines Vorsatzes, nicht darüber nachzudenken, machte ihm seine selbstverschuldete Lage zu schaffen. Als er nach der Durchquerung eines kleinen Wäldchens eine Anhöhe erreichte, vergaß er vorerst seine Sorgen. Vor ihm breiteten sich noch mehr sanfte grüne Hügel aus, dazwischen immer wieder kleinere Baumgruppen und ein silberglänzender Fluss, der sich zwischen den Hügeln hindurchschlängelte. Hier und da sah man weiße Tupfen, bei denen es sich zweifelsohne um makellos saubere Schafe handelte, die auf blühenden Wiesen grasten, und größere braun-weiße Tupfen, die wohl Kühe waren. Aber es waren die von Menschenhand geschaffenen Dinge, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen.


      »Wolltest du, dass ich das hier sehe?«, fragte er den Vogel, der sich auf einem Baum niedergelassen hatte und erneut ein Insekt verspeiste. Der Vogel sah ihn mit seinen wachen, klugen Augen an, während die zappelnden Beine seiner Beute links und rechts aus dem Schnabel herausschauten. »Vielen Dank für deine Hilfe. Vorausgesetzt natürlich, du hast mich nicht ins Verderben geführt.«


      Er sah sich die Szenerie genauer an. Links vom Fluss befand sich am Fuß eines Hügels eine große Anzahl kreisförmig angeordneter bunter Zelte. Rechts des Flusses lag ein weiteres Lager, das nur aus schwarzen Zelten bestand, deren goldene Verzierungen in der Morgensonne glänzten. Diese Zelte standen in keiner besonderen Ordnung, doch wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er kleine Gestalten hin und her laufen sehen.


      »Das ist interessant.« Er setzte sich in Bewegung und hielt auf die Lager zu. »So etwas passt gar nicht in die ländliche Idylle. Sieht aus wie zwei befeindete Feldlager kurz vor der Schlacht.«


      Der Vogel flog noch einen Moment vor ihm her, dann flatterte er davon. Er hatte seine Pflicht getan. Gregory fragte sich, ob alle Tiere im Jenseits mit Aufgaben betraut waren.


      Sein Eindruck, dass hier etwas Kriegerisches im Gange war, wurde intensiver, je näher er den Feldlagern kam. Nicht zuletzt, weil sich der klare blaue Himmel zunächst dunkelviolett, dann rötlich-grau verfärbte. Blitze zuckten über ihm, und jedes Mal verspürte er ein Kribbeln auf der Haut. Er blieb einen Moment stehen, wartete, und als der nächste Blitz kam, hob er die Hand und rief ihn zu sich herab. Der Blitz gehorchte, umhüllte ihn mit knisternder, elektrostatischer Energie, und das Kribbeln wurde stärker. Er genoss es einen Moment lang, dann leitete er die Energie in die Erde ab.


      Was war das nur für ein Ort? Er richtete den Blick auf die Kuppe eines Hügels direkt am Fluss, auf der sich eine verbrannte Fläche befand. Dort standen zwei Personen, von denen eine eindeutig ein Mann in Rüstung war. Die andere war fast genauso groß, hatte jedoch eine weniger aufrechte Körperhaltung. Erst als sie beim Reden gestikulierte, erkannte er, dass es sich um eine Frau handelte.


      Beim Näherkommen sah er, dass die Frau schwarze Haare hatte. Sie trug ebenfalls Rüstung, schien sich aber nicht sehr wohl darin zu fühlen.


      Er war unglaublich erleichtert, dass die Schlägertypen und der Tod sie nicht vor ihm gefunden hatten, und schickte ein stummes Dankeschön an den Vogel, der ihm die richtige Richtung gewiesen hatte. Dann kehrten der Zorn und die grimmige Entschlossenheit zurück. Gleichzeitig nötigte es ihm einige Bewunderung ab, wie graziös sich Gwen trotz der Rüstung bewegte.


      Als er von hinten an sie herantrat, hörte er sie zu dem Mann gegenüber sagen: »Wie wäre es, wenn ich uns eine kleine Stärkung holen ginge?«


      »Sie gehen nirgendwohin«, sagte er bestimmt und blieb unmittelbar hinter ihr stehen. »Sie entwischen mir nicht noch einmal. Ich werde es zu verhindern wissen, auch wenn mich der kleine Ausflug hierher wahrscheinlich den Job kosten wird.«


      Gwen fuhr herum und starrte ihn mit großen Augen an. Sie blickte so unschuldig wie ein neugeborenes Baby, aber er ließ sich nicht mehr zum Narren halten. Er fasste sie etwas zu forsch (nur damit sie nicht weglief) am Arm.


      »Gregory? Du liebe Göttin, was machen Sie denn hier? Und wieso koste ich Sie Ihren Job?«


      »Ich bin hier, um Sie festzunehmen, Magdalena Owens«, erwiderte er streng, obwohl er sie lieber in die Arme geschlossen und geküsst hätte.


      »Sie können mich nicht festnehmen!«, protestierte sie.


      »Oh doch, ich kann. Ich bin zwar noch in der Probezeit, aber ich bin befugt, Angehörige der Anderswelt festzunehmen.«


      »Aber ich bin nicht Magdalena Owens!«


      Er hörte gar nicht hin. Er ließ sich nicht mehr veräppeln. »Ich verhafte Sie im Namen der Wache wegen der Entführung einer Sterblichen und des Verkaufs von Zaubermitteln an unbefugte Individuen.«


      »Hören Sie, Sie Nervensäge, ich habe es doch gerade gesagt: Ich bin nicht Magdalena Owens!«


      »Entschuldigen Sie bitte«, mischte sich der Mann in Ritterrüstung ein. Er hatte einen leichten walisischen Akzent und klappte das Visier seines Helms hoch, als er sich Gregory zuwandte. »Sie stören unseren Kampf. Diese Kriegerin und ich sind noch …« Er sah auf sein Handgelenk und fluchte, dann schaute er in den rot-grauen Himmel. »Noch eine Stunde beschäftigt. Verlassen Sie bitte das Schlachtfeld, damit wir endlich unseren Kampf beginnen können.«


      »Und Ihnen habe ich gerade schon gesagt, dass ich keine Kriegerin bin«, fuhr Gwen den Mann an.


      »Wer ist das?«, fragte Gregory sie.


      »Er heißt Douglas.«


      »Stimmt nicht!«, rief der Mann.


      »Na ja, so nenne ich ihn«, erklärte sie und warf Gregory ein verschwörerisches Lächeln zu, das ihm bis in die Zehenspitzen ging.


      »Sie hat mich nach einem Hasen benannt! Nach einem Plüschtier«, regte Douglas sich auf.


      »Ich habe den Hasen geliebt. Meine Mutter hat mir erzählt, dass ich an seinen Samtohren gelutscht habe, als ich Zähne bekam.«


      Der Mann schnaubte angewidert.


      »Wenn Ihnen der Name nicht gefällt, müssen Sie ihn ja nicht benutzen.« Die Situation war merkwürdig genug, um Gregory abzulenken. »Mir würde es auch nicht passen, nach einem Hasen benannt zu werden, obwohl ich nichts dagegen hätte, wenn sie an meinen Ohren lutschte.«


      Stille trat ein, und Gregory überkam eine Verlegenheit, wie er sie seit Langem nicht empfunden hatte, vielleicht sogar noch nie.


      Gwen und Douglas sahen ihn schräg an.


      »Verdammt«, sagte er zu Gwen, »ich bin ein sehr gebildeter Mann! Ich bin bekannt für meine Gewandtheit, meine geschliffenen Manieren und mein gutes Aussehen. Die Frau meines Cousins sagt immer wieder, dass ich aussehe wie ein Cover-Model! Gebildete, gewandte Cover-Model-Typen sagen keine Sachen, die solche Blicke provozieren.«


      »Sir Cover-Model«, sagte der Ritter und zeigte mit dem Schwert auf ihn. »Sie sagten gerade, Sie hätten es gern, wenn Ihnen diese Kriegerin an den Ohren lutschte. Sie sind ein Paar, nehme ich an?«


      »Nein, nein«, sagte Gwen schnell. Etwas zu schnell für seinen Geschmack.


      »Wir haben eine komplizierte Beziehung«, erklärte Gregory an Douglas gerichtet.


      »Nein, haben wir nicht. Wir haben überhaupt keine Beziehung. Wir kennen uns nur flüchtig und sind uns vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet.« Sie bedachte ihn mit einem unmissverständlichen Blick. »Und ich habe nicht die Absicht, an seinen Ohren zu lutschen.«


      Der Mund des Ritters zuckte. Gregory musste an sich halten, um nicht zu grinsen, und blickte angestrengt über ihre Schulter in die Ferne.


      »Soll ich den Satz beenden«, fragte Douglas. »Okay, ich mache es. Ähm …« Er sah Gwen an und sagte mit verstellter Stimme: »Oder an sonst etwas.«


      Gwens Miene verfinsterte sich. Sie schlug Gregory auf den Arm. »Ihr bescheuerten Männer mit euren Penissen!«


      »Ich habe nichts gesagt«, entgegnete Gregory und rieb sich den Arm. »Ich habe das Thema nicht zur Sprache gebracht. Das war er!«


      »Aber Sie haben das Gleiche gedacht wie er! Und wahrscheinlich still in sich hineingekichert. Es ist schon sehr aufschlussreich, wenn man nicht mal ›an den Ohren lutschen‹ sagen darf, ohne dass sich erwachsene Männer in kleine Jungen verwandeln, die sich über ihre Penisse bekichern.«


      »Bitte entschuldigen Sie, Gwen«, sagte er, legte die Hand aufs Herz und machte eine Verbeugung.


      »Jetzt kommen Sie mir nicht mit Ihren Manieren«, fuhr sie ihn an. »Das hilft Ihnen nicht. Warum haben Sie gesagt, dass ich Sie den Job koste?«


      »Bedauerlicherweise muss Ihre Diskussion – wie spannend sie auch sein mag – auf ein andermal vertagt werden. Wir müssen jetzt mit dem Kampf beginnen, sonst verlieren Sie.«


      »Mit welchem Kampf?«, wollte Gregory wissen, und Gwen fragte: »Und was passiert dann?«


      »Wenn man den Kampf verliert, hat man die Pflicht gegenüber seinem Herrn nicht erfüllt und wird aus seinen Diensten entlassen.«


      »Na, damit wäre ich doch total einverstanden«, sagte Gwen und reichte Gregory ihr Schwert, um sich die Panzerhandschuhe auszuziehen. »Ich habe das hier nur gemacht, damit ich nicht wieder ins Gefängnis gesteckt werde.«


      Das Wort »Gefängnis« erinnerte Gregory an seine Pflicht. »Magdalena Owens …«


      »Nun lassen Sie das doch endlich! Ich bin nicht meine Mutter!«, rief Gwen und schlug ihm den Handschuh gegen die Brust.


      Er starrte sie an. Sagte sie die Wahrheit? Oder log sie ihn schon wieder an? »Ihre Mutter?«


      Sie wich seinem Blick aus. »Ja. Das ist meine Mutter. Ich bin Gwen Owens.«


      »Sie haben gesagt, Ihr Name sei Gwenhwyfar Byron.« Sie klang glaubwürdig. Durfte er ihr trauen?


      »Das stimmt ja auch. Ich heiße Gwen Byron Owens.«


      »Sie haben mich belogen.« Er sah sie so grimmig an, wie er konnte. Das musste er tun, sonst hätte er sie gepackt und geküsst, wie sie es verdiente. Dass sie sich schämte, verlieh ihrer Aussage eine Extraportion Glaubhaftigkeit. Sie war nicht die Owens, die von der Wache gesucht wurde! Sie war keine Kriminelle!


      »Nein, lügen kann man das nicht nennen.« Nun sah sie ihm endlich in die Augen. »Na gut, es war nicht die Wahrheit, aber ich habe nur etwas verschwiegen, nicht richtig gelogen.«


      »Ich muss abermals darauf aufmerksam machen, dass euer Gespräch zu diesem Zeitpunkt nicht angebracht ist«, schaltete sich Douglas ein und wies auf die Zelte hinter ihm. »Der Kampf muss umgehend beginnen, sonst haben Sie ihn verloren.«


      »Okay, dann habe ich verloren.« Gwen breitete entschuldigend die Hände aus. »Tut mir leid, dass ich Sie so lange vollgequatscht habe, aber ich habe im Kämpfen wirklich keine Übung.«


      »Schade«, seufzte Douglas, drehte sich um, legte die Finger an den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. »Aber vielleicht lässt sich das ändern. Sie sind verhaftet! Beide. Bitte leisten Sie keinen Widerstand, sonst muss ich Sie an Armen und Beinen fesseln, und das soll sehr unangenehm sein.«


      »Verhaftet?«, fragte Gregory und stellte sich schützend vor Gwen. Er hielt noch das Schwert in der Hand, und obwohl er an eine solche Waffe nicht gewöhnt war, war er durchaus bereit, sie zu benutzen. »Ich bin Mitglied der Wache …«


      »Die hier keine Befugnis hat«, fiel Douglas ihm ins Wort. »Sie stecken ganz offensichtlich mit dieser Frau unter einer Decke, und da sie den Kampf verloren und ihrem Herrn Schande bereitet hat …«


      »Hey!«, protestierte Gwen.


      »Und dadurch zu meiner Gefangenen wurde, fallen Sie ebenfalls in meine Zuständigkeit.«


      Ein dünner Mann in einer langen schwarz-golden gemusterten Tunika und schwarzen Leggings erschien auf Douglas’ Pfiff. »Ah, Tallyrand. Ich glaube, der König würde diese beiden hier gern kennenlernen. Kannst du für den Abtransport von Lady Gwen und Sir Cover-Model sorgen?«


      »Ich heiße Gregory Faa, nicht Cover-Model«, fuhr Gregory ihn an. »Und wenn Sie glauben, ich würde mich von Ihnen festnehmen lassen – von Gwen ganz zu schweigen –, dann sind Sie noch verrückter als Gwens Mutter!«


      »Ich habe mich wohl verhört«, sagte Gwen zornig, fasste ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. Ein gefährliches Funkeln lag in ihren Augen, und das Kinn hatte sie energisch vorgeschoben.


      »Sie haben eine sehr hübsche Nase«, erklärte er ihr. »Sie gefällt mir sogar, wenn Ihre Nasenflügel sich blähen wie jetzt gerade.«


      »Meine Mütter sind nicht verrückt! Nehmen Sie das sofort zurück!«


      »Mütter?«


      »Ja, ich habe zwei. Meine Mutter und ihre Partnerin. Und ich lasse nicht zu, dass jemand etwas gegen sie sagt.«


      »Ihre Mütter haben eine Sterbliche entführt.«


      »Ja, also …«


      »Sie haben außerdem versucht, über den Anwalt, der uns auf dem Kliff von Snails-on-the-Half-Shell begegnet ist, Zaubermittel an einen Sterblichen zu verkaufen.«


      Ihre Nasenflügel bebten erneut. Es war entzückend. »Das Städtchen heißt Malwod-Upon-Ooze! Ich verstehe nicht, warum Sie sich das nicht merken können!«


      »Sie können nicht leugnen, dass solche Taten, besonders unter Berücksichtigung der Vorgeschichte von Magdalena Owens, auf einen Mangel an psychischer Stabilität hinweisen.«


      Sie verpasste ihm einen Schlag. Mitten auf die Brust. »Hören Sie, ich habe nie gesagt, dass das, was meine Mütter getan haben, richtig ist. Ich habe einen Großteil meines Erwachsenenlebens darauf verwendet, auszubügeln, was sie verbockt haben, und sie auf dem rechten Weg zu halten, aber sie sind nicht verrückt! Sie sind einfach … schusselig.«


      Er sah sie an.


      Sie schaute fort und errötete.


      »Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte Gregory.


      »Sie haben recht …« Sie seufzte und sah ihm wieder in die Augen. Wie er erfreut feststellte, wich aller Zorn aus ihrem Gesicht. »Wenn man nach der Wicca-Religion aufgezogen wird, tut man sich sehr schwer damit, andere zu belügen, vor allem aber sich selbst.«


      »Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten damit, mich zu belügen.«


      »Oh doch, es ist mir nicht leichtgefallen. Aber es war wichtiger, meine Mütter zu schützen, als mich selbst vor karmischen Konsequenzen zu bewahren. Hätten Sie mich festgenommen, hätte ich meinen Müttern nicht helfen können. Ich hatte die Situation übrigens vollkommen im Griff.«


      »Es widerspricht meiner Definition von ›die Situation im Griff haben‹, wenn man dabei stirbt.«


      Sie sah ihn verblüfft an. »Woher wissen Sie, dass ich tot war?«


      Er zögerte und schaute zur Seite, nur um überrascht festzustellen, dass sie bis auf den dünnen jungen Mann in der Tunika allein waren. Douglas war offenbar in sein Lager zurückgekehrt und hatte ihn als Bewacher dagelassen. Er grinste in sich hinein. Er würde den jungen Mann problemlos außer Gefecht setzen, wenn es Zeit für ihn und Gwen würde abzuhauen. Zuerst musste er jedoch noch dieses heikle Thema bewältigen. »Ich war vor Ort.«


      »Das weiß ich. Ich habe Sie gesehen. Sie haben den Anwalt gehindert, mich hinunterzustoßen. Aber woher wussten Sie, dass er es vorher schon mal getan hat?«


      »Weil ich da war, als Sie beim ersten Mal getötet wurden.«


      »Wirklich?« Sie hielt ihn am Handgelenk fest und suchte seinen Blick. »Dann war es also tatsächlich der Anwalt? Haben Sie gesehen, wer mich wieder zum Leben erweckt hat? Wieso waren Sie nicht da, als ich wieder zu mir kam?«


      »Ja, es war der Anwalt, und ich habe es gewissermaßen gesehen. Und ich war dort. Nur nicht da, wo Sie mich erwartet haben.«


      Sie sah ihn verständnislos an.


      »Ich bin ein Traveller, Gwen. Wissen Sie, was das ist?«


      »Nein. Zumindest … nein. Ich dachte, das Wort kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich irre mich wohl. Moment! Jetzt fällt mir was ein. Es gibt eine Familie, die immer in den Ort kommt, in dem meine Mütter wohnen. Die gehört zu so einem fahrenden Volk. Meine Mutter sagt, die hatten früher ein Pferd und einen bunt bemalten Wagen, aber heute kommen sie mit voller Campingausrüstung und lagern am Stadtrand.«


      »Ich nehme an, es handelt sich um Roma, nicht um Traveller. Wir werden zwar oft miteinander verwechselt, aber ich versichere Ihnen, dass wir uns deutlich unterscheiden.«


      Sie betrachtete sein Haar. »Tja, wahrscheinlich gibt es tatsächlich nicht so viele blonde, blauäugige Zigeuner. Was sind dann Traveller?«


      »Die meisten Angehörigen der Anderswelt halten uns für Zeitdiebe.«


      Sie schürzte einen Moment die Lippen und überlegte. Es drängte ihn, sie zu küssen. »Wie stiehlt man Zeit?«


      »Traveller betrachten Zeit als Eigentum. Jeder verfügt über eine bestimmte Menge Zeit. Ich kann mir etwas davon nehmen, wenn ich möchte. Aber ich muss immer dafür bezahlen.«


      »Wenn Sie dafür bezahlen, ist es im Grunde kein Diebstahl.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist Ansichtssache.«


      »Und was hat das mit meiner Wiedererweckung zu tun? Wenn Sie mir Zeit gestohlen hätten, hätte ich doch weniger davon und nicht mehr.«


      Er schaute abermals zu dem jungen Mann, doch der schien damit beschäftigt zu sein, vor ihnen etwas auf den Boden zu zeichnen. »Ich habe nicht Ihnen Zeit weggenommen, sondern jemand anderem und …«


      »Und?«


      Er wollte es ihr nicht sagen, aber er hatte ein neues Kapitel in seinem Leben aufgeschlagen, als er sich der Wache angeschlossen hatte, und nun musste er Verantwortung übernehmen. Es wäre leichter gewesen, Gwen zu belügen, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihr die unbequeme Wahrheit lieber war als bequeme Lügen.


      Und das, was sie wollte, war ihm plötzlich ziemlich wichtig.


      »Wenn ein Traveller jemandem Zeit nimmt, sind die Leute in unmittelbarer Nähe ebenfalls betroffen. Die Frau, der ich Zeit genommen habe, stand direkt neben Ihnen. Also wurde in dem Moment für Sie beide die Zeit um eine halbe Stunde zurückgestellt.«


      »Sie haben mich wieder zum Leben erweckt, indem Sie die Zeit zurückgesetzt haben?«, fragte Gwen ungläubig.


      »Genau.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Sie küssen oder mit diesem Schwert erschlagen soll«, sagte sie, und in ihrem Gesicht zeichnete sich eine hinreißende Mischung aus den unterschiedlichsten Gefühlen ab.


      »Ich wäre für den Kuss. Jemanden zu erschlagen ist nicht so befriedigend, wie Sie es sich vorstellen.«


      »Ach«, sagte sie mit einem drohenden Unterton, »ich kann mir vorstellen, dass es Situationen gibt, in denen es ziemlich …«


      In diesem Moment tat sich zu ihren Füßen ein gähnender Abgrund auf, und sie stürzten in die Tiefe.
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      »Das war absolut unnötig!«


      Die grollende Stimme an meinem Ohr klang sauer. Stocksauer.


      »Wir hätten ernstlich verletzt werden können!«


      »Ganz genau«, bestätigte eine andere Stimme, und es dauerte einen Moment, bis ich sie als meine erkannte. Ich öffnete die Augen.


      Ich saß auf dem Boden, angelehnt an etwas Festes, Warmes und in einen Duft gehüllt, der mich an ein Lagerfeuer in den Bergen denken ließ. Als ich mich drehte, stieß ich mit der Nase gegen Gregorys Kinn. »Oh, hallo.«


      »Alles in Ordnung mit Ihnen? Haben Sie irgendwo Schmerzen? Sie sind ziemlich hart auf dem Boden aufgeschlagen.«


      »Ich glaube, mir fehlt nichts.« Mein Blick wanderte nach oben, bis zu seinen Augen. Sie waren besorgt, aber die Andeutungen kleiner Lachfältchen bereiteten mir ein warmes Gefühl im Bauch. »Was ist passiert?«


      »Der Fatzke mit der Tunika war wohl ein Magier. Er hat direkt unter uns ein Portal geöffnet.«


      Ich riss den Blick von seinen hübschen Augen und den noch hübscheren Lachfältchen los und ließ mir aufhelfen. Wir befanden uns in einem langgezogenen rechteckigen Raum mit schwarz-weißem Marmorboden, der mit dunklem Holz vertäfelt und mit diversen mittelalterlichen Waffen geschmückt war. An einem Ende des Raums befand sich ein riesengroßer offener Kamin, in dem man vermutlich einen ganzen Ochsen braten konnte. Am anderen Ende befand sich eine Flügeltür, und unter der Decke bewegten sich verstaubte Fahnen sachte in einer unnatürlichen Brise. Lange Bänke waren an der einen Seitenwand zwischen Ritterrüstungen aufgestellt, während an der anderen ein großer Schreibtisch mit einem Schild stand, das in drei Sprachen darauf hinwies, Besichtigungen seien nur in Begleitung eines offiziellen Führers möglich.


      Außer einer weißen Katze, die auf dem Schreibtisch saß, und uns, war der Raum leer. Die Katze sprang vom Tisch und kam mit hoch erhobenem Schwanz auf uns zu.


      »Wo sind wir?«. Ich sah mir das Schild noch einmal an, aber es blieb mir die Antwort schuldig.


      »Keine Ahnung. Ich wollte erst sicher sein, dass Ihnen nichts fehlt, bevor ich mich umschaue. Husch, weg mit dir, Katze!«


      Ich bekam Gewissensbisse. »Es tut mir leid«, sagte ich.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Was?«


      »Dass ich Ihnen nicht gesagt habe, wer meine Mutter ist. Es war einfach … Na ja, Sie sind bei der Wache, und meine Mütter hatten in letzter Zeit ziemlich viel Ärger, und die letzte Sache endete damit, dass ich festgenommen wurde, aber dann haben mich die Leute von der Wache wieder freigelassen, mir allerdings diese lästigen Protokollanten hinterhergejagt, bis ich die so verrückt gemacht habe, dass sie kündigten, und die Wache konnte niemand anderen finden, der den Job machen wollte, und dann haben mir meine Mütter nicht so richtig geglaubt, als ich ihnen gesagt habe, dass sie, wenn sie noch mal Mist bauen, ins Akasha geschickt werden, und ich bin dabei umgekommen, als ich versucht habe, ihnen diesen Anwalt vom Hals zu schaffen, nachdem ich ihm gesagt hatte, sie würden ihm die Zaubermittel nicht geben, und das haben mir meine Mütter auch nicht geglaubt, und deshalb musste ich zu einer Psychotherapeutin gehen, die mich für durchgeknallt hielt.«


      Gregory runzelte die Stirn. »Das war ein regelrechter Bandwurmsatz.«


      »Ja, schon irgendwie, oder?«


      »Er hatte aber auch eine Menge Gehalt, und über vieles davon müssen wir sprechen, und einiges sollten Sie näher erläutern, aber jetzt sollten wir erst einmal herausfinden, wo wir sind und warum uns der dürre Magier hierher geschickt hat. Beweg dich, Katze.« Er stupste die Katze an, die sich auf seinem Fuß niedergelassen hatte.


      »Hey, seien Sie nicht so gemein zu der armen Mieze! Sie mag Sie.«


      »Sie kann mich mögen, so viel sie will, solange sie Abstand hält.«


      »Kein Katzenfreund, hm? Ich aber.« Ich bückte mich, um sie hochzuheben. Die Katze sah mich lange an, überlegte, ob sie es gut finden sollte, und biss mir schließlich kräftig in die Hand. »Aua! Du kleines Ungeheuer! Na gut, dann streichle ich dich eben nicht!«


      Die Katze sprang mir aus dem Arm, bedachte mich mit einem überlegenen Blick und marschierte an Gregory vorbei zur nächsten Bank, wo sie sich der Körperpflege höchst intimer Stellen widmete.


      Gregory nahm meine Hand und sah sich den Biss an.


      »Das kleine Biest hat spitze Zähne!« Ich funkelte die Katze wütend an, doch sie schenkte uns keine Beachtung.


      »Sie werden es überleben«, war alles, was ich von Gregory zu hören bekam, während er mich zu einer Tür zu unserer Rechten führte. Ich hatte nichts dagegen, dass er meine Hand hielt. Er strich ein paarmal mit dem Daumen über den Biss, bis er nicht mehr wehtat. Was diese einfache Berührung in meinem Unterleib auslöste, war allerdings eine andere Sache. »Kommen Sie. Wir wollen sehen, wer hier das Sagen hat.«


      Er öffnete die Tür. Es war ein Badezimmer. Ein Mann saß auf der Toilette und las in einer Gamer-Zeitschrift. Er sah überrascht auf. Zwei Katzen kamen aus dem Raum und strichen Gregory um die Beine.


      »Upps!« Ich drehte mich schnell um.


      »Verzeihung«, sagte Gregory und schloss die Tür.


      »Au, das war peinlich. Ich suche besser die nächste Tür aus.«


      »Noch mehr Katzen!« Er klang angewidert. »Nein, ich will euch nicht streicheln. Geht weg. Was haben Sie gesagt, Gwen?«


      »Ich habe vorgeschlagen, die nächste Tür auszusuchen, die wir aufmachen. Die Katzen mögen Sie aber wirklich! Hallo Mieze, ich streichle dich, wenn du nicht so bissig bist wie der Schneeball da hinten.«


      Die weiße Katze hatte die Vorderpfoten untergeschlagen (was Mama zwei immer als Hackbraten-Position bezeichnete) und starrte mich an.


      »An Ihrer Stelle würde ich das lassen«, meinte Gregory und musterte die Katze skeptisch.


      Doch dieses Exemplar, weiß mit roten Flecken, ließ sich anscheinend gern hochnehmen. Es schnurrte, als ich es hinter den Ohren kraulte. Die andere Katze suchte sich ein sonnenbeschienenes Plätzchen auf dem Marmorboden und machte es sich gemütlich. »Ich sagte ja, dass ich Katzen mag. Hunde auch. Eigentlich alle Tiere, und sie mögen mich auch. Wahrscheinlich, weil meine Mütter Wiccas sind. Die Tiere erkennen, dass wir ihnen freundlich gesinnt sind.«


      Gregory brummelte etwas Unverbindliches. Wir durchquerten die Halle, um die gegenüberliegende Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen.


      »Dann versuchen wir die Flügeltür«, entschied ich und klemmte mir die Katze unter den Arm. Doch dann hörten wir die Toilettenspülung und laufendes Wasser.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte der Mann, der kurz darauf aus dem Bad kam. Er trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab, das er achtlos zur Seite warf. Er war etwas größer als Gregory, hatte lockiges schwarzes Haar, dunkle Augen und einen schmalen Oberlippenbart, der mich an Errol Flynn und andere Abenteuerhelden erinnerte.


      »Das wollten wir Sie gerade fragen«, erwiderte Gregory in einem überheblichen Ton, der sicher nicht gut bei Herrn Oberlippenbart ankommen würde.


      »Ich wohne hier. Ich darf als Erster fragen. Sind Sie Touristen?« Er musterte uns prüfend und beantwortete sich seine Frage selbst. »Nein, Sie sind nicht sterblich. Und tot sind Sie auch nicht, also haben Sie kein Recht, sich im Annwn aufzuhalten. Aber die Katze können Sie behalten. Ich schenke sie Ihnen. Bin froh, wenn ich das Vieh los bin.«


      »Wir wollen die Katze nicht …«


      »Wollen wir doch«, unterbrach ich Gregory und kraulte die Katze unterm Kinn. Sie schnurrte lauter und begann auf meinem Arm zu treteln. »Meine Mütter lieben Katzen und haben gerade eine wegen einer Lebererkrankung verloren.«


      »… und bevor ich mich rechtfertige, wüsste ich gern, mit wem ich es zu tun habe.«


      Der schwarzhaarige Mann, der eine Grimasse in Richtung der Katze schnitt, nahm Haltung an. »Ich bin Aaron, König und Regent des Annwn und Herrscher über die walisische Totenwelt. Und Sie, Nicht-Sterblicher, sind wer?«


      »Aaron?«, fragte Gregory.


      »Eigentlich Arawn, aber so nennen mich nur rückständige Leute. Ich gehe mit der Zeit«, entgegnete der König selbstgefällig.


      »Oh je«, ich hatte keine Ahnung, wie man einen echten König begrüßt, ganz egal, wie hip und modern er war. War ein Knicks immer noch üblich? Ich fragte mich, ob ich überhaupt einen zustande brächte und ob ihn eine Verbeugung beleidigen würde.


      »Gregory Faa.« Er verbeugte sich, und ich fluchte innerlich, weil ich zu langsam gewesen war. Wenn ich mich jetzt verbeugte, würde es aussehen, als äffte ich Gregory nach. Außerdem bezweifelte ich, dass ich die Bewegung annähernd so elegant hinbekäme. Schon gar nicht mit einer Katze unter dem Arm. »Das ist …«


      »Gwenhwyfar Owens, Eure Majestät«, antwortete ich und machte einen Knicks in der Hoffnung, er würde als adäquate Begrüßung durchgehen. »Wir wurden von einem Magier hergeschickt.«


      »Aha?« Der König verschränkte die Arme und betrachtete uns nachdenklich. »Förmlichkeiten wie ›Eure Majestät‹ können Sie sich sparen. Ich bin ein Mann des Volkes. Warum hat Sie ein Magier hergeschickt?«


      »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Gregory.


      Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er hatte nicht erwähnt, dass er bei der Wache war. Ich an seiner Stelle hätte es getan, Befugnisse hin oder her. Douglas hatte er es jedenfalls mitgeteilt. Hmm.


      »Ich bekomme sicherlich noch eine Meldung dazu«, sagte der König mit wegwerfender Geste und ließ das Thema auf sich beruhen. »Sie verstehen nicht zufällig etwas von Maschinen, oder?«


      »Von Maschinen?«


      »Was für Maschinen meinen Sie?«, fragte ich und hielt die Katze fest, als Aaron zur Tür ging, anscheinend in der Erwartung, dass wir ihm folgten. »Ich kenne mich ein bisschen mit Computern aus.«


      »Ach, die sind unzuverlässig. Stürzen immer ab.« Er hatte wohl gesehen, wie Gregory sein Handy aus der Tasche zog, denn er fügte hinzu: »Sie werden feststellen, dass Ihr Mobilgerät hier nicht funktioniert. Das hat mit der statischen Aufladung der Luft zu tun. Aber nun zu Ihrer Erfahrung mit …«


      »Ich bin ein Traveller, Eure Ma… äh …«


      »Aaron.«


      »Ich bin ein Traveller, Aaron«, erklärte Gregory, als wir die Halle verließen und blinzelnd in den sonnigen Schlosshof traten.


      »Aha? Oh, ich verstehe, was Sie meinen. Sie kommen nicht gut mit technischen Geräten zurecht«, sagte Aaron, dann sah er mich fragend an. »Und Sie sind auch ein Traveller?«


      »Nein, ich bin Alchemistin.«


      »Hmm. Alchemistin. Hmm. Nein, dafür haben wir bei meiner neuesten Waffe, dem Piranha, keine Verwendung. Wenn Sie eine störrische Gangschaltung reparieren könnten, hätte ich Arbeit für Sie. Aber unter den gegebenen Umständen … Oh Gott. Das hat mir gerade noch gefehlt!«


      Ein verärgerter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als eine Frau aus einem Nebengebäude des Schlosses heraustrat. Sie trug mittelalterliche Kleidung, wie man sie auf den Bildern viktorianischer Maler sah, ein langes, seidiges Kleid, Kotte genannt, mit goldglänzenden Bordüren. Ihr gewelltes, ebenfalls goldglänzendes Haar reichte ihr bis zur Taille und hätte Produzenten von Shampoo-Werbung dutzendweise in Ohnmacht fallen lassen. Ihr folgten in ordentlicher Zweierreihe größtenteils weiße Katzen mit steil in die Höhe gereckten Schwänzen.


      »Was willst du? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«, blaffte Aaron, bevor die Frau mit der Katzeneskorte vor uns stehen blieb.


      »Nein, ich sehe nicht, dass du beschäftigt bist. Du bist nie beschäftigt. Du amüsierst dich nur mit allen möglichen Spielzeugen und tust so, als wäre das Arbeit.«


      »Ich bin der König der Totenwelt!«, empörte sich Aaron. »Der König der Totenwelt hat keine Spielzeuge! Er besitzt eine außerordentlich wertvolle Kriegsmaschinerie und weiß sie auch einzusetzen.«


      Die Frau schürzte die Lippen und tippte sich ans Kinn. »Dann ist also das Ding in deinem Computergerät, mit dem du ständig Dörfer und Städte baust, kein Spiel?«


      »SimCity ist eine hochkomplexe Computersimulation. Ein Werkzeug, Frau, kein Spiel. Damit kann ich die nächsten Entwicklungsstufen des Annwn planen und die beste Verteilung von finanziellen Mitteln und Arbeitskräften ermitteln, ohne dass es negative Auswirkungen auf die einheimische Bevölkerung, im Übergang befindliche Seelen und die hiesige Flora und Fauna hat.«


      Sie schmunzelte. »Was natürlich erklärt, warum in der ganzen simulierten Stadt Statuen von dir herumstehen und du jedes Mal vor Freude losgackerst, wenn du die Bewohner von einem riesigen Echsenmonster vernichten lässt.«


      »Die sind nicht echt, die sind nur virtuell.«


      »Aber es macht dir Spaß, sie mit Monstern und Tornados und bösartigen Geschlechtskrankheiten zu vernichten.«


      Aaron schnaubte entrüstet. »In SimAnnwn gibt es keine Geschlechtskrankheiten, weder virtuelle noch sonst welche. Das ist ein anderes Programm.«


      »Tatsache ist und bleibt, dass du Spaß daran hast, die Leute in deiner Stadt zu vernichten.«


      »Das weise ich zurück. Du irrst dich. Und nun hinfort mit dir! Ich unterhalte mich gerade mit diesen netten Leuten.«


      Die Frau richtete ihre schönen, wenn auch kalten, grün-grauen Augen auf uns. »Wer sind sie?«


      »Ich habe keine Ahnung. Einer der Magier an der Front hat sie geschickt. Ist doch auch egal.«


      »Uns nicht«, warf ich ein und lächelte höflich, als die Frau mich ansah. »Ich bin Gwen. Das ist Gregory.«


      »Sie sind nicht tot«, stellte sie fest, als wäre damit alles über uns gesagt.


      »Nein. Aber falls es hilft: Anfang der Woche bin ich tatsächlich gestorben.«


      »Hmm«, machte sie und wandte sich Gregory zu. Er schien ihr besser zu gefallen als ich – ein Gedanke, der mich innehalten ließ. Musste sie ihn so unverhohlen anglotzen? Wir waren zwar kein Paar, aber das konnte sie nicht wissen. Wir hätten durchaus eins sein können.


      Ich sah Gregory giftig an, als er sie freundlich anlächelte. Er bemerkte meinen Blick und zog die Augenbrauen hoch. Ich hätte ihn am liebsten vors Schienbein getreten.


      »Mach uns miteinander bekannt, Arawn«, forderte sie und sprach seinen Namen auf die alte walisische Art aus.


      »Das ist meine Exfrau Constance«, sagte er mit einem gequälten Seufzer. Dann wies er auf die Katzen hinter ihr. »Und ihre Höllenbrut.«


      »Meine Katzen sind faszinierende, wunderbare, entzückende kleine Pelztierchen, obwohl sie streng genommen tatsächlich Höllenwesen sind, aber nur, weil viele Sterbliche das hier für die Hölle halten. Und ich bin nicht deine Exfrau. Ich fechte deinen Scheidungsantrag an. Demnach sind wir noch verheiratet.« Ihre bissige Art erinnerte mich irgendwie an den Piranha, den Aaron zuvor erwähnt hatte.


      »In deiner kleinen Fantasiewelt vielleicht, aber die hat mit der Realität nichts zu tun. – Nein, nein!«, fügte er hinzu und hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten, bevor sie noch mal den Mund aufmachte. »Es liegt mir fern, dich von deiner täglichen Folter der armen Seelen abzuhalten, die hier wohnen. Bleib da und rede mit den Fremden, so lange du willst. Ich habe wichtigere Dinge zu tun. Der Piranha ruft.« Damit ging er spöttisch grinsend (und mit einer obszönen Geste in Richtung der Katzenehrengarde) davon.


      »Haben Sie hier wirklich Piranhas?«, fragte ich und schaute zu den Katzen. »Ist das nicht ein bisschen gefährlich für sie?«


      »Es ist kein echter Piranha«, entgegnete sie und musterte Gregory abermals. »Arawn nennt das Ding Velociphant.«


      »Wollen wir wissen, was ein Velociphant ist?«, fragte Gregory.


      »Nein«, sagte sie, dann nahm sie mich ins Visier, und ich straffte unwillkürlich die Schultern. »Warum hat der Magier Sie hergeschickt?«


      Ich warf Gregory einen Blick zu, den er stumm erwiderte. »Äh … ja … Also, wissen Sie … Das ist …«, stammelte ich hilflos.


      Sie wandte sich Gregory zu. Ich sah ihm an, dass er eine Antwort suchte, die keine Lüge war und trotzdem so wenig wie möglich preisgab.


      »Verstehe«, sagte sie und winkte zwei Männer zu sich, die große Säcke Katzenstreu ins Schloss schleppten. »Ihr da! Bringt die beiden zum Hauptmann der Wachsoldaten und sagt ihm, er soll sie in den tiefsten, dunkelsten Teil des Kerkers werfen.«


      »Was?«, schrie ich.


      »Ich sollte Sie darüber in Kenntnis setzen, dass ich Mitglied der Wache …«, fing Gregory an, aber als die Männer zu uns herüberkamen, hob die Frau einfach den Saum ihres Kleides und zog, gefolgt von ihren Katzen, von dannen.


      »Nein!«, sagte ich zu Gregory. »Das mache ich nicht noch mal! Ich mache es einfach nicht.«


      Der Kampf, der dann begann, war weder schön noch fair. Gerade als Gregory erklärte: »Wenn ihr Gwen auch nur ein Härchen krümmt, ramme ich euch ungespitzt in den Boden«, kamen weitere Männer aus einem Nebengebäude und stürzten sich ebenfalls ins Getümmel, das sich im Wesentlichen auf Gregory konzentrierte.


      Und wenn ich auf Gregory sage, meine ich genau das.


      Er begann in dem Moment um sich zu schlagen, als mich einer der Männer auf die gleiche Art am Arm packte, die ich schon am Vortag kennengelernt hatte, auf die Unschuldige-Frauen-einkerkern-ist-mein-zweiter-Vorname-Art, und es dauerte nur ein paar Herzschläge, bis Gregory unter dem Ansturm mehrerer stinksaurer Katzenstreuschlepper zu Boden ging.


      Ich tat natürlich, was ich konnte. Ich schrie, ich biss, ich trat und boxte. Ich probierte auch meinen Hüftwurf an mehreren Männern aus, aber letztlich musste ich mich doch wieder gefangen nehmen lassen.


      Mit Gregory hatten es die Männer schwerer. Sie lagen alle auf ihm, doch sobald sich auch nur einer von ihnen aus dem Knäuel löste, kam Gregory wieder hoch und kämpfte weiter. Ich zuckte mitfühlend zusammen, als ich über die Schulter sah, wie er schließlich von sechs Männern davongetragen wurde und das nicht nur mit einem geschwollenen Auge, sondern auch einer ganzen Menge Blutspritzer auf seinem blauen Hemd.


      Wir wurden Steinstufen hinuntergezerrt, die ein dunkles, feuchtes, rattenverseuchtes Verlies erwarten ließen.


      »Ich muss sagen, das ist der sauberste, angenehmste Kerker, den ich jemals zwangsweise betreten habe«, sagte ich überrascht zu dem Mann zu meiner Linken. »Er ist gut beleuchtet, es riecht angenehm und es gibt keinen Unrat oder Knochen von Vorgängern. Ich höre nicht einmal gequälte Schreie.«


      »König Aaron ist der Ansicht, ein gesunder Kerker sei ein gewinnbringender Kerker.«


      »Das ist sehr fortschrittlich gedacht.«


      »Ja, aber ehrlich gesagt hat er alles reinigen lassen, als die ersten Touristen kamen«, bemerkte der Mann zu meiner Rechten.


      »Touristen?«, fragte Gregory hinter mir. Seine Stimme klang dumpf. »Hat er gerade ›Touristen‹ gesagt?«


      »Ja, hat er. Deswegen stand wahrscheinlich oben das Schild.«


      »Welches Schild?«


      »Das über die Besichtigungen.«


      »Warum«, hörte ich Gregory einen seiner Träger fragen, »lässt Aaron Touristen durch das Annwn führen?«


      »Warum nicht?«, entgegnete der Mann.


      »Ich muss zugeben«, rief Gregory mir zu, »jetzt hat er mich. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.«


      »Wir müssten Sie nicht schleppen, wenn Sie nicht gegen uns gekämpft hätten«, sagte ein anderer. »Den armen Herbert haben Sie fast zum Krüppel gemacht.«


      »Allerdings! Womöglich kann ich nie wieder laufen«, klagte der Mann zu meiner Linken.


      Ich sah ihn an, und er begann sofort zu humpeln.


      »Tja, der arme Herbert. Er wollte mir einen Schlag in die Nieren verpassen«, erinnerte sich Gregory.


      »Und was Sie erst Maltravers angetan haben!«, seufzte mein rechter Bewacher.


      »Wer ist Maltravers, und was hat Gregory ihm angetan?«, wollte ich wissen.


      »Er ist der oberste Katzenkloreiniger, und Ihr Freund hier hat ihm den Daumen gebrochen. Den, den er zum Schaufelhalten braucht!«


      »Gott, nicht den Schaufeldaumen!«, brummelte Gregory. »War Maltravers derjenige, der mir die Nase gebrochen hat?«


      »Nein, das war Jones, da links von Ihnen.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Jones. Jedenfalls nahm ich an, dass er es war, denn ich konnte nicht nach hinten schauen.


      Ich kicherte, fühlte mich aber verpflichtet zu sagen: »Gregory ist nicht mein Freund.«


      »Und dann ist da noch Wenzel«, sagte ein anderer Mann hinter mir.


      »Okay, jetzt wird es allmählich absurd«, protestierte ich. »Das ist das Annwn. Wir sind in Wales. Herbert und Maltravers will ich noch durchgehen lassen, aber Wenzel ist ja nun wirklich kein walisischer Name.«


      »Er ist auch kein Waliser, und nach dem Schlag, den Ihr Freund ihm verpasst hat, kann er nicht mehr sprechen. Hat sich eine saubere Linke gegen den Adamsapfel eingefangen!«


      »Er hat mir den Ellbogen in die Eier gerammt!«, ließ sich eine dünne Piepsstimme von hinten vernehmen. »Womöglich kann ich nie wieder Kinder haben!«


      »Du hattest noch nie welche! Und lamentier nicht über etwas, das wahrscheinlich sowieso nie passieren wird, Ned Bundy«, rief mein mitteilsamer Bewacher. »Damit will ich nicht sagen, dass es okay ist, einem Mann eins in die Eier zu verpassen«, ergänzte er in meine Richtung. »Die Eier eines Mannes sollten von niemandem außer ihm selbst angerührt werden. Und eventuell von seiner besseren Hälfte, wenn sie sanfte Hände hat.«


      »Dem stimme ich im Prinzip zu, es sei denn, es handelt sich um Notwehr. Was hat Ned Gregory angetan?«


      »Nichts«, sagte Gregory. »Er war nur im Weg, als ich es darauf anlegte, meine restlichen Zähne zu behalten.«


      »Da haben Sie es: Notwehr.«


      Der Wachmann schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Das sei dahingestellt.«


      »Wie heißen Sie?«, fragte ich.


      »Meine Mutter hat mich Aloysius genannt, aber die Jungs hier rufen mich Al. Ich bin übrigens der Chef der königlichen Wachsoldaten. Wenn er uns braucht. Ansonsten liege ich gern ein bisschen in der Sonne.«


      »Wir können Sie wohl nicht dazu überreden, uns gehen zu lassen?«, fragte ich ohne große Hoffnung.


      Er sah mich mitleidig an. »Was für ein Hauptmann wäre ich, wenn ich Sie gehen lassen würde?«


      »Ein netter?«


      Al kratzte sich am Nacken. »Das sei auch dahingestellt, aber ohne die Erlaubnis meines Herrn oder seiner Lady kann ich es nicht tun.«


      »Das ist ätzend!«, rief ich aufgebracht. »Ich will nicht allein in einer Zelle sitzen – ohne jemanden zum Reden – und bei jedem Geräusch zusammenzucken.«


      »Nun, was das betrifft, muss ich Ihnen sagen, dass wir im Moment etwas knapp an Unterkünften sind.« Al blieb vor einer massiven Holztür stehen, in der sich eine Katzenklappe befand. »Wegen der vielen Touristen.«


      »Sie sperren auch Touristen ein?«


      »Nur die, die dafür bezahlen«, erklärte Herbert und fügte hinzu: »Das kostet extra.«


      »Wow!«, sagte ich erst mal sprachlos. Sekunden später schob ich ein »Heiliger Strohsack!« nach, als die Wachen Gregory ohne viel Federlesens auf den Zellenboden stießen und die Tür hinter sich ins Schloss zogen.


      »Oh Gott, Sie Armer! Ist Ihre Nase gebrochen?«


      Ich kniete mich neben ihn, als er sich aufsetzte. Sein Auge war halb zugeschwollen, und von seiner geplatzten Unterlippe rann Blut übers Kinn.


      »Sie sehen aus, als hätten Sie fünf Runden mit einem Velociphanten hinter sich.« Ich tupfte ihm das Blut mit einem Zipfel meines Shirts ab.


      »Was um alles in der Welt soll das eigentlich sein?«


      »Der Nachkomme eines Velociraptors und eines Elefanten? Oder ein Elefant auf Rädern? Keine Ahnung, aber ich weiß, dass ich es gründlich satthabe, eingesperrt zu werden. Zuerst hat mich die Wache ins Gefängnis gesteckt, dann diese Holly und nun die Königin der Totenwelt.«


      »Weswegen wurden Sie von der Wache eingesperrt?«


      »Ich hatte nichts angestellt. Sie dachten, ich wäre meine Mutter, aber sie mussten mich freilassen, weil sie nicht beweisen konnten, dass ich sie bin.«


      »Ah, stimmt, davon habe ich gehört.«


      »Jetzt wissen Sie, warum ich das so dermaßen leid bin. Tut das weh?«


      Ich packte seine Nase und ruckte kräftig daran. Er jaulte und zog den Kopf ein. »Verdammt noch mal! Was haben Sie getan? Oh.« Er atmete durch die Nase, die ziemlich verstopft klang. »Ist wohl tatsächlich gebrochen.«


      »Bitte, gern geschehen!« Ich stand auf und sah mich um. Dabei fragte ich mich, wie wir da eigentlich reingeraten waren und vor allem, wie wir wieder rauskommen sollten. »Das ist wirklich ein hübscher Kerker. Die Pritschen sind sogar mit Memoryschaum-Matratzen ausgestattet. Und hinter der Trennwand ist bestimmt ein Bad.« Ich schaute hinter die Wand und nickte zufrieden, als ich dort eine saubere Toilette und ein Waschbecken vorfand. »Ja, wie ich dachte. Aber keine Dusche.«


      Als ich mich umdrehte, betastete Gregory vorsichtig seinen Mund und betrachtete dann seine blutigen Finger. »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


      »Gar nicht schlimm. Die Toilette ist sauber, und wenn da ein Waschbecken ist, wird es auch fließendes Wasser geben …«


      »Nein, ich meinte meinen Mund.«


      Ich versuchte, seine Lippen nicht anziehend zu finden. Der Mann hatte sich gerade mit mindestens zehn Angreifern geprügelt, und der Kampf hatte Spuren hinterlassen. Ich wollte mich nicht lächerlich machen, indem ich ihn zu offensichtlich anschmachtete. »Überhaupt nicht schlimm«, sagte ich. »Er ist sehr hübsch und alles, besonders wenn Sie lächeln, aber auf Eiscreme würde ich deswegen nicht verzichten. Ich meine, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


      Er starrte mich an, als käme besagte Eiskrem aus meinen Ohren. »Wovon reden Sie?«


      »Sie haben mich gefragt, ob mir Ihr Mund gefällt. Das habe ich bestätigt. Keine große Sache also.«


      Er hielt mir seine blutigen Finger hin, dann bleckte er die Zähne. Rechts neben seinen oberen Schneidezähnen war eine Lücke. »Ich wollte wissen, wie groß der Schaden ist. Sehe ich mit dem fehlenden Zahn eher verwegen und gefährlich aus wie ein Pirat oder fertig und verstörend wie ein Cracksüchtiger unter der Brücke?«


      »Verwegen«, versicherte ich ihm. »Ganz klar verwegen.«


      Er sah mich prüfend an. »Sie lügen.«


      »Nur ein bisschen. Sie sehen nicht gerade wie ein sexy Pirat aus, aber auch nicht wie ein Junkie unter der Brücke. Eher wie ein …«


      »Wie ein Haudegen?«


      Ich zog die Nase kraus. »Hm, eher wie ein Kneipenschläger.«


      »Großartig.« Er verzog das Gesicht, und als ich zu einem der drei Betten ging und mich darauf fallen ließ, sah er mich schräg an. »Was machen Sie da?«


      »Ich teste die Matratze, weil ich wissen will, ob sie aus weichem oder hartem Memoryschaum besteht. Scheint ziemlich in Ordnung zu sein.« Ich streckte mich darauf aus und spürte, wie ich in den Schaumstoff einsank. »Aaaah, herrlich!«


      »Und was ist mit mir?«


      Ich wies auf die anderen Betten. »Suchen Sie sich eins aus.«


      »Sie wollen sich nicht mehr um mich kümmern? Das Blut abtupfen oder so? Der brutale Ruck an der Nase war alles, was Sie an Pflege anzubieten haben?«


      Er klang regelrecht empört. Ich konnte mir das Kichern nicht verkneifen. »Sie brauchen keine Pflege. Sie sind unsterblich. Ihre Lippe hat schon aufgehört zu bluten, die Schwellung am Auge geht wahrscheinlich in Kürze zurück, und ich wette, dass das Nasenbein bereits wieder zusammenwächst.«


      »Was nicht bedeutet, dass ich ein bisschen Fürsorge nicht zu schätzen wüsste«, schmollte er.


      Ich musste noch mehr kichern.


      »Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass ich mir diese schweren Verletzungen zugezogen habe, als ich sie vor mindestens zwanzig Männern beschützen wollte!«


      »Mindestens zwanzig? Ha! Es war höchstens ein Dutzend.« Ich war durchaus beeindruckt, wie gut er sich geschlagen hatte, aber wollte es mir nicht anmerken lassen. Das würde ihm nur zu Kopf steigen. Es war besser, das Thema zu wechseln. »Außerdem brauchte ich keinen Schutz. Ich war lediglich empört, weil ich zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Tagen eingesperrt werden sollte.«


      Eine Weile schwieg er beleidigt, dann erhob er sich und wankte zu einer der Luxuspritschen. »Sie wurden eingesperrt, weil Ihre Mutter etwas Unrechtes getan hat.«


      Ich sah ihn böse an. »Keine blöden Sprüche über meine Mütter! Und zu Ihrer Information, Herr Ich-bin-von-der-Wache-und-weiß-alles: Weder meine Mütter, noch Mrs Vanilla und ich haben etwas getan, das eine Haftstrafe rechtfertigt. Wir waren nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


      »Mrs Vanilla?« Er legte sich auf das Bett und stöhnte vor Behagen. Ich schaute hinüber, um abzuschätzen, ob er wirklich so schwer verletzt war, dass ich mich um ihn kümmern sollte. Die meisten Unsterblichen hatten gute Selbstheilungskräfte. Die einen stärkere, die anderen schwächere. Traveller vielleicht schwächere. »Sie ist eine Sterbliche, offenbar eine Kundin meiner Mütter.«


      »Ah, die alte Frau, die sie entführt haben.«


      Ich schnitt eine Grimasse, aber das konnte er nicht sehen, weil er die Augen geschlossen hatte. Ich tappte leise zu ihm hinüber. Die Schwellung um das misshandelte Auge war verschwunden. Die aufgeplatzte Lippe war ebenfalls verheilt, und vermutlich hatte sich inzwischen auch die Wunde von dem ausgeschlagenen Zahn geschlossen. Allerdings waren durch die gebrochene Nase zwei hübsche Veilchen entstanden. »Sie sehen wie ein Waschbär aus.« Ich beugte mich vor, um ihm angetrocknetes Blut vom Kinn zu wischen.


      »Danke«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. Als ich mich aufrichtete, hielt er mich am Handgelenk fest und zog mich wieder hinunter, sodass ich halb auf der Bettkante saß und halb auf ihm lag. Dann sah er mich an. Beim Anblick seiner strahlend blauen Augen hatte ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch. »Warum haben Sie zwei Mütter?«


      Ich war völlig gefesselt von seinem Mund und seinem Kinn und seiner warmen, breiten Brust. Wo wir uns berührten, kribbelte meine Haut. »Weil sie sich ineinander verliebt haben. Warum haben Sie eine Mutter und einen Vater?«


      »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass ich eine Mutter und einen Vater habe?«


      »Bei den meisten ist das so.«


      »Stimmt. Ich hatte tatsächlich Mutter und Vater, aber sie waren nicht ineinander verliebt. Es war eine arrangierte Verbindung. Sie mochten sich nicht besonders und haben sich kurz nach meiner Geburt getrennt.«


      »Das ist bedauerlich. Auch für Sie. Da ist es mir wesentlich lieber, zwei Mütter zu haben, die einander lieben und mich genauso.«


      »Das wäre mir auch lieber. Warum haben Ihre Mütter eine Sterbliche entführt?«


      »Sie stellen wirklich eine Frage nach der anderen!«


      »Ja, und hier kommt gleich die nächste: Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie küsse?«


      Ich dachte kurz darüber nach. Obwohl mir mein Instinkt riet, auf Abstand zu gehen – körperlich wie emotional –, musste ich mir eingestehen, dass er mich anzog. Ich wollte nicht von seinem Bett aufstehen, obwohl ich es wahrscheinlich besser hätte tun sollen. Ich wollte durch seine goldblonden Haare fahren und mit dem Finger die blonden Stoppeln an seinem Kinn berühren. Doch vor allem wollte ich ihn küssen. Nicht so fest, dass ich ihm womöglich wehtat, aber doch wirkungsvoll.


      »Allerdings. Sie dürfen mich nicht küssen«, sagte ich bestimmt.


      Sein Blick wurde ernst.


      Ich beugte mich vor und biss ihn ganz sachte in die Unterlippe. »Aber ich werde Sie küssen.«


      »Herrische Frauen machen mich eigentlich nicht an«, sagte er, während ich seine Mundwinkel mit kleinen Küssen bedeckte. Seine warmen Hände glitten an mir hinunter bis zur Taille und blieben dort.


      »Wer sagt, dass ich Sie anmachen will?« Ich leckte an seiner Nasenspitze.


      »Wenn nicht, machen Sie Ihre Sache verdammt gut. Hören Sie jetzt auf zu spielen und küssen mich vernünftig?«


      »Wer ist hier herrisch?« Ich gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. Ich beugte mich einfach vor und ließ meine Lippen tun, was sie wollten, seit ich ihm auf dem Kliff begegnet war. Sein Mund war warm und weich und köstlich, und als sich seine Lippen mit einem zufriedenen Seufzer öffneten, schwappte ich geradezu über vor Wonne. Ich berührte seine Zungenspitze mit meiner und zog sie hastig wieder zurück. Diese intime Geste wühlte mich auf, und ich hatte das Bedürfnis, uns beiden einen Moment Zeit zu geben, um sich darauf einzulassen.


      Solche Vorbehalte hatte Gregory offensichtlich nicht, denn bevor ich einen Mucks von mir geben konnte, war seine Zunge schon in meinem Mund und legte exakt das herrische Verhalten an den Tag, das er mir vorgeworfen hatte. Ich konnte allerdings nicht länger darüber nachdenken, weil mir siedend heiß wurde, als seine Hände sich von unten um meine Brüste legten. Das fühlte sich toll an, und als Gregory dann meine Brustwarzen berührte, hatte mein Verstand endgültig Sendepause, und meine Welt bestand nur noch aus Gregorys Mund und seinen magischen Händen. Und seiner Brust. Und ich hatte den Verdacht, dass der Rest von ihm auch ziemlich klasse war.


      »Okay, hier kommt das Essen, und ein paar Besucher haben wir auch mit… huch!«


      Es dauerte einige Sekunden, bis Als Stimme durch den Nebel der Begierde gedrungen war, und als ich spürte, wie Gregory unter mir erstarrte, kam ich endgültig zur Besinnung.


      Ich richtete mich auf. Meine Lippen fühlten sich verlassen, und meinen Brüsten passte es überhaupt nicht, dass er die Hände weggenommen hatte.


      »Oh.« Ich starrte die Wachen an, die mit Tabletts voller Essen hereingekommen waren. Hinter ihnen standen drei Touristen, darunter eine Frau mit Kamera. »Äh, es ist nicht das, wonach es aussieht.«


      »Doch, ist es«, widersprach Gregory, legte die Hände hinter den Kopf und schlug die Beine übereinander.


      Die Wachen – darunter auch Herbert – schauten sich an.


      »Ich kann nichts sehen!«, rief jemand von hinten. Al machte die Tür weiter auf und wies Herbert und seinen Kollegen an, die Tabletts abzustellen. Schon drängten die Touristen in die Zelle. »Wie sieht es denn da aus?«


      »Anscheinend haben hier gerade zwei Sex miteinander«, entgegnete eine magere Frau mit einem Rattengesicht und machte ein Foto. »Henry, ich bin schockiert und fassungslos. Ich dachte, in einem Kerker würden wir etwas anderes zu sehen bekommen.«


      »Das ist die Hölle, Liebes«, sagte ein kleiner dicker Mann leise. »So geht es hier eben zu.«


      »Wir haben keinen Sex«, versicherte ich mit Nachdruck.


      »Jedenfalls noch nicht«, fügte Gregory hinzu.


      Ich sah ihn wütend an. Er zwinkerte mir zu.


      »Ich kann immer noch nichts sehen!«


      »Dafür bist du sowieso noch zu jung, Kleiner«, sagte die Frau und fotografierte uns noch einmal. Ich stand auf und versuchte mir eine Entschuldigung zurechtzulegen, die nicht total hirnverbrannt klang.


      »Wofür?« Ein pickeliger Teenager drängte an den Wachen vorbei. Er schien enttäuscht, dass wir nicht mitten in einer Orgie waren. »Ach, nur ’ne Tussi mit ’nem Kerl. Ich dachte, es gäbe mehr nackte Haut zu sehen.«


      Ich sah ihn grimmig an. »Entschuldigung, aber wer sind diese Leute überhaupt?«


      »Das ist die Nachmittagsführung.« Al lächelte fröhlich. »Normalerweise bringen wir keine Besucher hierher, damit unsere zahlenden Gäste ein bisschen Privatsphäre haben, aber da Sie und Sir Eierschreck nicht bezahlen, dachte Seine Lordschaft, die Leute würden vielleicht gern richtige Gefangene in ihrer natürlichen Umgebung sehen. Wir konnten ja nicht wissen, dass Sie und Euer Gnaden es vorgezogen hätten, allein zu sein.«


      »Ich glaube«, sagte Gregory, als er sich aufsetzte und die Beine aus dem Bett schwang, »dass mir Sir Cover-Model von allen Titulierungen noch am besten gefallen hat.«


      Niemand beachtete ihn.


      »Ich dachte, hier würde gefoltert. Sollte hier nicht gefoltert werden, Henry? Schon, oder? Blut, heiße Eisen und Streckfolter – so etwas will man in einem Kerker sehen.«


      »Diese Führung verstößt garantiert gegen irgendwelche Gesetze«, sagte ich zu den Wachen und den Touristen. »Sie dringen in unsere Privatsphäre ein, und das passt uns nicht.«


      »Ich gebe Ihre Beschwerde an Seine Lordschaft weiter«, sagte Al und wies mit dem Kinn zur Tür. Seine beiden Handlanger schlurften nach draußen, bedachten uns aber zuvor noch mit einem breiten Grinsen.


      »Ich werde auf jeden Fall auf dem Besucherfragebogen vermerken, dass es hier viel zu wenig Blut und Foltergeräte gibt, dessen können Sie sicher sein!«, keifte die Frau.


      Ihr Mann schenkte Gregory und mir ein mattes Lächeln. »Maria hat eine Schwäche für Folterszenarien.«


      »Na prima!« Ich warf ihr einen Blick zu, mit dem ich sonst nur Leute strafte, die auf die Straße spucken.


      Sie rümpfte die Nase und machte noch ein paar Fotos von der Zelle. »Nicht mal ordentliche Handschellen haben die! Was ist das für eine Hölle, in der es keine Folter und keine Handschellen gibt?«


      »Hören Sie, gute Frau …«


      »Bloß eine Dirne und ihr Gespiele.«


      Ich starrte sie einen Augenblick mit offenem Mund an, dann trat ich vor, um ihr gehörig den Marsch zu blasen, doch Gregory war schon da und verstellte mir den Weg.


      »Madame«, sagte er streng. Die unverschämte Touristin zog den Kopf ein. »Unterlassen Sie es gefälligst, Miss Owens derart zu beleidigen! Nehmen Sie Ihren Mann und Ihren Rotzlöffel und verschwinden Sie auf der Stelle!«


      »Aber, aber«, sagte Al, während die anderen zurückwichen. Wie ich zugeben muss, feixte ich hinter seinem Rücken ein bisschen. Ich stand nicht darauf, mich von einem Mann retten zu lassen, aber Gregory übernahm die Beschützerrolle mit solcher Leichtigkeit – wie könnte ich mich darüber beschweren? »Es besteht kein Grund, aus der Haut zu fahren. Wir lassen Sie jetzt allein, damit Sie weiter rumknutschen können.«


      »Wir haben nicht rumgeknutscht!«, erwiderte ich und fluchte dann leise. »Also gut, kann sein, dass wir doch geknutscht haben, aber mehr auch nicht. Gregory war verletzt, wie Sie sich vielleicht erinnern, und ich habe ihn … gepflegt.« Letzteres klang nicht einmal für mich überzeugend.


      »Dann wünsche ich Ihnen weiterhin gutes Gelingen bei der Pflege«, verabschiedete sich Al mit einem vielsagenden Lächeln und schloss die Tür, während wir etwas unentschlossen mitten im Raum stehen blieben.


      Das Essen roch himmlisch. Gregory sah nach, was man uns gebracht hatte, und brummte anerkennend, als er den Champagner im Eiskübel in Augenschein nahm. »Ah, guter Jahrgang. Wie erfreulich! Und nun, meine Liebe …«


      »Sag es nicht!«, warnte ich ihn und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor seiner Nase herum. »Untersteh dich!«


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete er und setzte sich auf sein Bett. »Außerdem bin ich noch viel zu schwach, um wirklich sprechen zu können. Fütterst du mich?«


      »Du Schauspieler! Ich glaube, du brauchst einen ordentlichen Schlag auf den Hinterkopf.«


      »Nein, ich brauche dringend noch mehr Pflege.« Er klopfte auf die Matratze. »Ich habe beträchtliche Schmerzen. Willst du nicht wieder herkommen und mich gesund pflegen?«


      »Nein.« Ich ging zu meinem Bett, schnappte mir das Kissen und drückte es an mich, damit ich nicht doch zu ihm hinüberliefe. Ich verfluchte ihn für sein gutes Aussehen und seine lässige Art, auf dem Bett zu liegen. Mein einziger Trost war, dass ich ihn auch nicht kalt ließ, zumindest nach der Beule in seiner Hose zu urteilen.


      Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, dass dieser Traummann leider jemand war, mit dem ich mich keinesfalls einlassen durfte.


      Er war bei der Wache. Diese Leute waren gefährlich, selbst im Annwn, wo sie keine Befugnisse hatten. Wenn ich seinem Charme erlag, würden meine Mütter im Nu aus dem Annwn weg und im Gewahrsam der Wache sein.


      Ich verschloss mein Herz und schickte meine Libido unter die kalte Dusche.


      »Nein?«, fragte er und sah mich verführerisch an.


      Ich hätte gern nachgegeben.


      »Ausgeschlossen. Ich bin müde. Ich muss schlafen.«


      »Es ist ungefähr vier Uhr nachmittags.«


      »Ich bin sehr müde. Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf bekommen. Du kannst alles aufessen und den Champagner trinken, aber wenn du mir zu nahe kommst, werde ich brüllen wie am Spieß.« Ich wickelte mich in die Decke und drehte mich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Dabei betete ich, dass ich nach diesem Wahnsinnskuss wenigstens ein bisschen Ruhe fände.


      Schlafen konnte ich sowieso nicht, das war klar. Nicht solange Gregory in der Nähe war und alles in mir danach schrie, unvernünftig zu sein.


      Ich seufzte. Es würde eine lange Nacht werden.
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      Die Nacht war verdammt lang. Höllisch lang, dachte Gregory gegen zwei Uhr in der Frühe. Statt sich die Zeit mit Gwen zu vertreiben, verbrachte er schlaflose Stunden damit, über seine neuesten Sünden nachzudenken, vornehmlich darüber, dass er ohne offizielle Genehmigung ins Annwn gestürmt war.


      »Verflucht noch mal«, stieß er hervor.


      »Das kannst du laut sagen!«, ertönte es von der anderen Seite.


      Nachdem er ewig lang an die Decke gestarrt hatte – die er nicht sah, weil das Licht für die Nacht abgeschaltet worden war – spähte er zu Gwen hinüber. »Bist du auch wach?«


      »Nein. Schlaf weiter.«


      »Ich habe nicht geschlafen, also kann ich auch nicht weiterschlafen.« Er hoffte, sie würde antworten. Solange sie mit ihm redete, bestand die Aussicht, dass er sich irgendwie in ihr Bett mogeln konnte. Oder dass sie zu ihm kam und ihn »pflegte«. Das war höchst vergnüglich gewesen.


      »Mir gefällt dein Mund«, sagte er im Plauderton und schaute wieder zu ihr hinüber. »Er ist süß und sinnlich und äußerst anziehend.«


      »So was will ich nicht hören.«


      Er grinste in die Dunkelheit. Sie hatte sich stundenlang geweigert, mit ihm zu sprechen, und ihre Atemzüge waren immer ruhiger geworden, bis er dachte, sie sei eingeschlafen. Aber er hatte sich geirrt.


      Was ihr Interesse anging, war er sich allerdings sicher. Eine Frau küsste einen Mann nicht so, wenn sie nichts für ihn übrig hatte.


      »Mir hat auch deine Zunge gefallen. Es war nur viel zu kurz.«


      Er lauschte, doch sie erwiderte nichts.


      »Aber wie du mich dann weiter geküsst hast, fand ich sehr erotisch.«


      Nun waren leise Geräusche zu hören, als würde sie frustriert in ihr Kissen seufzen, und ihre Decke raschelte.


      »Und es hat mir sehr gefallen, deine Brüste anzufassen.«


      Sie schnaufte vernehmlich. Gut. Also hörte sie ihm wenigstens zu.


      »Sie sind so …« Er machte eine Kunstpause, bis er hörte, wie sie genervt die Decke zurückschlug und das Bettgestell quietschte.


      »Was?«, fuhr Gwen ihn an. »Sie sind was? Hässlich? Abscheulich? Abstoßend?«


      »Üppig. Und warm. Und so empfänglich fürs Streicheln.«


      »Überhaupt nicht«, knurrte Gwen verärgert und legte sich den Geräuschen nach zu urteilen wieder hin.


      »Nein? Dann richten sich die Brustwarzen nicht auf bei dem Gedanken, dass ich sie noch mal anfasse?«


      »Pff, natürlich nicht!«


      Er grinste. Ihre Stimme klang gepresst, und er hätte schwören können, dass ihr Atem schneller ging.


      »Schade. Ich muss zugeben, wenn ich an deine Brüste denke und mir vorstelle, sie zu berühren und meine Wangen an ihnen zu reiben und sie zu küssen, werde ich ziemlich hart.« Das entsprach leider der Wahrheit. Er rutschte auf dem Bett hin und her, weil seine Hose unangenehm spannte.


      Sie antwortete nicht, aber er hörte, wie sie unruhig die Beine bewegte. Ein Gedanke führte zum nächsten. »Ich wette, du hast auch einen wunderschönen Bauch.«


      »Die Wette verlierst du.«


      »Wirklich? Wenn er nicht wunderschön ist, was dann?«


      »Rund. Rund und gesund. Ich bin ein kräftiges Mädchen, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«


      »Eine klassische Schönheit.«


      »Groß und stämmig.«


      »Eine Amazone!«


      »Mama zwei sagt, mollig sei gerade in. Das kann ich nur hoffen, denn die letzten zehn Kilo werde ich einfach nicht los, egal, wie viele Zumba-Kurse ich mache.«


      »Ich stehe nicht auf Frauen, die nichts auf den Rippen haben. Mir sind Frauen mit Rundungen lieber. Da hat man was in der Hand.«


      Sie schnaubte. »Dann bist du dein Gewicht in Gold wert. Die meisten Männer wollen dünne Frauen.«


      »Die wissen nicht, was ihnen entgeht. Soll ich rüberkommen und dir zeigen, wie sehr ich deine Rundungen mag?«


      »Nein!« Es gab einen Rums. Sie hatte sich offenbar umgedreht und kehrte ihm wieder den Rücken zu. Das lenkte seine Gedanken auf ihren Hintern, den er sehr bewunderte. Aber wahrscheinlich war es das Beste, das nicht zu erwähnen.


      Andererseits … »Du hast auch einen schönen Hintern.«


      »Verdammt noch mal, Gregory!«, blaffte sie, und ihr Bett quietschte erneut. Dann tappten nackte Füße auf dem Boden. Wahrscheinlich drohte sie ihm jetzt mit dem Finger. »Hör auf, meinen Körper zu kommentieren! Ich versuche zu schlafen!«


      »Stimmt doch gar nicht. Du versuchst die ganze Zeit, dir mich nicht nackt vorzustellen.«


      Dass sie entgeistert nach Luft schnappte, bestätigte seine Vermutung. »Du hast sie nicht mehr alle!«


      »Schon gut, ich tue das Gleiche. Das heißt, ich stelle mir dich nackt vor. Wie ich aussehe, weiß ich ja.«


      Sie murmelte leise etwas vor sich hin, biss aber nicht an.


      Da kam ihm ein Gedanke. »Du scheinst etwas verklemmt zu sein, was Sex angeht.«


      »Ich bin nicht verklemmt!«


      »Du warst verklemmt, als du mich geküsst hast. Als deine Zunge meine berührt hat, hast du sie sofort wieder zurückgezogen.«


      »Das hat mit verklemmt nichts zu tun. Das ist … zurückhaltend.«


      »Nun, da du so zurückhaltend bist, soll ich dir vielleicht meinen Körper beschreiben?«


      »Nein!«, rief sie. Dann folgte eine kurze Stille voll unausgesprochener Gedanken.


      »Wie du nackt aussiehst, interessiert mich nicht. Du bist bei der Wache. Du willst meine Mütter verhaften. Du könntest ein Adonis sein, und es wäre mir egal.«


      Aha, das machte ihr also zu schaffen. Er hatte bereits den Verdacht gehabt, dass sie seinen Job als Bedrohung empfand. Leider konnte er ihre Ängste nicht ausräumen, denn er beabsichtigte ja tatsächlich ihre Mütter festzunehmen. Wiederholungstäter ihres Kalibers festzusetzen war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, seine Karriere noch zu retten.


      Er beschloss, dieses Problem erst einmal zurückzustellen. Es ließ sich hier und jetzt ohnehin nicht lösen, und er wollte Gwen auf seiner Seite haben, bevor er die Verhaftung vornehmen musste.


      Er begann zu überlegen, wie er ihr seine Lage erklären sollte, und merkte erst, wie lange er gegrübelt hatte, als sie ihn aus seinen Gedanken riss.


      »Und?«


      »Hmm?«


      »Ich dachte, du tust es trotzdem«, sagte sie grantig.


      Er grinste in sich hinein. Sie war wirklich erfrischend. Er kannte sich mit Frauen aus und wusste sehr gut, welche Wirkung sein Aussehen auf sie hatte, und dass Gwen auf keinen Fall mit in diesen Topf geworfen werden wollte, amüsierte ihn. Und es gefiel ihm auch.


      »Ich bin eins fünfundachtzig groß, blond und habe blaue Augen.«


      »Das habe ich selbst gesehen, danke. Ach, vergiss es. Ist ja nicht so, als würde es mich interessieren.«


      »Mein Schneider würde dir sagen, dass meine Bundweite sechsundachtzig und meine Schrittlänge achtundachtzig Zentimeter beträgt. Meine Kragenweite …«


      »Ich stricke dir doch keinen Pullover!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich muss deine Kragenweite nicht wissen.«


      Schweigen breitete sich aus. Es dauerte dreißig Sekunden.


      Sie seufzte. »Na schön, welche Kragenweite hast du?«


      Er sagte es ihr. Sie brummelte vor sich hin.


      »Wenn ich zu dir rüberkäme, würdest du mich dann schlagen?«


      »Ja. Wahrscheinlich. Ziemlich sicher.«


      »Ich bin untröstlich!«


      Sie dachte kurz nach. »Ich würde dich nicht ins Gesicht schlagen, aber ich will dich nicht noch mal küssen.« Sie hielt inne und verbesserte sich. »Ich will nicht, dass du mich … verdammt!«


      Er wackelte vergnügt mit den Zehen. Sie wollte ihn belügen, brachte es aber nicht fertig. Er ahnte allmählich, dass ihm ein paar Wochen in ihrer Gesellschaft vielleicht nicht genug waren.


      »Bleib einfach, wo du bist! Ich will jetzt schlafen. Und ich will nichts mehr von deinem Körper hören. Mir reicht’s!«


      Er ließ sie in Ruhe, teils, weil er ihr glaubte, dass sie nicht viel geschlafen hatte, doch vor allem, weil er darüber nachdenken wollte, wie er ihre Bedenken bezüglich seiner beruflichen Pflichten zerstreuen könnte.


      Gegen sechs Uhr morgens ging das Licht wieder an, und eine Stunde später wurde das Frühstück serviert.


      Der Wärter zog die Augenbrauen hoch, als er sie in unterschiedlichen Betten vorfand, sagte jedoch nichts, stellte nur ein Fünf-Sterne-Frühstück mit Obst, Omelett und einem ausgezeichneten Schinkenspeck hin und ging wieder.


      Sie aßen, redeten aber nicht viel. Er regte sie mehrmals an, von ihrer Arbeit als Alchemistin zu erzählen, doch sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und gab vor, eine der Zeitschriften zu lesen, die mit dem Frühstück gebracht worden waren.


      Gregory grübelte, fand aber keine Lösung und schritt die Zelle ab, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Außer der massiven Tür gab es allerdings keinen.


      »Könntest du vielleicht den Zauber wirken, mit dem du in Slugs-Upon-Snails aus dem Toilettenraum verschwunden bist?«, fragte er irgendwann.


      »Ich sagte doch schon, die Stadt heißt Malwod-Upon-Ooze«, entgegnete sie, ohne von der Zeitschrift aufzusehen. »Und nein, ich kann es nicht. Ich habe die Formel nicht bei mir.«


      »Du kannst sie nicht auswendig?«, fragte er überrascht.


      Sie schaute kurz zu ihm herüber. »Nein, ich bin total schlecht in Magie, deshalb haben meine Mütter es auch aufgegeben, mir das Zaubern beizubringen. Ich kann sehr einfache Zauber wirken, wenn ich die Formel vor mir habe.«


      »Mist.«


      Sie reagierte nicht. Er ging weiter in der Zelle auf und ab, und ihr Duft ließ ihn unanständige Dinge denken.


      Ungefähr zwei Stunden später öffnete der Hauptmann die Tür. »Kommen Sie mit, Seine Lordschaft möchte Sie sehen.«


      »Der König?«, fragte Gregory und reichte Gwen die Hand. Sie ergriff sie jedoch nicht und ging hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei zur Tür hinaus.


      »Jawohl, er hat einen Brief über Sie bekommen.«


      »Und was stand drin?«, fragte er, während sie die Treppe ins Erdgeschoss hochstiegen. Als sie dort ankamen, sprangen drei Katzen von einer Bank, auf der sie zusammengerollt gedöst hatten, und folgten ihnen.


      »Keine Ahnung. Den Inhalt von Frontnachrichten vertraut man mir nicht an.«


      Gwen stolperte, und Gregory fing sie ab. Nach dem besorgten Ausdruck in ihren Augen zu urteilen, war sie in Gedanken mit etwas beschäftigt.


      »Was ist los?«, fragte er leise, als sie dem Hauptmann aus der großen Eingangshalle in den Hof folgten.


      Gwen sah ihn an, schaute aber rasch wieder fort. Sie war ganz offensichtlich bekümmert und kaute auf der Unterlippe herum.


      Er hatte nicht übel Lust, sie in diese Unterlippe zu beißen. Einmal in seinem Kopf, ließ sich der Gedanke nicht mehr verdrängen. Er rief sich in Erinnerung, dass er ein Ehrenmann war, ein Mann, der Frauen wertschätzte und sie nicht als bloßes Spielzeug betrachtete. Gwen hatte es besonders verdient, respektvoll und aufmerksam behandelt zu werden, und wenn sie wegen irgendetwas in Sorge war, gehörte es sich für ihn nicht, erotischen Gedanken nachzuhängen. Oder Gwen unbedingt küssen zu wollen. Und es gehörte sich schon gar nicht, an ihre Wirkung auf seine unteren Regionen zu denken.


      Er hatte wirklich größte Lust, sie in die Lippe zu beißen.


      »Wenn ich irgendwie helfen kann, werde ich es tun«, flüsterte er und hielt sie fest, um den Abstand zu Al zu vergrößern.


      »Es ist … Es ist nur, dass der Brief wahrscheinlich von Douglas ist.«


      »Das ist er sogar bestimmt. Aber warum beunruhigt dich das? Das Schlimmste, was er dem König schreiben kann, ist, dass wir als Gefangene hergeschickt wurden, und dieser Status wurde uns ja bereits zugewiesen.«


      »Du kennst diese Leute nicht«, murmelte sie und zog an seiner Hand. Er wunderte sich kurz, wie ihre Hände überhaupt zusammengekommen waren, befand aber, dass es ihm gefiel. Er schloss seine Finger fester um ihre.


      »Du auch nicht.«


      »Ich bin schon länger hier als du.«


      »Höchstens zwölf Stunden.«


      Sie schnaubte. »Die haben mir gereicht, um festzustellen, dass die Leute nicht ganz normal sind.«


      »Wir sind nun mal in der Totenwelt.«


      Sie winkte ab. »Es geht deutlich darüber hinaus. Ich hatte natürlich ein paar skurrile Gestalten erwartet, aber die haben doch alle einen Knall. Nimm zum Beispiel diesen Ethan. In seinem Lager waren überall Hunde. Und hier ist alles voller Katzen. Ganz abgesehen davon, dass der König einen Velociphanten hat, was immer das sein mag. Kennst du sonst noch jemanden, der eine Million Katzen und einen Velociphanten hat?«


      »Da ist was dran.«


      Sie strich geistesabwesend mit dem Daumen über seinen Handrücken. Unerklärlicherweise spürte er die Berührung ganz woanders.


      »Ich sage dir, mir schwant nichts Gutes.«


      Er ließ ihre Hand los, legte stattdessen den Arm um sie und zog sie zu sich. Sie wirkte überrascht, protestierte aber nicht. »Dann werden wir es zusammen durchstehen. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas antut, Gwen. Davor musst du keine Angst haben.«


      Als er das aussprach, fühlte er sich stark und mutig und wie ein stolzer Krieger aus alten Zeiten, der seine Frau vor marodierenden Wikingern beschützte oder vor den Goten – oder wer immer seinerzeit Schlösser stürmte und Männer wie ihn veranlasste, Frauen wie Gwen zu verteidigen. Geschichte war nie seine Stärke gewesen.


      Al führte sie durch verschiedene Nebengebäude in einen tiefer gelegenen Bereich des Hofes, der von dicken Mauern umgeben war. Gregory warf einen Blick über die Schulter und stellte nur mäßig überrascht fest, dass es sich bei dem Hauptgebäude tatsächlich um ein richtiges Schloss handelte. Eins mit Türmen und Zinnen und anderen architektonischen Elementen, an deren Namen er sich nicht erinnerte – falls er sie überhaupt jemals gekannt hatte. Als sie zwischen zwei Gebäuden hervortraten, blieben sie verblüfft stehen.


      »Ich nehme an, das ist ein Velociphant«, sagte Gwen.


      »Gut möglich. Es sieht nach einer Maschine aus, und Aaron sagte doch, dass er jemanden braucht, der Erfahrung mit Maschinen hat.«


      »Kommen Sie, kommen Sie, Seine Lordschaft ist immer sehr ungeduldig, wenn es Probleme mit seiner Erfindung gibt.«


      Sie gingen weiter, und Gregory musterte das mechanische Ungetüm. Es war auf einer Seite mit einem Gerüst versehen, auf dem ein halbes Dutzend Männer herumkletterten. Drei Holztische standen davor, übersät mit Papieren, auf denen – offenbar als Briefbeschwerer – dösende Katzen kauerten. An einem der Tische brütete der König zusammen mit einem Mann über dem Bauplan der Maschine. Etwa zehn Meter von ihnen entfernt sprach eine Frau in einem orangefarbenen Blazer und weißen Bermudahosen zu einer Gruppe von etwa zehn Leuten.


      »… der berühmte Velociphant«, sagte sie gerade, als sie an ihr vorbeigingen. »Der König beabsichtigt damit einen Aufstand von Bäumen und Büschen niederzumähen. Wie Sie sehen, hat der Velociphant an Stelle von Zähnen rotierende Klingen, wie ein Rasenmäher. Du meine Güte, was haben wir heute für ein Glück! Soeben treffen zwei Gefangene ein, die um ihr Leben flehen werden. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass sie gestern ziemlich unartige Dinge getrieben haben, als die nachmittägliche Kerkerführung bei ihnen reingeschaut hat – die übrigens fünf Pfund pro Person kostet, Rentner zahlen zweifünfzig. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen, werfen wir einen Blick in die Fertigungsanlage, wo die einzelnen Teile des Velociphanten hergestellt werden, und dann geht es auch schon zum Andenkenladen, wo Sie nicht nur eine Miniatur des Velociphanten erwerben können, sondern auch einen lebensgroßen Aufsteller von König Aaron in traditioneller Totenwelt-Kleidung. Kommen Sie!«


      »Das ist wirklich der merkwürdigste Ort, an dem ich jemals war«, murmelte Gwen leise.


      »Er ist auf jeden Fall nicht so, wie man sich das Jenseits vorstellt.«


      Die Gruppe zog weiter, und nur wenige Leute machten Fotos von ihnen. Aaron und sein Gesprächspartner beachteten die Leute nicht. Ersterer hatte eine Katze auf den Schultern, die leicht mit dem Schwanz zuckte, wann immer der König die Hand hob, um auf die Maschine zu zeigen.


      »Mylord, ich habe wie gewünscht die beiden Gefangenen hergebracht.« Al verbeugte sich und wies mit weitschweifender Gebärde auf Gregory und Gwen.


      »Hm? Ach so, Sie sind es.« Als Aaron den Kopf drehte, sah er sich unvermutet Auge in Auge mit der Katze und setzte sie mit einem genervten »Tz!« auf den Boden. Sie machte einen Satz auf den nächsten Tisch und sprang elegant in einen Zylinderhut, der dort neben einem Gehstock lag. »Der Dieb und die andere.«


      »Normalerweise würde ich gegen diese wegwerfende Bezeichnung protestieren, aber in Anbetracht der Lage finde ich mich besser damit ab«, flüsterte Gwen und machte ein paar Schritte auf den König zu.


      Al murmelte, er müsse sich bräunen, und ging.


      Gregory gefiel es nicht, dass Gwen sich von ihm löste, und wollte ihr das mit einem Blick zu verstehen geben, doch sie war zu sehr damit beschäftigt, die riesige Maschine zu bestaunen. »Ich für meinen Teil möchte deutlich sagen, dass ich nicht als Dieb bezeichnet werden will. Ich bin ein Traveller.«


      »Ja, ein Dieb, wie ich sagte«, erwiderte der König und wandte sich Gwen zu. »Ein prächtiger Koloss, nicht wahr?« Aus seinem zufriedenen Gesicht und seinem selbstgefälligen Ton sprach großer Stolz. »Ich baue seit sieben Jahren daran, und jetzt ist er so gut wie fertig. Blicket auf, Dieb und die andere, zu meinem Piranha Modell Nummer fünf!«


      Gregory riss den Blick von Gwen los und betrachtete die Maschine. Sie ähnelte tatsächlich einem Elefanten. Sie hatte einen großen Kopf, ein abgerundetes Hinterteil und vier Metallträger als Beine, doch bestand ihr Innenleben aus Eisenverstrebungen, Zahnrädern, Kolben und Ventilen. Aus einem der unteren Ventile trat zischend Dampf aus. Der Mann neben Aaron zeigte darauf und schickte einen Arbeiter hin, um einen Regler nachzustellen.


      »Ganz schön gewaltig«, lobte Gregory, da der König offensichtlich auf einen Kommentar wartete. »Warum heißt der Koloss Piranha, obwohl er wie ein Elefant aussieht?«


      »Er ist bissig«, sagte Aaron. »Und sobald er meine Feinde im Maul hat, zerfetzt er sie mit rotierenden Klingen.«


      »Igitt!« Gwen sah den König entrüstet an. »Das ist ja grausam, selbst für die Totenwelt.«


      »Ich bin zu Tode betrübt«, sagte Aaron und drehte sich um, als sein Untergebener etwas sagte. »Ja, ja, sorgen Sie dafür, dass die Kolben ordentlich geschmiert werden. Morgen muss das Ding laufen. Oh nein, nicht jetzt!«


      Der Mann wollte seinen Zylinder nehmen, in dem die Katze schlummerte, starrte das Tier kurz an und griff stattdessen zu seinem Stock. Dann marschierte er davon, schrie, gestikulierte und kommandierte die Arbeiter herum. Gregory drehte sich um, weil er wissen wollte, was Aaron verstimmt hatte. Die Blondine vom Vortag kam den Schlosshügel heruntergetänzelt. Ihre Katzen, von denen jede ein goldenes Halsband mit leise klingelnden Glöckchen trug, folgten ihr in Hufeisenformation.


      »Arawn! Ich muss mit dir reden!«


      »Einfach ignorieren«, sagte Aaron und kehrte der Frau den Rücken zu. »Wenn man nicht mit ihr redet, wird sie wütend und haut wieder ab. Der Herr gerade war übrigens mein Chefingenieur.«


      »Arawn!«


      Aaron ging an den zweiten Tisch und zog eine Montagezeichnung unter zwei Katzen hervor, die darauf vom Tisch sprangen und sich der nahenden Eskorte anschlossen. »Ein zuverlässiger Mann, aber nicht gerade der Hellste, wenn Sie verstehen. Wir haben ein Problem mit einem der Beine. Es will sich nicht im gleichen Rhythmus bewegen wie die anderen.« Er sah auf. »Und Sie haben wirklich keine Erfahrung mit Maschinentechnik?«


      »Gar keine«, sagte Gregory. »Und Gwen, glaube ich, auch nicht.«


      »Mein Google-Fu ist allerdings ziemlich stark«, erklärte sie. »Ich bin ein Genie in Sachen Recherche.«


      »Hör auf, dich so kindisch zu benehmen!« Als Constance sie erreichte, schenkte sie zuerst Gwen und dann Gregory einen zornigen Blick, bevor sie sich auf Aaron konzentrierte. »Was haben die Gefangenen außerhalb des Kerkers verloren?«


      »Hmm? Oh, du bist es.« Aaron schob seine Pläne hin und her und tat, als wäre er in seine Arbeit vertieft. »Ich bin beschäftigt. Geh weg.«


      »Die Gefangenen!« Constance riss ihm die Zeichnung aus der Hand. Woraufhin sich seine Miene derart verfinsterte, dass Gwen unwillkürlich einen Schritt näher an Gregory heranrückte.


      Er lächelte.


      »Du hättest mir sagen können, dass du sie hinrichten lassen willst. Du weißt, dass ich Freude an einer hübschen Hinrichtung am Morgen habe! Ist mal wieder typisch, dass du es aus purem Egoismus für dich behalten hast!« Sie sah sich mit zusammengekniffenen Lippen um. »Wo ist der Scharfrichter?«


      »Wir haben keinen«, fauchte Aaron und versuchte, ihr die Zeichnung wegzunehmen. »Gib das her, Frau!«


      »Was hast du mit ihm gemacht? Vor einer Weile hatten wir doch noch einen. Ich erinnere mich ganz genau, dass wir einen hatten. Da war doch dieser lästige Dämon, der ins Annwn eingedrungen war. Du hast mir seine Hinrichtung zum Geburtstag geschenkt.«


      »Das ist schon Jahrhunderte her! Scharfrichter Jabez hat sich als hervorragender Schmied entpuppt. Jetzt arbeitet er in der Fertigungsanlage«, sagte Aaron mit zusammengebissenen Zähnen, während er an der Zeichnung zerrte. »Nun lass endlich los, du Besen! Diese Zeichnung ist mehr wert als dein Leben!«


      »Mach dich nicht lächerlicher, als du schon bist«, lachte sie. »Wenn wir keinen Scharfrichter haben, musst du sie eben selbst töten.«


      Aaron war entsetzt. »Ich bin kein Mörder!«


      »Du bist der König der Totenwelt«, erwiderte sie und ließ die Zeichnung unvermittelt los, sodass Aaron mehrere Schritte rückwärts stolperte. »Natürlich bist du ein Mörder. Du hast im Lauf der Jahrhunderte unzählige Leute umgebracht.«


      »Das war im Krieg! Jeder bringt im Krieg Leute um. Aber das bedeutet nicht, dass man sich freiwillig meldet, wenn ein paar Gefangenen der Kopf abgeschlagen werden soll.« Aaron starrte die Katze finster an, die sich soeben auf den Plänen ausstreckte. »Schieb ab, sonst setzt es was, Fellbeutel!«


      »Na schön!« Constance richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und sah Aaron von oben herab an. »Dann lässt du es eben bleiben. Verderb mir ruhig jeden Spaß, wie gewöhnlich. Bring mir einen Eispickel, und ich erledige es selbst.«


      »Hey, Moment mal!«, rief Gwen. »Wir lassen uns nicht einfach so hinrichten! Wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen!« Sie hielt einen Moment inne, sah Gregory aus dem Augenwinkel an und berichtigte sich. »Zumindest nicht in letzter Zeit.«


      »Uns wird niemand etwas antun«, beruhigte Gregory sie. Die Angst in ihren Augen gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm besser, wenn sie versuchte, ihr Interesse zu leugnen. »Das sind doch nur leere Drohungen.«


      Constance sah ihn mit ihren Mandelaugen an. »Bringt mir den Pickel, dann werden Sie ja sehen.«


      Gwen stockte der Atem.


      »Geh!«, sagte Aaron und zog einen Plan unter einer Katze hervor, um damit seine Exfrau wegzuscheuchen. »Verschwinde. Hinfort! Du bist hier nicht erwünscht.«


      »Aber ich will die Hin …«


      »Hau ab, sonst verfüttere ich deine Viecher an meinen Piranha!«, brüllte er.


      Constance klappte den Mund ein paarmal auf und zu, und bedachte Aaron mit einem Blick, unter dem ein Wolkenkratzer eingeknickt wäre. »Na gut, ich gehe. Nimm mir nur alle Freude, du egoistischer, furchtbarer Mann! Kommt, meine Kleinen. Wir suchen Papas Schuhe und pinkeln hinein!«


      »Ich hoffe, sie meint nur die Katzen und nicht sich selbst«, sagte Gwen leise, als Constance auf dem Absatz kehrtmachte und begleitet von einem Großteil der Katzen davonmarschierte.


      »Manchmal bin ich mir da nicht sicher …«, sagte Aaron verstimmt, dann sah er sie beide stirnrunzelnd an und schien sich zu erinnern, warum sie da waren. »Da mein Scharfrichter zur Zeit eine neuen Knieverstrebung herstellt und Sie mir bei meinem Piranha keine Hilfe sind, müssen Sie sich auf andere Art nützlich machen.«


      »Woran denken sie?«, fragte Gregory argwöhnisch.


      »Sie sind ein Dieb«, stelle Aaron fest und sah mit gerunzelter Stirn seine Pläne durch. »Sie werden für mich stehlen.«


      »Wie gesagt, ich bin kein Dieb. Ich bin ein Traveller.«


      »Und Traveller stehlen Zeit«, erwiderte Aaron, ohne aufzusehen. »Es sollte also kein Problem für Sie sein, mir ein paar Dinge zu besorgen, die ich haben will. Zurückhaben, besser gesagt, denn sie gehören mir.«


      »Worum geht es?«, fragte Gwen, lehnte sich an den Tisch und streichelte eine Katze.


      »Um meinen Hund, mein Reh und vor allem meinen Vogel.«


      »Wie bitte?« Gwen zog die Nase auf eine Weise kraus, die Gregory vollkommen bezauberte. Er wollte ihre Nase küssen. Und ihre Lippen. Und, wenn er ganz ehrlich war, auch den Rest.


      Aaron sah sie missmutig an. »Meine Hündin, mein weißer Rehbock und mein Kiebitz wurden mir von diesem Unhold Ethan und seinem hinterhältigen Bruder gestohlen.«


      »Ethan?«, fragte Gregory. »Sie meinen Amaethon ab Don?«


      »Genau den! Der Teufel soll ihn holen!« Aaron wurde immer wütender und fuchtelte mit dem Plan. »Er hat sie mir gestohlen, und als ich sie mir zurückholen wollte, hat er mir den Krieg erklärt. Mir! Ist Ihnen jemals so eine Unverschämtheit untergekommen?«


      »Durchaus, aber ich habe auch von dieser Geschichte gehört«, entgegnete Gregory. »Mein Partner hat mir etwas über das Annwn vorgelesen, bevor ich herkam, aber ich könnte schwören, er sagte, es sei pure Mythologie.«


      »Pah! Was glauben Sie denn, woher Mythen kommen?«, blaffte Aaron und warf den Plan fort. »Ich will meine Tiere zurück, und Sie werden sie für mich stehlen.«


      »Ich bin kein Dieb.«


      »Wenn Sie sie nicht zurückholen«, Aarons Stimme klang listig, »verbringen Sie den Rest Ihrer nicht eben wenigen Tage in meinem Kerker. Und was Sie angeht …« Er wandte sich an Gwen, die ihn erschrocken ansah.


      »Sie sagten doch, sie haben keine Verwendung für eine Alchemistin«, hielt sie ihm entgegen.


      »Habe ich auch nicht, aber meine Frontsoldaten informierten mich, Sie seien eine von Ethans Kriegerinnen, die den Dienst verweigert hat. Ich werde Ihnen einen Platz in meiner Armee geben.«


      Gwen schien protestieren zu wollen, doch dann sagte sie etwas, das Gregory sehr überraschte: »Einverstanden.«


      »Das ist nicht dein Ernst«, meinte er.


      »Wieso? Ich will lieber Kriegerin sein als im Kerker verrotten.«


      Da war etwas dran, verdammt. Kurz überlegte er, Zeit zu stehlen und ihre Gefangennahme rückgängig zu machen, aber er wusste, dass diese Lösung nur Kummer und Leid brächte.


      »Okay, da es Gwen nichts ausmacht, eine Rolle zu übernehmen, für die sie nicht geschaffen ist …«


      »Hey! Ich könnte eine Kriegerin sein, wenn ich wollte!«


      »… werde ich mich auch fügen. Ich nehme Ihr Angebot an. Sie lassen uns frei, wenn ich zurückbringe, was Ihnen gestohlen wurde.«


      Aaron machte einen Vermerk in ein ledergebundenes Notizbuch. »Ich glaube nicht, dass ich etwas davon gesagt habe, Sie freizulassen.«


      »Dann sagen Sie es jetzt. Es ist unsere Bedingung«, entgegnete Gregory bestimmt. Er legte den Arm um Gwen, um ihr Rückhalt zu geben und weil er sie gern nahe bei sich hatte. »Sie ist nicht verhandelbar.«


      Gwen runzelte zwar die Stirn, beschwerte sich aber nicht, dass er für sie sprach.


      Aarons Miene verfinsterte sich einen Moment, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Na gut, ich entlasse Sie in die Freiheit, wenn Sie mir meine Tiere zurückholen und die andere für die Dauer eines Mondzyklus’ in meiner Armee dient.«


      »Zwei Tage«, feilschte Gwen. »Ich werde zwei Tage lang Soldatin sein.«


      »Vierzehn Tage«, sagte Aaron.


      Sie kniff die Augen zusammen. »Eine Woche. Mein letztes Angebot.«


      »Abgemacht. Gehen Sie gleich zu den Ställen und lassen Sie sich von der Stallmeisterin zwei Pferde geben.«


      Damit vertiefte er sich wieder in sein Notizbuch und schien sie zu vergessen.


      Und da es nichts mehr zu sagen gab, legte Gregory seinen Arm um Gwens Taille und ging mit ihr den Hügel zum Schloss hinauf.


      »Ach, eines noch!«


      Sie blieben stehen und drehten sich um. Aarons Stimme klang verdächtig sanft und schmeichelnd.


      »Die Sterblichen haben ein Sprichwort. Vielleicht kennen Sie es: Hir yw’r dydd a hir yw’r nos, a hir yw aros Arawn.«


      »Ich kann kein Walisisch«, sagte Gregory.


      »Ich schon.« Gwen zögerte, dann übersetzte sie: »Lang ist der Tag und lang ist die Nacht, und lang ist das Warten Arawns.«


      »Die Sterblichen denken, es würde sich auf Ereignisse der Vergangenheit beziehen, aber in Wahrheit meint es, dass ich, wenn jemand Verrat an mir übt, meine Rache immer bekomme, wie lange ich auch darauf warten muss.« Aaron lächelte. »Das sollten Sie sich merken.«
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      »Hattest du schon mal das Bedürfnis, Urlaub von deinem Leben zu machen?«, fragte ich Gregory, als wir den Hügel zum Schloss hinaufgingen.


      »Nein, noch nie.«


      »Dann schätz dich glücklich.« Ich seufzte, als eine weitere orange-weiß gekleidete Touristenführerin mit einer katholischen Mädchenklasse an uns vorbeikam, ganz klassisch mit Schuluniformen und Nonnen in schwarz-weißer Kluft. »Die Brauerei ist berühmt für ihr süffiges Höllisches Helles, das mit dem Honig der glücklichen Bienen des Annwn hergestellt wird. Wir werden eine Kostprobe davon bekommen, gleich nachdem wir das Zeughaus besucht haben, wo die blutverkrusteten Waffen aus der bewegten Vergangenheit des Annwn ausgestellt sind«, hörten wir die Frau sagen.


      Die Schulmädchen jubelten. Von den Nonnen kam beifälliges Gemurmel über das Bier.


      Ich war hin und her gerissen zwischen hinsetzen und heulen und schreiend davonlaufen.


      »Beunruhigt dich dieses Gerede über unsere Hinrichtung, dulcea mea?«


      »Dulcea mea?« Ich ließ mich für einen Moment von meiner Besorgnis ablenken. »Was bedeutet das?«


      »Das ist Rumänisch und bedeutet ›meine Süße‹. Und bevor du fragst: Ich benutze dieses Kosewort, weil deine Küsse so süß waren.«


      »Kuss, Singular«, korrigierte ich und entzog ihm meine Hand. Ich konnte mich überhaupt nicht erinnern, sie ergriffen zu haben! Was um alles in der Welt war mit mir los, dass ich die Hand eines Mannes halten konnte, ohne mir dessen bewusst zu sein? »Wir hatten einen Kuss. Nur einen.«


      »Und der war fantastisch.«


      Allerdings. Allein die Erinnerung an seinen Mund machte mich unruhig. Ich hätte einen Marathon laufen oder ihm die Kleider vom Leib reißen können – vorzugsweise Letzteres. »Es war ein Fehler. Ich hätte dich nicht küssen sollen. Ich hatte wohl Schuldgefühle, weil du verprügelt worden warst, und wollte mich vergewissern, dass dein Mund noch bewegungsfähig ist.«


      Er lachte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


      »Nein«, sagte ich geknickt und stellte fest, dass ich schon wieder seine Hand hielt. Sein Daumen streichelte über meinen, was beruhigend und zugleich erregend war. Verflixte Libido! Ich verdrängte alle Gedanken an Streicheln und konzentrierte mich auf unser Problem. »Wie willst du Ethan einen Hund, ein Reh und einen Vogel stehlen?«


      »Ich weiß es nicht.« Er schien amüsiert über den Themawechsel, sagte aber nichts dazu. »Ich habe noch nie etwas gestohlen.«


      »Außer Zeit.«


      Seine Finger schlossen sich fester um meine. »Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass wir keine Zeit stehlen, sondern sie erwerben.«


      »Ohne dass die betroffene Person es merkt. Wie kann es sein, dass euch die Wache so etwas durchgehen lässt?«


      »Tut sie nicht. Jedenfalls nicht bei Sterblichen. Mit unsterblichen Wesen dürfen wir natürlich Tauschgeschäfte machen, und wir dürfen ihnen Zeit abkaufen, aber viele Leute sind in dieser Beziehung empfindlich, und nur wenige sind bereit, ihre Zeit zu veräußern.«


      »Und was machst du in solchen Fällen?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin derzeit auf der Suche nach jemandem, der dazu bereit ist. Mein Cousin hat jemanden, der ihn und seine Frau mit Zeit versorgt, und ich hoffe, auch so einen Handel abschließen zu können.«


      »Vielleicht wird deine Frau gar nicht wollen, dass du Zeit für sie kaufst«, sagte ich überheblich.


      »Die Möglichkeit besteht, obwohl eine Eheschließung außerhalb der Traveller-Gemeinschaft nicht gern gesehen wird.«


      »Nein, ich meinte, dass sie vielleicht nicht will, dass du den Versorger spielst … Moment mal!« Ich blieb stehen und sah zu ihm auf. Seine Miene war unergründlich. »Willst du damit sagen, dass du nur mit einer Frau rummachen darfst, die ein Traveller ist?«


      »Rummachen im Sinne von ›eine sexuelle Beziehung eingehen‹?« Sein Daumen strich über meine Fingerknöchel. »Doch, das ist erlaubt. Mit dem Heiraten sieht es anders aus. Jemanden zu heiraten, der unrein ist, einen Außenstehenden also, ist für Traveller-Familien eine große Schande.«


      Ich starrte ihn an. »Was für eine Frechheit! Du machst hoffentlich Witze? So rückständig kann doch heutzutage niemand sein! Und dann auch noch diese Doppelmoral. Es ist okay, die Kuh zu melken, nicht aber, sie zu kaufen. Das allein regt mich schon auf, aber die Vorstellung, dass eine Gemeinschaft sich derart in die Partnerwahl einmischt … Also erstens ist das ziemlich ungesund. Ein Genpool braucht Vielfalt. Und zweitens ist es … na ja, auch geistig und emotional nicht gesund.«


      »Leider mache ich keine Witze.« Er schenkte mir ein warmes Lächeln, das mir Schmetterlinge im Bauch bescherte. »Das ist ein Grund, warum ich hier bin.«


      Zuerst war ich nicht sicher, aber dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Du liebe Göttin, er meinte mich! Er widersetzte sich den Traditionen seiner Leute, um bei mir zu sein. Das war verrückt, aber es erklärte manches. Der Kuss, seine Flirterei, das Händchenhalten – er war mir tatsächlich ins Annwn gefolgt, weil er sich zu mir hingezogen fühlte.


      »Gregory, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich fühle mich natürlich geschmeichelt. Ich glaube, ich bin noch nie jemandem begegnet, der es riskiert hat, in Schwierigkeiten zu geraten, nur um bei mir zu sein. Aber obwohl du wirklich gut küsst, muss ich dir sagen, dass ich nicht auf der Suche nach einem Mann bin, schon gar nicht nach einem Ehemann.«


      Er sah mich verdattert an. »Ist bei dir etwa der Eindruck entstanden, ich hätte dir einen Antrag gemacht?«


      Mir stieg die Röte ins Gesicht. »Also … schon irgendwie. Hast du mir keinen gemacht?«


      »Nein.«


      Ich wurde noch röter, bevor ich verstand, was er meinte. Ich ließ seine Hand los und schlug ihm auf den Arm. »Ach so! Es ist okay, mich bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, mich zu verleiten, mir deinen nackten Körper vorzustellen, damit ich verrückt nach dir werde … aber mich heiraten willst du nicht? Du bist ein Schweinehund! Eine große, fette, behaarte Eiterpustel von einem Schweinehund!«


      »All das, weil ich dir keinen Antrag gemacht habe?« Er schüttelte den Kopf.


      »Nein, all das, weil du mich offensichtlich für eine Frau hältst, die zwar in Kerkern mit Männern rumknutscht und Händchen hält und schmutzige Fantasien hat, aber in den Augen deiner Familie unwürdig ist. So etwas Selbstgerechtes, Bigottes …«


      »Gwen«, sagte er und gebot mir mit einem kleinen Lachen Einhalt. »Stopp! Mir war nicht klar, dass du mich heiraten willst.«


      »Will ich doch gar nicht!«, erwiderte ich.


      »Aber du bist trotzdem verärgert, weil ich dich nicht gefragt habe?« Er legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich aufzuschauen, damit er mich besser mit seinen topasblauen Augen quälen konnte. »Ich wollte dich nicht verletzen, dulcea mea.«


      »Hör auf, mich so zu nennen«, fauchte ich. »Ich bin nicht deine Süße.«


      »Oh doch, die bist du«, sagte er mit einer Gelassenheit, die mir auf die Nerven ging. Ich konnte es nie ausstehen, wenn Leute ruhig blieben, während ich unter die Decke ging. Wie konnte er es wagen, nicht unsachlich zu werden! »Zumindest hätte ich gern, dass du dich so fühlst.«


      In der sicheren Überzeugung, er würde mich gerade wieder beleidigen, wich ich zurück, aber er hielt meinen Arm fest und verhinderte, dass ich in die nächste Touristenherde hineinrannte. »Was immer du Bissiges sagen willst, sag es nicht! Ich wollte dich nicht kränken. Ich wollte doch nur sagen, dass ich dich gern als Freundin hätte.«


      »Aber heiraten willst du mich nicht«, fuhr ich ihn an und riss mich von ihm los.


      Er seufzte. »Möchtest du mich heiraten?«


      »Nein! Natürlich nicht! Ich kenne dich nicht einmal, und ich werde es auch nicht wollen, wenn ich dich kenne, weil ich dann wissen werde, dass du der nervigste, frustrierendste, grässlichste Mann der Welt bist.«


      »Grässlich?«, sagte er nachdenklich. »Nun, es gibt schlimmere Beschimpfungen. Nein, geh nicht wieder auf mich los. Zufällig bin ich deiner Meinung.«


      Ich war in Gedanken dabei, ihm eins auf seine gerade verheilte Nase zu geben, und stutzte. »Wirklich?«


      »Ja. Ich finde es besser, eine Beziehung zu einer Frau aufzubauen, bevor ich Sex mit ihr habe. Ich lebe lange genug, um den Unterschied zu kennen zwischen einem lockeren Verhältnis und einer Beziehung, die langfristiges Glück in Aussicht stellt. Du siehst, in diesem Punkt sind wir uns einig.«


      »Oh?« Ich musterte ihn. »Wie alt bist du denn, dass du zu so großer Weisheit gelangen konntest?«


      »Dreiundsechzig.«


      Ich machte große Augen. »Wie bitte?«


      »Ich bin Neunzehnhundertneunundvierzig geboren. Ich bin der jüngste unter meinen Cousins, aber nicht der Jüngste in der ganzen Familie. Einige meiner Cousins haben bereits Kinder.«


      »Na toll. Ich bin älter als du!«


      »Wirklich? Du siehst nicht älter aus, aber den meisten Angehörigen der Anderswelt sieht man nicht an, wie alt sie sind. Schlägst du mich, wenn ich nach deinem Alter frage?«


      »Ich bin Achtzehnhundertachtundachtzig geboren. Großartig. Jetzt kann ich nicht mit dir zusammen sein, selbst wenn ich die Vorurteile deiner Familie gegen Nicht-Traveller überwinden könnte.«


      »Ich wüsste nicht, wer oder was uns verbieten könnte, eine Beziehung zu haben, nur weil du knapp fünfzig Jahre älter bist. Das spielt für unseresgleichen keine Rolle.« Er hielt inne, dann fragte er: »Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, oder?«


      »Nein. Die Leute würden sagen: Was macht die alte Kuh mit dem jungen Kerl? Ich bin über sechzig Jahre älter als du, Gregory!«


      »Du siehst höchstens wie dreißig aus.«


      »Danke, aber Tatsache bleibt, dass ich hundertvierundzwanzig bin und du noch ein Baby!«


      Ein verschmitztes Funkeln trat in seine Augen. »Und wenn ich dir sagen würde, dass ich auf ältere Frauen stehe …«


      »Dann würde ich dir die Nase noch mal brechen«, entgegnete ich und drohte mit der Faust.


      Er ergriff lachend meine Hand und zog mich zu meiner Überraschung fest an sich: »Du bist hinreißend, weißt du das? Du sagst immer genau das Gegenteil von dem, was ich erwarte.«


      Ich wollte ihm gerade verbieten, mir vor den Touristen und Arbeitern so nah zu kommen, als er mich besitzergreifend küsste, was mich wütend machte (mich konnte man nicht besitzen!) und zugleich bis in die Zehenspitzen kribbelte (Mannomann, er musste der beste Küsser der Welt sein!).


      Seine Lippen zwangen mich geradezu nachzugeben. Und ich fügte mich wie selbstverständlich und ließ seine Zunge ein. Ich wollte verärgert sein, aber ich war zu beschäftigt, mich an ihm festzuhalten und nicht in Ohnmacht zu fallen. Und als er leise stöhnte, schmolz ich dahin und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während ich mich an ihn schmiegte. Mir war völlig egal, dass uns jeder beim Knutschen zusehen konnte. Gekicher, elektronische Pieptöne und Klickgeräusche deuteten darauf hin, dass die Touristen zurückgekehrt waren, aber nicht einmal das brachte mich zur Vernunft.


      »Okay«, japste ich, als ich es endlich einmal schaffte, meinen Mund von seinem zu lösen. »Du bekommst den ersten Preis im Küssen.«


      »Komisch, das Gleiche habe ich gerade über dich gedacht.« In seinen sanften Augen brannte Verlangen.


      Plötzlich war ich mir meiner Weiblichkeit und der körperlichen Unterschiede zwischen uns sehr bewusst. »Du bist so hart«, sagte ich ohne nachzudenken, als meine Hände über seine Schultern und Oberarme fuhren.


      »So hart, dass mir das Gehen schwerfällt.«


      Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mich ein wenig an ihm zu reiben. Er stöhnte und hielt meine Hüften fest. »Wenn du das noch mal machst, vergesse ich meine vielgepriesenen Manieren und zerre dich auf den nächstbesten Heuballen.«


      Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht auch mit dem Gedanken gespielt hätte, doch letztlich siegte die Vernunft über die tobenden Hormone.


      Während ich noch mit mir rang, sprach Gregory einen jungen Mann an, der Getreidekörner in einen Eimer schaufelte. Der ging darauf in den Stall und kehrte mit einer kurzhaarigen blonden Frau zurück.


      »Ich bin Clarence, die Stallmeisterin.«


      »Clarice?«, fragte Gregory.


      Sie musterte ihn. »Sehe ich wie eine Clarice aus?«


      »Nun …«


      »Ich heiße Clarence. Einfach Clarence. Und Sie sind der Spion, über den Lord Aaron mich informiert hat?«


      »Dieb. Ich bin ein Dieb, kein Spion.«


      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, die wohl heißen sollte: »Das ist dasselbe in Grün«, und erteilte dem Jungen mit dem Eimer eine Anweisung. »Ich soll Ihnen und Ihrer Frau Pferde geben. Wie gut können Sie reiten?«


      Gregory zögerte. »Ich habe schon mal auf einem Pferd gesessen«, sagte er langsam.


      »Tz. Dann gebe ich Ihnen die alte Mabel. Sie müssten ein absoluter Idiot sein, um sie aus der Ruhe zu bringen. Und Sie?«


      »In meiner Jugend war ich bei sämtlichen Fuchsjagden der Region dabei«, sagte ich mit einigem Stolz.


      »Du bist auf die Jagd gegangen?«, fragte Gregory erstaunt. »Du kommst mir gar nicht vor wie jemand, der Jagdsport betreibt.«


      Ich lächelte. »Eigentlich bin ich mitgeritten, um die Füchse zu beschützen. Was ich als Alchemistin mit als Erstes herzustellen gelernt habe, war ein Fuchsgeruch, der Jagdhunde in die Irre führt. Und nachdem mehrere Jahrzehnte lang kein einziger Fuchs mehr erlegt wurde, hat man die Jagd eingestellt.«


      »Nicht schlecht«, sagte Gregory mit anerkennendem Nicken.


      Clarence ging in den Stall und rief über die Schulter: »Da Sie Reiterfahrung haben, bekommen Sie Bottom.«


      Gregory und ich folgten ihr ins schummrige Innere des Stalls. Der köstliche Geruch von Luzerne, Pferden und Sattelseife erinnerte mich an die Zeiten, als ich kreuz und quer übers Land geritten war, um Sterbliche und ihre Hunde auf Irrwege zu führen. »Warum um alles in der Welt heißt das Pferd Bottom?«


      In einer Box nah beim Eingang warf ein Pferd mit weit aufgerissenen Augen den Kopf zurück, und seine Nüstern blähten sich, als es uns witterte. Es bleckte die Zähne und ließ ein ohrenbetäubendes Wiehern los.


      »Ich habe einen bösen Verdacht, was das Wesen dieses Pferdes angeht«, flüsterte ich Gregory zu.


      Er schauderte. »Ich muss ehrlich sagen, dass ich dankbar für die alte Mabel bin.«


      Clarence schritt an uns vorbei und öffnete die Box. Wir wichen zurück, als der pechschwarze Hengst mit zuckenden Ohren herausstürmte. Clarence hielt ihn am Halfter fest und gab ihm einen liebevollen Klaps auf die Schulter. »Na, alter Mordsgeselle! Jetzt machst du einen schönen, langen Ausflug, nicht wahr?«


      »Oh Göttin«, sagte ich leise.


      »Um Ihre Frage zu beantworten: Er heißt Bottom, weil Sie einen verdammt guten Sitz haben müssen, um ihn zu reiten.«


      Der Stallbursche brachte ein anderes Pferd, eine robuste walisische Cob-Stute, die nicht einmal mit den Ohren zuckte, während der schwarze Teufel einen regelrechten Stepptanz aufführte, um Clarence zu entkommen. Sie drohte, ihm eine Nasenbremse anzulegen, sollte er sich nicht benehmen, und klopfte ihm abermals auf die Schulter, während sie ihn halb führte und halb von ihm gezogen wurde.


      Ich seufzte.


      »Willst du wieder Urlaub machen?«, flüsterte Gregory mir zu. Als ich seinen warmen Atem am Ohr spürte bekam ich Gänsehaut.


      Der Stall kam mir wie eine kleine Oase der Ruhe vor. Sonnenstrahlen drangen durch die Ritzen in den Holzwänden, und Staubkörner schwirrten durch die Luft wie kleine goldene Glühwürmchen. Die Geräusche von draußen klangen wie aus weiter Ferne. Einen Augenblick lang bestand die Welt nur aus Gregory und mir.


      Ich wandte ihm das Gesicht zu. Zuerst berührten sich unsere Nasen, dann unsere Lippen.


      »Wir müssen damit aufhören«, sagte ich. Plötzlich war ich viel zu erschöpft, um gegen die Anziehungskraft anzukämpfen.


      »Warum?«


      Ich sah ihm prüfend in die Augen, doch ich sah nichts als ehrliches Interesse. »Weil du bist, wer du bist, und ich bin, wer ich bin, und meine Mütter sind, wer sie sind.«


      »Und die beiden werden nie zueinander finden, wie Kipling schrieb?«


      »So ungefähr.« Ich leckte behutsam seinen Mundwinkel. Er stöhnte leise und hätte mich wahrscheinlich weiter geküsst, wäre die Realität in Form von Clarence nicht wieder über uns hereingebrochen: Sie brüllte uns zu, wir sollten gefälligst die Ärsche in Bewegung setzen, weil es hier Leute gebe, die zu arbeiten hätten, und der Moment war dahin.


      »Denk nicht, du wüsstest alles, dulcea mea«, murmelte Gregory, und ich musste mich über seine kryptische Aussage wundern. Er ließ mich im Stall stehen, wo ich vor mich hin fluchte.


      »Hast du mich gerade eine Besserwisserin genannt?«, fragte ich, während Clarence versuchte, uns zu erklären, wie wir mit Aarons Pferden umzugehen hätten.


      »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


      »Warum hast du dann gesagt …«


      »Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände bereitet, mir zuzuhören …« Clarences Stimme war wie ein Peitschenknall. Schuldbewusst wandte ich mich ihr zu und sah sie aufmerksam an.


      »Entschuldigung. Machen Sie weiter.«


      Der Blick, den sie mir zuwarf, war nicht besonders freundlich, aber ihr Pflichtbewusstsein war stärker als ihre Verärgerung, und sie sagte mir nicht, ich solle mich zum Teufel scheren. »Sie müssen die Pferde jeweils nach drei Stunden Reiten eine Stunde am Halfter führen. In dieser Satteltasche«, sie klopfte auf einen Leinenbeutel, den sie auf Mabels breiten Rücken geschnallt hatte, »befindet sich Getreide. Davon geben Sie ihnen nur ein Mal am Tag. In der anderen Tasche sind die Fußfesseln. Die müssen Sie ihnen anlegen, wenn Sie Pause machen und natürlich über Nacht. Die Pferde sind darauf trainiert, hierher zurückzukehren, wenn sie unbeaufsichtigt und ohne Fesseln sind. Seien Sie also gewarnt.«


      »Meine Frage kommt Ihnen bestimmt merkwürdig vor«, räumte ich ein, aber sie beschäftigte mich, seit ich Bottom kennengelernt hatte. Auch jetzt hatte er die Ohren angelegt und trat immer wieder mit den Hinterbeinen aus, wenn jemand auch nur in die Nähe seiner persönlichen Distanzzone kam. »Warum gibt es hier keine Autos? Und keine Flugzeuge, Hubschrauber oder so was wie Raketenrucksäcke? Warum setzen Sie immer noch auf Pferde, wo Aaron einen Computer hat und eine riesige Maschine baut, die Ethans Krieger vernichten soll?«


      »König Aaron misstraut der modernen Technik im Allgemeinen – es sei denn, es geht um sein Projekt. Er sagt immer, Pferde seien im Gegensatz zu technischen Verkehrsmitteln zuverlässig. So, und nun hinauf mit Ihnen!« Sie wies auf Gregory, der sich widerstrebend seinem Pferd näherte. Dann half sie ihm in den Sattel, zeigte ihm, wie er die Zügel halten musste, und erteilte ihm einen zehnminütigen Einführungskurs im Reiten, während sie ihn auf dem Hof herumführte.


      Ich sah lieber Gregory zu, wie er lernte, dem Pferd mit Schenkeln und Händen Hilfen zu geben, und beachtete den Stallburschen kaum, der hin und her flitzte und allerlei Bündel und einen kleinen Picknickkorb an Bottoms Sattel befestigte.


      Zumindest hatte man daran gedacht, uns ebenso gut zu verpflegen wie die Pferde.


      Erst als ein anderer Bursche mit einem Haufen Metall in den Armen heranwankte, schwante mir Böses.


      »Ihre Rüstung, gnädige Frau«, keuchte der junge Mann, als er vor mir stehen blieb.


      »Oh, Aaron meint wohl, dass ich sie brauchen werde. Äh. Okay. Ich denke, ich kann sie mitnehmen. Machen Sie nur und packen Sie sie aufs Pferd.«


      Er sah mich an, als hätte ich mich in einen Velociphanten verwandelt. »Ich soll …?«


      »Ja.« Ich zeigte auf den schwarzen Hengst, der dank Clarences brillanter Idee, ihm einen Eimer Hafer vor die Nase zu setzen, endlich still stand. Er mampfte zufrieden vor sich hin, während das letzte Bündel an seinem Sattel festgeschnallt wurde. »Ich weiß nicht, ob Sie noch eine Stelle finden, wo Sie das Ding befestigen können, aber vielleicht können wir ein paar Gepäckstücke umsortieren.«


      »Die Rüstung ist nicht für ihn!«, krächzte der Bursche und hielt sie mir hin. »Sie ist für Sie!«


      »Das habe ich verstanden, aber ich werde sie erst brauchen, wenn wir das Feldlager erreichen. Ich kann sie nicht tragen, und ich werde sie zum Reiten ganz gewiss nicht anlegen, also muss sie irgendwo festgemacht werden.«


      Der Bursche öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein anderer Junge kam mit einem Schwert dazu, das mir bekannt vorkam. »Die Nachtigall, Lady Gwen.«


      »Wo haben Sie die denn her?«, fragte ich und ergriff das Schwert. Es lag wirklich gut in der Hand, fast als wäre es für mich gemacht.


      »Wurde von der Front hergeschickt.«


      »Sie will, dass ich die Rüstung auf das Pferd tue«, sagte der erste Junge und rollte theatralisch mit den Augen. »Auf ihr Pferd!«


      »Die Rüstung ist für Sie, nicht für das Pferd«, erklärte der ältere Junge mit solchem Ernst, dass ich fast angefangen hätte zu kichern.


      »Ja, das war ein kleines Missverständnis. Vielleicht könnten Sie dem jungen Mann helfen, die Rüstung, die ich später anlegen werde, erst einmal am Sattel zu befestigen.«


      »Das geht nicht.«


      »Natürlich geht das.« Ich zeigte auf den Sattel, an dem zugegebenermaßen eine Menge Gepäck festgeschnallt war und obendrein noch der Picknickkorb. »Machen Sie einfach Platz dafür, indem Sie das andere Zeug ein bisschen zur Seite schieben.«


      »Das geht nicht«, wiederholte der ältere Bursche.


      »Es geht wirklich nicht«, sagte Clarence, die in diesem Moment zu uns herüberkam. »Sie müssen die Rüstung anlegen. Es würde Bottom stören, wenn das ganze Metall an ihm herumklappert. Und beeilen Sie sich gefälligst. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Sie auszustatten.«


      »Ich kann nicht in der Rüstung reiten«, protestierte ich.


      »Warum nicht?«


      Ich fuchtelte hilflos mit den Händen und versuchte mir eine Erklärung zurechtzulegen. »Sie ist … zu sperrig und unförmig. Ich könnte Bottom mit dem Schwert stechen.«


      Gregory, der unterdessen weiterübte und im Schritt an uns vorbeikam, sagte: »Keine Sorge, du triffst doch nie …«


      »Das ist nicht hilfreich!«, rief ich ihm nach. Er hob die Hand zum Zeichen, dass er mich verstanden hatte.


      »Sehen Sie«, sagte ich zu Clarence und den beiden jungen Männern. Ich war bereit, den ganzen Tag dort zu stehen und mit ihnen zu diskutieren. »Ich kann nicht eingepackt in dieses ganze Metallzeug reiten. Was soll ich machen, wenn ich pinkeln muss? Wie soll ich von dem Pferd herunterkommen, Pipi machen und dann wieder aufsteigen? Ich kann in dieser Rüstung kaum gehen, geschweige denn mich frei bewegen.«


      »Sie hätten mehr üben müssen, bevor Sie Lord Aaron Ihre Dienste als Kriegerin angeboten haben«, sagte Clarence und schüttete noch einen Becher Hafer in Bottoms Eimer, als er wieder unruhig wurde.


      »Ich habe gar nicht geübt!«


      »Das ist genau das Problem«, stimmte der ältere Junge zu. »Sie hätten nicht sagen dürfen, dass Sie eine Kriegerin sind, wenn Sie keine Ausbildung haben.«


      Der jüngere Bursche, dem inzwischen der Schweiß ausgebrochen war, nickte und begann unter seiner schweren Last zu schwanken.


      »Da haben sie nicht ganz unrecht«, kommentierte Gregory, als er abermals auf seinem braven Pferd vorbeikam.


      Ich nahm den Ritterhelm und schwenkte ihn drohend. »Du weißt sehr gut, dass ich jedem gesagt habe, dass ich keine Kriegerin bin!«


      »Und trotzdem hast du jetzt ein Schwert und eine Rüstung.« Er schüttelte den Kopf und wendete Mabel konzentriert und behutsam.


      Ich machte einen Schritt in seine Richtung und sah ihn giftig an. »Möchtest du vielleicht persönlich mit diesem Schwert Bekanntschaft machen?«


      Er lachte und blieb bei mir stehen, schwang ein Bein über Mabels Rücken und stieg ab. »Du bist wirklich sehr leicht reizbar, meine Liebe.«


      »Und du bist wirklich sehr nervig. Du könntest mir helfen, weißt du! Diese Leute scheinen nicht zu begreifen, dass ich hilflos bin, wenn ich die Rüstung anhabe.«


      »Wie ich hörte, soll eine gut sitzende Rüstung gar nicht so einschränkend sein.«


      »Schon möglich, aber ich kann dir versichern, dass dieses Ding von einem guten Sitz meilenweit entfernt ist.«


      Er begutachtete die Rüstung, nahm zuerst den Brustpanzer zur Hand, dann die Beinschienen, und sah Clarence an. »Weil die Zeit zu knapp war, konnte keine Rüstung für Gwen angefertigt werden. Diese passt ihr wirklich nicht besonders und wird sie bestimmt behindern.«


      Clarence griff nach Bottoms Sattelgurt und zog kräftig daran. Das Pferd kniff die Augen zusammen und hob warnend ein Hinterbein. »Das ist nicht mein Problem.«


      »Es wird zu Ihrem, wenn wir Aaron berichten müssen, Sie hätten Gwen in dem Wissen losgeschickt, dass sie ihre Aufgabe nicht erfüllen kann.«


      Gregory hob nicht die Stimme, aber er hatte etwas an sich, das sehr überzeugend wirkte. Es beeindruckte mich, dass er ohne laut zu werden so viel Autorität ausstrahlen konnte.


      Clarence zögerte, dann befahl sie den Burschen: »Lasst den Brustpanzer weg. Sie soll das Kettenhemd anziehen. Das muss nicht so genau passen. Aber die Verantwortung tragen Sie, falls Lord Aaron merkt, dass sie nicht ordnungsgemäß gerüstet herumläuft.«


      Gregory murmelte etwas Unverbindliches und half dem älteren Burschen trotz meines Protestes, mir über Shirt und Hose ein dickes Untergewand aus Baumwolle zu ziehen, gefolgt von mindestens zehn Kilo Kettengewebe.


      Ungefähr zehn Minuten später ritten wir los. Gregory hatte eine Wegbeschreibung zum Feldlager bekommen, und ich fluchte still vor mich hin, weil mir bereits der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief.


      »Wenn mir jetzt schon so heiß ist«, maulte ich, als wir vom unteren Schlosshof in eine grüne Hügellandschaft hinausritten, »werde ich in einem elendigen Zustand sein, wenn wir das Lager erreichen. Was meinst du, wann wir da ankommen?«


      »Im Feldlager?« Gregory schaute in den Himmel. »Wahrscheinlich morgen um die Mittagszeit.«


      »Morgen?« Bottom, der aufgrund seiner Extraportion Hafer vorläufig satt war, warf warnend den Kopf zurück und tänzelte ein paar Schritte zur Seite. Ich bekam ihn wieder unter Kontrolle, worauf er die Zähne bleckte, versuchte, mir in den Stiefel zu beißen, und besonders laut und ekelig auf den Weg äpfelte. »Was soll das heißen, morgen? Meinst du etwa den Tag nach heute?«


      »Ja, das ist die allgemeine Definition von ›morgen‹.« Er sah mich irritiert an. »Das Schlachtfeld liegt offensichtlich auf der anderen Seite des Annwn.«


      »Großartig! Ganz super! Bottom, ich sage dir, wenn du noch mal versuchst, mich in den Fuß zu beißen, bekommst du nichts von dem leckeren Reisefutter, das Clarence mir mitgegeben hat.«


      »Warum regst du dich so auf?«, fragte Gregory, als die Pferde in eine flottere Gangart wechselten.


      »Weil er große Zähne hat und meinen Stiefel garantiert zerfetzt, wenn er ihn erwischt.«


      »Nein, ich meinte, warum regst du dich so darüber auf, dass es einen Tag dauern wird, bis wir das Lager erreichen? Machst du dir Sorgen um deine Mütter oder bedrückt dich noch etwas anderes?«


      Ich sah ihn nicht an. Ich konnte nicht. Der Kerl wusste anscheinend immer, was ich dachte. »Natürlich mache ich mir Sorgen um meine Mütter. Sie sind Gefangene eines Mannes, der offenbar kein Problem damit hat, jemand anderem einen Hund, ein Reh und einen Vogel zu stehlen. Ob das der Grund ist, warum es in Ethans Feldlager so viele Hunde gibt? Ich wette, hier lässt niemand seine Tiere kastrieren oder sterilisieren.«


      »Das war ein äußerst gelungener Themenwechsel. Fast wäre ich dir auf den Leim gegangen.«


      Verdammt.


      »Also gut, dann lass uns ganz offen reden, ja?« Ich atmete tief durch, brachte Bottom wieder auf Kurs, als er einen vorbeiflatternden Schmetterling für eine tödliche Gefahr hielt und querfeldein davongaloppieren wollte, und sagte so gelassen wie möglich: »Du möchtest, dass ich mit dir schlafe.«


      »Nicht unbedingt.«


      Ich sah ihn überrascht an und wurde rot.


      »Vielmehr möchte ich mit dir schlafen, falls es so besser klingt.«


      »Du … nein, ich sagte … Moment mal, das ist doch das Gleiche!«


      Er lächelte. »Wenn ich dir sagen würde, wie sehr es mir gefällt, dass du manchmal ein klein wenig leichtgläubig bist, würdest du das als Beleidigung ansehen?«


      »Ja! Das ist sehr beleidigend.« Wir ritten eine Weile schweigend weiter. »Ich bin nicht leichtgläubig. Ich gehe einfach davon aus, dass die Leute meinen, was sie sagen.«


      Gregory schürzte die Lippen, schwieg aber.


      »Na gut, ich bin leichtgläubig! Aber das ist besser, als zynisch und des Lebens überdrüssig zu sein.«


      »Das ist wahr. Und jetzt wollen wir über unsere Schlafgewohnheiten sprechen. Ich schlafe am liebsten auf der linken Seite, aber wenn wir keine Unterkunft finden, die sicher ist, schlafe ich auch gern auf der Außenseite. Aus Sicherheitsgründen. Nicht dass ich für deine Sicherheit sorgen müsste, da du bewaffnet bist und ich lediglich einen Umhang bekommen habe, aber es gehört sich einfach so. Hast du bestimmte Vorlieben, was die Stellung beim Sex angeht?«


      »Wir werden keinen Sex haben.«


      »Da bin ich anderer Ansicht.«


      Ich glotzte ihn an. »Es gibt ein Wort für das, woran du denkst!«


      »Ja, Verführung.«


      »Ha! Verführung ist nur in beiderseitigem Einverständnis möglich. Ich will aber keinen Sex mit dir haben.« Die Lüge hatte ungefähr vier Sekunden Bestand, dann musste ich sie zurücknehmen. »Ach Mann! Na gut, kann sein, dass ich Sex mit dir haben möchte, aber das bedeutet nicht, dass ich es auch mache.«


      »Ich habe Spaß an vielen Positionen, aber in dieser Hinsicht füge ich mich gern deinen Wünschen.« Er sah mich nicht an, sondern ritt mit verklärtem Blick neben mir her. »Du rittlings auf mir wäre ein großartiger Anfang, weil du der Boss wärst. Und ich könnte deine tollen Brüste sehen.«


      »Du bist verrückt! Kein Sex, Gregory. Du kannst reden, so viel du willst, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.«


      »Die umgekehrte Version – du auf mir, aber anders herum – ist allerdings auch sehr interessant. Du hättest wieder alles im Griff, und ich könnte deinen schönen Hintern bewundern. Und weil ich den schon bekleidet gern ansehe, wird sein Anblick im nackten Zustand bestimmt sensationell sein.«


      »Ich habe keinen sensationellen Hintern. Nur einen ganz normalen, wie die meisten Frauen.« Es gelang mir nicht, das Bild, das er mir in den Kopf gepflanzt hatte, zu verdrängen. Aber was konnte es schon schaden, sich einer kleinen Fantasie hinzugeben?


      »Die klassische Stellung, du unter mir, hat natürlich auch ihren Reiz«, fuhr er fort und sah mich immer noch nicht an. Ich war eigentlich ganz froh, weil die Röte in meinem Gesicht zum Dauerzustand geworden war. »Du bist zum Glück nicht so eine winzige, zarte Frau, und ich hätte nicht das Gefühl, dich zu zerquetschen. Das ist extrem abtörnend. Nein, du bist so gebaut, dass wir richtig Gas geben können, wenn man so will.«


      Ich malte mir aus, wie er richtig Gas gab, und fing schon fast an zu stöhnen.


      »Und später, in der Nacht, wäre es gut, wenn wir einander zugewandt auf der Seite liegen und du ein Bein über meine Hüfte legst. Dann haben wir die drängendsten Gelüste schon befriedigt und können schön langsam machen. In dieser Position habe ich übrigens ziemlich viel Ausdauer.«


      Ich rutschte unruhig auf dem Sattel herum. Er war mir auf einmal sehr unbequem und rieb an Stellen, die dringend von Gregory berührt werden wollten. Während ich auf der Seite neben ihm lag.


      »Ich frage mich …« Er überlegte einen Moment. »Ich frage mich, ob es möglich wäre, eine Art Schaukel zu bauen. Wir bräuchten nur ein paar junge Bäume, Seile und so etwas wie ein Sitzpolster. Dann könntest du, wenn ich vor dir stehe, deine langen Beine um meine Hüften schlingen – du hast wirklich sehr lange Beine, aber das habe ich, glaube ich, schon mal gesagt – und unsere Empfindungen würden eine ganz neue Tiefe erreichen. Hmm.«


      Bei der Vorstellung bekam ich einen trockenen Mund.


      »Okay«, sagte ich und drückte Bottom meine Absätze in die Seiten. »Mir reicht’s. Du kannst ruhig weiter deinen schmutzigen Gedanken nachhängen und dir vorstellen, unter oder neben oder auf mir zu liegen und meine Brüste zu berühren und so weiter und so fort, aber ich mache da nicht mit! Ich lege jetzt einen Zahn zu, damit ich schneller zu Ethans Feldlager komme, um nach meinen Müttern zu sehen. Und ich werde nicht mit dir schlafen – ganz egal, wie toll es wäre –, weil du bei der Wache bist und meine Mütter früher oder später etwas tun werden, für das du sie einsperren willst, und dann müsste ich dir etwas Schreckliches antun, was ich gar nicht will, weil du abgesehen von der Sache mit der Wache wirklich nett bist und ganz bestimmt richtig Gas geben kannst.«


      Bottom galoppierte stürmisch los, sodass mein Satz mit einem spitzen Schrei endete, aber ich fühlte mich besser. Ungefähr acht Minuten lang. Dann scheute er vor einer süßen Kaninchenfamilie, und ich landete im hohen Bogen in einer moosigen Wiese voller Wildblumen.


      Ich lag im Schatten grüner Weiden auf dem Rücken und schaute in den blauen Himmel. Bottom, der froh war, mich los zu sein, blieb stehen und fing an zu grasen. Ich fragte mich, wie lang es wohl dauern würde, bis Gregory mit seiner langsameren Stute bei uns war, und ob Mabel mit ihrer stämmigen Statur überhaupt galoppieren konnte.


      Am Himmel versammelten sich ein paar Schleierwolken und nahmen Umrisse an, die vage an ein Pferd erinnerten.


      »Drei Minuten und ein paar Zerquetschte«, sagte ich, als mir Gregorys Kopf die Sicht auf die Wolken versperrte. »Ich bin gerade bei hundertzweiundneunzig angekommen.«


      Er kitzelte mich mit einer rosa Blume an der Nase und legte sich zu mir. »Du findest mich nett?«


      Das musste er sich natürlich als Erstes herauspicken. »Jeder andere Mann – jeder ehrenhafte, aufmerksame Mann und jeder Mann, der von sich behauptet, gute Manieren zu haben – hätte mich gefragt, ob ich mich verletzt habe, bevor er sein Ego zum Zug kommen lässt.«


      »Aber du findest mich nett, oder?« Der Wind gab den Wolken die Form einer riesigen Blüte.


      »Ja«, nuschelte ich und wollte gleichzeitig lachen und weglaufen.


      »Gut. Ich mag dich auch sehr. So sehr, dass ich mich mit einem prüfenden Blick vergewissert habe, dass du unverletzt bist, bevor ich etwas gesagt habe.«


      Die zarten weißen Schleierwolken zogen gemächlich auseinander und bildeten ein Herz. »Mir fehlt nichts. Auf Moos fällt man weich. Bottom hat vor ein paar Kaninchen gescheut.«


      »Er ist wirklich ein nervöses Pferd. Und obwohl ich so nett bin, willst du, dass ich aus deinem Leben verschwinde?«


      Die Wolken begannen sich aufzulösen. Ich drehte mich auf die Seite, um Gregory anzusehen. »Das kommt darauf an. Kannst du mir versprechen, dass du meine Mütter nicht festnehmen wirst?«


      Die Lachfältchen um seine Augen glätteten sich. »Nein, kann ich nicht.«


      Ich rollte wieder auf den Rücken. Es war kein einziger Wolkenfetzen mehr am Himmel, aber ich hatte das Gefühl, mich mitten im schwersten Gewitter aller Zeiten zu befinden. »Danke für die Ehrlichkeit.«


      »Ich werde immer ehrlich zu dir sein, Gwen, auch wenn ich dir etwas sagen muss, das du nicht hören willst.«


      Die Aufrichtigkeit, die aus seiner Stimme sprach, berührte mich. Ich wollte so gern alle Bedenken in den Wind schlagen und einfach meinem körperlichen Verlangen nachgeben. Ich wollte die Welt außerhalb des Annwn vergessen. Ich wollte nicht mehr um meine Mütter fürchten wie fast mein ganzes bisheriges Erwachsenenleben lang.


      Ich wollte so furchtbar gern in Gregory verliebt sein und mich so von ihm lieben lassen, wie er es vermutlich tun würde.


      Mir brannten Tränen in den Augen. »Das ist nicht fair«, stieß ich hervor und schämte mich im selben Moment, weil es kindisch klang.


      »Nein, es ist nicht fair«, sagte Gregory und strich mit der Blume über meine Wange. »Das ist das Leben leider nur selten. Gwen, wenn ich …«


      »Nein.« Ich richtete mich halb auf und hielt ihm den Mund zu. Er küsste meine Hand. »Das ist nicht dein Problem, Gregory. Du bist, wer du bist. Du hast deine Arbeit zu machen, und ich werde dich nicht bitten, deinen Job hinzuwerfen, damit wir zusammen sein können.«


      »Bei dir gibt es nur Schwarz und Weiß«, stellte er fest und saugte an meinem Zeigefinger. Als er mit der Zunge über die Kuppe fuhr, kribbelte es am ganzen Körper. »Als liefe es darauf hinaus, dass ich mich zwischen dir und meinem Job entscheiden müsste.«


      »Aber so ist es doch, oder?« Das Sprechen fiel mir nicht leicht, und ich war stolz, nachdem ich die Worte herausgebracht hatte.


      »Nein. Es gibt Zwischentöne, die du nicht siehst.«


      Ich zog meine Hand fort, die auf einmal ganz kalt war. »Weil ich nicht zu deinem Volk gehöre, meinst du?«


      »Das ist ein sehr unbedeutender Grauton, der mich nicht kümmert.«


      »Aber er ist trotzdem da.« Ich nahm ihm die Blume aus der Hand und steckte sie hinter sein Ohr. »Sag mal, was wäre, wenn ich meine Meinung änderte und mit dir zusammen sein wollte? Wenn ich das ganze Programm wollte, Hochzeit, Kinder, bis in alle Ewigkeit und so weiter. Was würde deine Familie dazu sagen?«


      Er lächelte, und die kleinen Fältchen um seine Augen waren wieder da. »Noch vor wenigen Monaten hätte meine Großmutter den denkbar schlimmsten Tobsuchtsanfall bekommen. Sie hätte mich aus der Familie ausgeschlossen, uns beide für unrein erklärt und jedem verboten, jemals wieder unsere Namen und die unserer Kinder in den Mund zu nehmen. Sie hätte alle anderen Traveller-Familien über die Verbannung informiert und von ihnen verlangt, sich daran zu halten. Wir wären praktisch für die gesamte Traveller-Gemeinschaft gestorben.«


      »Und was hat sich in den letzten Monaten verändert?«


      »Einiges, aber vor allem habe ich mich verändert.«


      Ich dachte über seine Worte nach. »Und deine Verbannung würde dich wirklich nicht kümmern?«


      »Dazu würde es nicht kommen. Zum einen bin ich von allen meinen Cousins der Liebling meiner Großmutter, und zum anderen hat Peter viel dafür getan, dass sie Außenstehenden nicht mehr so kritisch gegenübersteht. Sie würde vermutlich einen Aufstand machen, aber sie würde sich auch schnell wieder beruhigen. Bei Peter war es so, und das, obwohl ihr Verhältnis nicht herzlich ist. Sie hat ihn vor der Traveller-Versammlung zum Familienmitglied erklärt.«


      Gratuliere!, wollte ich sagen, tat es aber nicht. »Das zeigt nur, dass ich recht habe. Wir sind nicht füreinander bestimmt, Gregory.«


      Er legte eine Hand auf meine Brust. Ich starrte sie entgeistert an. Nicht zu fassen, dass er mich in so einem Moment angrapschte! Doch dann spürte ich wieder dieses Kribbeln, und als er die Hand etwa anderthalb Zentimeter hob, beobachtete ich verblüfft die blau-weißen Lichtfunken, die sie wie Miniblitze umgaben.


      »Das … ist nicht einfach nur statische Elektrizität, oder?«, fragte ich und wunderte mich, dass ich keinen elektrischen Schlag bekommen hatte. Ganz im Gegenteil. Meine Brust fühlte sich angenehm warm und kribbelig an und sehr, sehr empfänglich.


      »Doch, gewissermaßen schon.« Seine Hand schwebte über mein Brustbein hinunter bis zu meinem Bauch, und das wohlige Kribbeln breitete sich über meinen ganzen Körper aus. »Traveller können Blitze erzeugen und lenken. Das hier ist eine sehr kleine Kostprobe davon.«


      »Dann machst du das öfter?«, fragte ich und sah mit Sorge, wie seine Hand noch weiter nach unten wanderte und über meinem Schambein innehielt. Ich machte mich darauf gefasst aufzuspringen, falls die Miniblitze empfindliche Teile berührten, doch auch da lösten sie nur ein kribbeliges Gefühl aus. »Ooooh«, hauchte ich, als Gregorys Hand einen Augenblick verweilte, bevor er sie mein Bein hinunterbewegte.


      »Nein. Es ist mir nie zuvor gelungen, mit einer Frau zu einem Porrav zu kommen. Mein Cousin und ich haben neulich noch darüber geredet. Er sagte, mit seiner Frau kann er es, aber wie ich gehört habe, ist es ein äußerst seltenes Phänomen.« Er bewegte über der Spitze meines Schuhs die Finger, und meine Zehen krümmten sich vor Vergnügen. Dann wechselte er zu meinem anderen Bein und bewegte seine Hand daran hoch. Meine Scham sah einem erneuten Besuch mit Freude entgegen.


      »Porrav? So heißen diese … äh … persönlichen Blitze?«


      »Das Wort hat unterschiedliche Bedeutungen, aber für Traveller bedeutet es so viel wie Öffnung. Damit ist gemeint, dass man sich einer anderen Person und den Elementen öffnet, allem, was ist und jemals sein wird. Und dass es bei uns passiert, beweist, wie sehr du dich irrst.«


      Ich krallte die Finger ins Gras, als kleine Blitze über meine Leisten, meinen Bauch und meine Brüste züngelten. Mir wurde immer wärmer. »Wieso?«, stieß ich hervor und wand mich vor Wonne, als er beide Hände über meine Brüste hielt.


      »Es geschieht nur, wenn zwischen zwei Personen eine einzigartige, unzerstörbare Verbindung besteht.« Er beugte sich vor und küsste mich, während er meine Brüste mit den Händen umfing. Trotz Shirt und Kettenhemd brachte mich seine Berührung zum Glühen. Ich zog Gregory an mich, erwiderte seinen Kuss und schob die Hände unter sein Hemd, um sie über seinen muskulösen Rücken gleiten zu lassen. Behutsam umspielte ich seine Zunge mit meiner und achtete darauf, nicht in die Nähe der Zahnlücke zu geraten, obwohl sie längst verheilt sein musste.


      Wir waren füreinander bestimmt. Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, bis ein Mantra daraus wurde. Unsere Verbindung war etwas Einzigartiges, Seltenes, das nur wenigen Leuten zuteil wurde. Es wäre doch Wahnsinn, so ein Geschenk einfach wegzuwerfen, nicht wahr?


      Allerdings. Ich gab mich den Empfindungen hin, die Gregorys Berührungen auslösten, die durch meinen Körper jagten und mich in einen Strudel der Erregung rissen.


      »Gwen, sag es mir jetzt sofort, wenn du mich nicht willst«, murmelte er an meinen Lippen und schob mein Kettenhemd hoch. »Denn wenn ich dich noch ein einziges Mal küsse, vergesse ich mich.«


      Ich sagte nichts, schlang stattdessen ein Bein um ihn und küsste ihn, was das Zeug hielt. Ich wusste, dass ich mich nicht besonders clever verhielt und nicht nur mich sondern auch meine Mütter in Schwierigkeiten bringen würde, aber in diesem Moment zählte nur Gregory. Alles andere war unwichtig.


      Und dann war er plötzlich weg. Ich setzte mich verwirrt auf, mein Körper vibrierte noch vor Erregung. Gregory war fluchend aufgesprungen und verrenkte sich den Hals, um seine Kehrseite zu betrachten.


      »Dein verdammtes Pferd hat mir in den Arsch gebissen!« Sein Gesicht war wutverzerrt, als er sich umdrehte, um mir den Riss in seiner Hose zu zeigen.


      Ich schüttelte mich vor Lachen, besonders, als er zu Bottom marschierte. Der stand mit Unschuldsmiene da, während Gregory ihn beschimpfte und ihm üble Strafen androhte. Mir war sehr bewusst, dass ich gerade noch einmal davongekommen war.


      Fragte sich nur, ob ich beim nächsten Mal auch so viel Glück hatte.
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      »Wie geht es dem Allerwertesten?«


      Gregory schreckte aus seiner schlechten Laune hoch und spannte probehalber die Pobacke an. »Schon besser. Aber das habe ich garantiert nicht diesem Raubtier zu verdanken!«, sagte er mit Leidensmiene.


      Gwen unterdrückte ein Kichern, doch er hörte es trotzdem und schaute sie und das Pferd böse an.


      »Entschuldige bitte«, sagte sie zerknirscht, was ihn aber nicht ganz überzeugte. »Natürlich ist es absolut nicht lustig, nähere Bekanntschaft mit solchen Zähnen zu machen, aber du hättest dein Gesicht sehen müssen, als …« Sie verstummte und schluckte einige Male, um nicht laut loszulachen.


      Er kniff die Lippen zusammen und blickte stur geradeaus. Sie führten die Pferde am Zügel, damit sie sich von dem langen Ritt erholen konnten, und er stellte fest, dass ihm die Bewegung guttat. Und wenn man durch die Landschaft marschierte, geriet man auch nicht so leicht in Erregung. »An dem Biss nehme ich weniger Anstoß als an der Unterbrechung. Jetzt kann ich bezeugen, dass es unmöglich ist, eine holde Maid zu verführen, wenn man einen malträtierten Arsch hat.«


      Gwen konnte sich nicht mehr beherrschen und brach in Gelächter aus. »Tut mir leid«, sagte sie und betupfte ihre Augen. »›Holde Maid‹, das war einfach zu viel für mich.«


      »Freut mich, zu deiner Erheiterung beizutragen.« Er bemühte sich, eine beleidigte Miene zu wahren, doch es gelang ihm nicht.


      »Ächz.« Gwen hob den Saum ihres Kettenhemdes hoch und versuchte, sich Luft zu zufächeln. »Ich will ja nicht unappetitlich sein, aber in diesem Kettenhemd schwitze ich wie ein Tier. Hier ist wahrscheinlich kein Hotel in der Nähe, wo ich mal kurz duschen könnte?«


      »Ich befürchte, so etwas gibt es hier nicht. Aber …« Er spähte in die Ferne. »Die Frau vom Stall hat gesagt, wir sollten mit den Pferden an einem kleinen See Rast machen. Wir haben die Hälfte der Strecke zum Feldlager geschafft, wenn das Wasser da vorn der See ist, von dem sie sprach.«


      »Ein See.« Sie verzog abschätzig den Mund, zuckte dann jedoch mit den Schultern. »Ist zwar nicht mit einer heißen Dusche zu vergleichen, aber wenn da keine Blutegel oder Wasserschlangen oder andere ekelige Viecher drin sind, dann ist das der Himmel. Jenseits? Quatsch! Himmel!«


      Er sah sie schief an.


      Sie warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu. »Tut mir leid. Meine Witze leiden auch unter der Hitze.«


      »Also, ich finde dich herrlich!«


      »Ja, aber nur, weil du mir an die Wäsche willst.«


      »Das ist eine Beleidigung!« Er runzelte die Stirn und überlegte, ob sein Verhalten diesen Eindruck erweckt hatte oder ob sie grundsätzlich eine schlechte Meinung von Männern hatte. Vielleicht traf beides zu. »Wenn ich den Eindruck erweckt habe, ich würde dich nur wegen deiner Rundungen begehren, dann kann ich dich auf der Stelle von diesem Irrtum befreien. Ich habe wohl bereits erwähnt, dass die Frau meines Cousins behauptet, ich sähe aus wie ein Model. Ob das nun stimmt oder nicht, ich hatte in meinem Leben jedenfalls keinen Mangel an Frauen. Ich hatte Frauen jeder Couleur, Größe und Form.«


      Gwen sah stocksauer aus, und aus irgendeinem Grund gefiel ihm das. Konnte es etwa sein, dass sie eifersüchtig auf diese anderen Frauen war, obwohl sie keine Bedeutung mehr für ihn hatten? »Ach tatsächlich?«, sagte sie, und der ätzende Ton bestätigte seine Vermutung. »Sicher willst du mir deine Beziehungen im Detail aufzählen, damit ich einen Eindruck bekomme, wie wenig Mangel du leiden musstest.«


      »Nein«, sagte er nachdenklich. Sie war ziemlich eifersüchtig. Das war ein gutes Zeichen, wie er fand. Zu viel Eifersucht konnte allerdings problematisch werden, und dann müsste er ihr versichern, dass er grundsätzlich nichts von Polygamie hielt. Doch ein wenig Eifersucht und das Bewusstsein, dass er sie trotzdem allen anderen Frauen vorzog, war im Grunde gar nicht schlecht. »Ich wüsste nicht, was uns so eine Aufzählung bringen sollte.«


      »Gut. Denn wenn wir jetzt anfangen würden, unsere früheren Beziehungen aufzudröseln, bekäme ich einen Anfall. Meine Exfreunde sind nämlich genau deshalb ex, weil ich nicht mehr an sie denken will.«


      »Ganz recht«, stimmte er ihr liebenswürdig zu.


      Dann blieb er abrupt stehen, weil ihm schlagartig ein furchtbarer, zutiefst abscheulicher Gedanke kam.


      Gwen hatte Exfreunde! Männer, mit denen sie eine intime Beziehung gehabt hatte. Oder schlimmer: Männer, die sie geliebt hatte, denen sie ihr Herz und ihre Seele geschenkt hatte und ihren fantastischen, erregenden Körper. Wie viele von denen gab es da draußen, die ihr Leben selbstzufrieden in dem Wissen lebten, dass Gwen ihnen gehört hatte, obwohl sie nur ihm allein zustand? Das Schicksal hatte sie füreinander bestimmt. Das war eindeutig, denn sonst wäre es zwischen ihnen nicht zum Porrav gekommen. Und trotzdem gab es Horden von Männern auf der Welt, die es gewagt hatten, seine Position einzunehmen.


      »Knurrst du etwa?«, fragte Gwen und machte einen großen Bogen um ihr Pferd, um ihn prüfend anzusehen. »Ist irgendwas?«


      »Ich bin nicht nachtragend«, sagte Gregory. »Ich bin ruhig und besonnen, und außer wenn es um dich geht, denke ich immer gründlich nach, bevor ich handele. In diesem Wissen wirst du mich mit den Namen, Wohnorten, Geburtsdaten, den Mädchennamen der Mütter und allen anderen Informationen über deine früheren Freunde versorgen. Eine Liste mit sachdienlichen Hinweisen zu Einträgen in Google Earth und sozialen Medien wäre gut, aber zur Not schreibe ich sie selbst auf, wenn du mir die Informationen diktierst.«


      Sie starrte ihn einen Augenblick lang ungläubig an, dann begann sie so laut zu lachen, dass ihr Teufelsross mit zurückgelegten Ohren um sie herumzutänzeln begann und die diversen am Sattel befestigten Gepäckstücke und Körbe rumpelten und schepperten. Sie hielt Bottom am Zaumzeug fest und wischte sich die Augen, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Oh Gregory, ich kann dir gar nicht genug für diesen Lachanfall danken! Er hat mich total davon abgelenkt, wie entsetzlich heiß mir ist. Eine Liste mit Google-Earth-Links!« Sie ging kichernd weiter.


      Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass er eigentlich keinen Witz gemacht hatte, beschloss jedoch, das Thema auf später zu verschieben.


      Sie brauchten ungefähr zwei Stunden bis zum See. Manchmal redeten sie über das, was sie unterwegs sahen (hauptsächlich Rehe, Schafe und Kühe), doch häufig schwiegen sie einvernehmlich, und jeder hing seinen Gedanken nach. Gwen schien nicht bereit zu sein, über die Angelegenheiten zu reden, die ihm im Kopf herumgingen, und er willigte wortlos in die Waffenruhe ein.


      Er bot sich an, die Pferde zu tränken, damit sie sich gleich im See abkühlen konnte. Danach legte er den Pferden weisungsgemäß ihre Fußfesseln an, gab ihnen ihr Zusatzfutter, wies sie auf das saftige grüne Gras hin, das jedes kluge Pferd genießen konnte, das sich aufs Grasen verstand, und kehrte zu ihrem kleinen Lager zurück, um das Essen aus dem Picknickkorb zu nehmen und die Decken auszubreiten, die man am Sattel befestigt hatte. Als endlich alles zu seiner Zufriedenheit hergerichtet war, zog er los, um Gwen zu sagen, dass das Abendessen fertig war.


      Sie war nackt. Nackt und nass. Sie schwamm gemächlich mit verzückter Miene am Ufer entlang. Mit ihren dunklen, am Kopf anliegenden Haaren hatte sie etwas von einem Seehund. Er stellte sich vor, wie das kühle Wasser ihren Körper umschmeichelte. Er stellte sich vor, wie glitschig ihre weiche Haut davon wurde, und malte sich aus, wie das Wasser sanft gegen ihre Brüste und ihre Scham und all die anderen herrlichen Körperteile drückte.


      Er brauchte drei Sekunden, um die Zunge vom Gaumen zu lösen und sich auszuziehen, dann rannte er in den See. Bei dem lauten Platschen drehte sie sich überrascht um und bekam große Augen, als das Wasser über seinem (vollends erigierten) Penis zusammenschlug. Nicht einmal die plötzliche Kühle konnte seiner Erregung etwas anhaben. Als ihm das Wasser bis über die Taille reichte, tauchte er unter und hielt auf die langen Beine zu, die ihn lockten wie Sirenengesang.


      »Gütiger Himmel!«, stieß sie hervor, als er direkt vor ihr auftauchte. Er zog sie an sich und genoss das Gefühl, wie sich ihre Körper im Wasser berührten. Es ging ihm bis zur Brust und er stand auf dem weichen, schlammigen Boden des Sees und hielt sie fest umklammert. Dieses Gefühl war fast so gut wie ihr Mund, den er küsste und noch mal küsste, bis sie beide außer Atem waren.


      »Das ist noch nicht der Himmel«, sagte er mit vielsagendem Blick. »Aber gib mir ein paar Minuten, dann bist du da.«


      »Gregory …«


      Bevor sie weiterreden konnte, tauchte er wieder unter und hob ihr rechtes Bein an, um es bis zum Oberschenkel mit nassen Küssen zu bedecken. Sie wand sich und ruderte mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er ließ das Bein los, wartete, bis sie sicheren Stand hatte, und machte mit dem linken Bein weiter.


      »Was um alles in der Welt tust du da?«, fragte sie, als er wieder auftauchte. Er senkte den Kopf, um eine ihrer prallen Brüste, die auf dem Wasser schaukelten und ganz offensichtlich seiner Aufmerksamkeit harrten, in den Mund zu nehmen. Der Kontrast zwischen ihrem vom Wasser gekühlten Körper und der Wärme seines Mundes ließ sie beide aufstöhnen. »Die andere auch! Die andere auch!«, rief sie und krallte die Finger in seine Schultern.


      Er tat wie geheißen, umspielte mit der Zunge ihre Brustwarze und genoss ihren Geschmack und wie sie sich anfühlte, aber er brauchte mehr. Sehr viel mehr.


      »Mehr!«, rief er und vergaß seine guten Manieren. Sein Gehirn hatte alle unnötigen Prozesse wie Sprache und Gedanken abgeschaltet und konzentrierte sich voll und ganz auf eines: sein Verlangen nach ihr.


      »Oh ja, mehr!«, pflichtete sie ihm bei. »Sofort!«


      Grinsend tauchte er wieder unter, küsste ihre Knie, dann ihre Schenkel und hielt auf ihre Scham zu. Er konnte ihr Stöhnen nicht hören, als er sie mit der Zunge liebkoste, aber die Art, wie sie an seinen Haaren zog und seinen Kopf an sich presste, sprach für sich. Er war selbst so angetan, dass er erst auftauchte, als schon schwarze Punkte vor seinen Augen flimmerten.


      Gwen nuschelte etwas Unverständliches, als er mit dem Kopf aus dem Wasser kam. Mit glasigem Blick schlang sie die Arme um ihn. »Nicht aufhören!«


      »Geduld, meine Unersättliche«, japste er und amüsierte sich darüber, dass auch ihr Gehirn auf Sparflamme lief. »Ich werde dich über die Ziellinie bringen, da kannst du sicher sein.«


      »Ja! Ja!« Sie zerrte an seinen Haaren. »Jetzt!«


      Er packte ihren Hintern mit beiden Händen, hob sie hoch und zog sie an sich, sodass sie die Beine um seine Hüften legen konnte. »Du musst mir helfen, dulcea mea.«


      »Bist du verrückt?«, fauchte sie und trommelte mit den Fäusten auf seine Schultern. »Ich kann nicht mal denken, geschweige denn irgendetwas anderes tun, als dem tollsten Orgasmus aller Zeiten entgegenzufiebern. Wenn du es nicht zu Ende bringst, krepiere ich, und dann musst du meinen Müttern erklären, warum ich unbefriedigt gestorben bin. Und sie werden einiges dazu zu sagen haben, da kannst du sicher sein!«


      Er musste wieder grinsen und küsste sie. »Du musst mich führen. Ich treffe immer nur deine Hüftknochen. Oder … warte …« Er konzentrierte sich einen Moment. Sie erstarrte und sah ihn erschrocken an. »Nein, das scheint mir auch nicht richtig zu sein.«


      »Definitiv nicht!«, sagte sie und brachte seinen Penis in Position. »Los!«


      Und er legte los. Und war augenblicklich im siebten Himmel. Das hätte er ihr auch gesagt, wenn es ihm nicht gänzlich die Sprache verschlagen hätte. Ihre Muskeln umschlossen seinen Penis auf eine Weise, die er nicht für möglich gehalten hätte, und er war sich nicht sicher, ob er es überleben würde. Während er langsam tiefer in sie eindrang und sein Mund ihren Atem auffing, glaubte er, sein Ende sei gekommen.


      Dann fing sie an, sich zu bewegen, und ihr Rhythmus verwandelte seinen Körper in Lava. Er wusste, dass er nicht lange durchhalten würde.


      »Gwen. Meine Liebste. Meine Süße. Mein Ein und Alles. Wenn du noch mal diese Bewegung machst – nein, die andere … ja, genau … dann bin ich dazu verdammt, dich zu enttäuschen.«


      Sie presste die Fersen in seinen Hintern und bäumte sich auf, während sie die Fingernägel über seinen Rücken zog.


      Damit war sein Schicksal besiegelt. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, zogen sich ihre Muskeln kräftig zusammen und trieben ihn weit über das hinaus, was ein Sterblicher hätte ertragen können.


      Einige Minuten später, als sie erschöpft – und mit einem leichten Leinenlaken vor den Blicken vorbeikommender Schafe, Rehe und Hasen geschützt – auf den Decken lagen, sagte er atemlos: »Gut, dass ich kein Sterblicher bin, sonst wäre gerade mein Herz stehen geblieben.«


      Gwen lag halb auf ihm, ihre Beine mit seinen verschränkt, die nassen Haare auf seinem Hals und seiner Brust ausgebreitet.


      Er hatte sich in seinen dreiundsechzig Jahren noch nie besser gefühlt.


      Sie hob den Kopf. »Du kannst sprechen.«


      »Ja. Du auch.« Er fuhr mit den Fingern über ihren Po. »Ich liebe deinen Hintern. Habe ich dir das schon gesagt?«


      »Du kannst sogar ganze Sätze bilden.« Sie sah ihn schräg an. »Und du denkst richtige Gedanken, oder? Bestreite es nicht, ich sehe es dir an! Ich kann nichts anderes tun, als die Nachbeben zu genießen. Das war der beste Sex, der jemals in der Geschichte der Menschheit und wahrscheinlich des Universums praktiziert wurde, und du denkst und redest und streichelst meinen Hintern, als wäre nichts passiert.«


      »Oh, es ist durchaus etwas passiert, meine Süße«, entgegnete er anzüglich grinsend.


      »Pah!«, machte sie und schlug ihn auf die Brust, bevor sie von ihm hinunterrollte und den Kopf auf seinen Arm bettete, der sicher in ein paar Minuten taub werden würde. Aber das kümmerte ihn nicht. Das war die Sache wert.


      Sie schaute hinauf in den Himmel, der sich verdüstert hatte. Einerseits, weil der Abend dämmerte, andererseits, weil der rote Dunst immer dichter wurde, je näher sie dem Schlachtfeld kamen.


      Er lächelte sie an. »Das war verdammt gut, oder?«


      »Oh ja«, seufzte sie. »Es gibt nur eins, was mich noch glücklicher machen könnte …«


      Er setzte sich auf und schaute auf sie hinab. »Frau«, sagte er streng, »ich habe dich beglückt wie keine andere zuvor und wäre dabei fast draufgegangen. Du hast gerade selbst gesagt, dass du den besten Sex aller Zeiten hattest, und so was sagt man nur, wenn alles perfekt war. Deshalb kann es nichts geben, was dich noch glücklicher machen könnte, und ich wäre dir dankbar, wenn du deine Beschwerde über meine Leistung zurücknehmen würdest!«


      »Es war keine Beschwerde …«, widersprach sie.


      »Dann eben eine Verunglimpfung meiner Männlichkeit.«


      Sie hob das Laken und schaute darunter. »Du liebe Göttin! Ich habe gar nicht mitbekommen, dass er so groß ist. Selbst jetzt noch, wo du total erledigt bist … wow. Gregory, ich muss ehrlich sagen, dass ich keinen Grund sehe, deine Männlichkeit zu verunglimpfen. Noch glücklicher machen könntest du mich allerdings trotzdem, wenn du mir etwas zu essen geben würdest. Ich habe einen Riesenhunger, ich könnte ein ganzes Pferd verschlingen. Also, nicht wortwörtlich, aber du weißt, was ich meine.«


      »Durchaus, aber solange das Pferd Bottom heißt, hätte ich nichts dagegen«, sagte er besänftigt und reichte ihr einen Teller mit Essen.


      »Alles klar. Oooh, ist das Krabben-Quiche?«


      »Sieht so aus. Und das hier scheinen Fleischröllchen mit verschiedenen Füllungen zu sein. Weintrauben?«


      Sie widmeten sich vergnügt ihrem Abendessen. Gwen bestand allerdings darauf, dass sie beide etwas überzogen, für den Fall, dass jemand vorbeikäme.


      »Wie willst du eigentlich Aarons Tiere stehlen?«, fragte sie Gregory später, als sie sich aneinanderkuschelten und zusahen, wie ein funkelnder Stern nach dem anderen am samtschwarzen Himmel aufging.


      Er hatte den Nachthimmel nie als besonders romantisch empfunden – für ihn waren da oben einfach ein Mond und Licht zu sehen, das von Gestirnen reflektiert wurde, und alles war eigentlich viel zu weit weg, um es begreifen zu können. Doch in diesem Moment, mit Gwen im Arm, hätte er schwören können, dass Mond und Sterne allein für sie beide erschaffen worden waren.


      »Gregory?«


      »Hmm?«


      »Denkst du gerade an Sex?«


      Er stutzte und schaute auf ihren Kopf hinunter, der auf seiner Brust lag. Ihre rechte Hand ruhte auf seinem Brustbein. Es fühlte sich gut an. »Eigentlich nicht, aber nachdem du es angesprochen hast…«


      Sie lachte und küsste ihn auf die Brust. »Was lenkte dich denn so sehr ab, dass du meine Frage nicht beantworten konntest?«


      »Ich habe überlegt, ein Gedicht darüber zu schreiben, wie wunderschön du nackt im Mondlicht aussiehst. Jetzt muss ich eine Ode an unser Liebesspiel daraus machen.«


      »Ich glaube, das wäre zu viel für mein Herz«, sagte sie leichthin.


      Er erstarrte und fragte sich, ob sie seine Gedanken lesen konnte. Ahnte sie seine stärker werdenden Gefühle für sie? Er hatte darauf geachtet, nichts durchblicken zu lassen, und es nicht einmal sich selbst richtig eingestanden. Er hatte noch nie unüberlegt sein Herz verschenkt und wusste, dass er in Gwen eine Frau gefunden hatte, die ihn vernichten könnte, wenn sie wollte.


      Nein, es war besser, tiefere Gefühle außen vor zu lassen. Lust war in Ordnung. Sexuelles Vergnügen war okay. Begierde war wunderbar. Aber alles andere … Nein, am besten blieb alles, wie es war.


      Sie grinste ihn an und zwickte ihn in die Brustwarze. »Du bist nicht der Einzige, der fast draufgegangen wäre, weil der Sex so gut war. Also, wie willst du die Tiere stehlen?«


      Er entspannte sich wieder. Offenbar wollte sie nicht seine Gefühle ergründen. »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie etwas gestohlen. Ich werde mir wohl erst mal einen Überblick über Ethans Feldlager verschaffen und dann einen Plan schmieden.«


      »Meine Mütter sind dort. Ich werde sie fragen, ob sie helfen können. Das werden sie bestimmt gern tun. Ich glaube nämlich, sie werden dich mögen.« Er fühlte sich außerordentlich geschmeichelt, bis sie hinzufügte: »Sie finden immer an den unmöglichsten Leuten Gefallen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich sie im Lauf der Jahre schon von schlechten Einflüssen befreien musste.«


      Er kniff sie in den Hintern. »So redet man nicht über einen Meisterdieb, meine Liebe. Schlaf jetzt, damit du zu Kräften kommst. Du wirst sie brauchen.«


      Sie seufzte schwer und schmiegte sich an ihn.


      »Ja, ich weiß. Ich muss diese blöde Rüstung tragen, und wenn wir im Feldlager eintreffen, wird Douglas mich wahrscheinlich direkt in den Kampf schicken.«


      »Ich habe eigentlich daran gedacht, wie ich dich zu wecken gedenke«, er schloss sie in die Arme. Er war noch nie in seinem Leben so glücklich gewesen. Er hatte Gwen, und mehr brauchte er nicht.


      Diesem Gedanken folgte augenblicklich ein anderer, und der war ziemlich beunruhigend: Wie um alles auf der Welt sollte er es schaffen, sie zu behalten?
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      »Wer zum Teufel sind Sie?«


      »Du liebe Güte, da ist ein nackter Mann!«


      »Penny, wo ist die Kamera? Ich muss ihn unbedingt fotografieren. Warte, mach du ein Bild von uns beiden zusammen! Das wird der Knaller, wenn ich das in meinem Blog poste!«


      »Hallihallo, an diesem Leckerchen würde Daddy auch gern mal knabbern.«


      »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich verbiete Ihnen, mich zu fotografieren oder an irgendwelchen Leckerchen zu knabbern. Verschwinden Sie, und zwar alle, bevor ich das Schwert meiner Frau ergreife und …«


      »Aber, aber, wollen wir uns nicht alle wieder beruhigen?«


      Leider wurde ich von Stimmengewirr geweckt und nicht von Gregory.


      »Verdammt, da ist ja auch noch eine Frau. Sie hat die Decke um sich gewickelt. Mist.«


      Ich setzte mich blinzelnd auf und strich mir mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht, während ich mit der anderen das Leinentuch vor mich hielt. Der Anblick, der sich mir bot, war nicht sehr erfreulich.


      Gregory war ebenfalls nackt und hatte sich vor vier Personen aufgebaut. Es waren zwei Frauen und zwei Männer, von denen mir einer ziemlich bekannt vorkam.


      »Hallo Alathien.« Ich zog das Laken fester um mich. »Machen Sie etwa schon wieder eine Führung?«


      »Das ist die Frühaufsteher-Wanderung«, erklärte er nickend und grinste. »Für Sterbliche, die etwas für die Fitness tun und Sehenswürdigkeiten anschauen wollen, die normale Touristen nicht zu Gesicht bekommen.«


      »Verschwinden Sie«, sagte Gregory abermals. »Wir sind keine Sehenswürdigkeiten.«


      »Ich weiß nicht«, sagte eine der Frauen, ein unscheinbares Wesen mit mausgrauem Pulli und Rock. Sie schoss rasch ein Foto von ihm. »Für mich schon.«


      »Penny!«, kreischte die Frau neben ihr und schlug ihr auf den Arm. Sie hatte knallrote Haare, eine spitze kleine Nase und war komplett in Pink gekleidet. »Ich bin die mit der großen Klappe! Du darfst so etwas nicht sagen. Du bist der gute Cop, und ich bin der böse, schon vergessen?«


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Penny und machte noch ein Foto von Gregory. »Wird nicht wieder vorkommen.«


      »Hoffentlich. So, und jetzt stelle ich mich neben ihn und du machst Bilder, mit denen ich dann Tassen und Beutel und so weiter bedrucken lassen kann. Die werden die Leser meines Blogs bestimmt mögen, oder?«


      »Au Mann … Hier!« Ich warf Gregory seine Hose zu, die er sich, wie ich mit Genugtuung beobachtete, sofort anzog. Penny machte ein enttäuschtes Gesicht.


      »Hey!«, rief ihre pinkfarbene Freundin. »Ziehen Sie die Hose wieder aus! Niemand kauft mir das Zeug ab, wenn Sie nicht nackt sind.«


      »Ja«, bekräftigte der andere Mann in der Gruppe leise. Es klang beinahe wie ein Fauchen. Seine Augen leuchteten vor Freude, als er Gregory musterte. »Was für ein bildschönes Kerlchen. Wie gemacht für Daddy.«


      Gregory sah ihn finster an. »Daddy kann mich mal …«


      »Unglückliche Wortwahl«, unterbrach ich ihn rasch. »Nicht, dass er das als Aufforderung versteht.«


      »Ich habe ihn zuerst gesehen«, fuhr die Frau in Pink den schmierigen Mann an.


      »Ja, wir haben ihn zuerst gesehen.« Penny drückte erneut auf den Auslöser, als wollte sie ihr Eigentumsrecht damit unterstreichen.


      »Das tut nichts zur Sache«, sagte der Mann und würdigte die beiden kaum eines Blickes. »Ihr seid Frauen. Ihr könnt ihm nicht geben, was ich ihm geben kann. Daddy ist immer der Beste.«


      »Es ist mir völlig gleichgültig, wer zuerst hier war«, sagte Gregory so kalt und ernst, wie ich ihn noch nie gehört hatte. »Hauen Sie gefälligst ab!«


      »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte Al und musterte mich von der Seite. »Es ist unser gutes Recht, hier zu sein. Schließlich gehört dieses Land Seiner Lordschaft, und er hat die Erlaubnis erteilt, dass sich hier jeder umsehen darf.«


      Während die anderen redeten, hatte ich mir meine Kleider geangelt und sie mir im Schutz des Lakens übergestreift. Nun stand ich auf und ergriff mein Schwert. Normalerweise hielt ich nicht viel von Gewaltandrohungen, aber ich hatte die Nase voll von diesen verdammten Führungen.


      »Sie haben es gehört«, sagte ich und stellte mich neben Gregory. Dabei hielt ich das Schwert locker in der Hand, bemüht, möglichst furchterregend auszusehen. »Hauen Sie ab!«


      Al betrachtete nachdenklich mein Schwert, dann wandte er sich der Gruppe zu und wedelte mit den Händen, um sie anzutreiben. »Also gut, wir haben uns jetzt die Südseite des Sees angesehen. Dann wandern wir als Nächstes zur Nordseite, wo Seine Lordschaft ein wunderbares Pfannkuchen-Frühstück für Sie hat vorbereiten lassen.«


      »Werden die Pfannkuchen denn von einem nackten Mann serviert? Ich bin ziemlich enttäuscht, dass dieser hier so mürrisch ist und nicht der kleinsten Bitte nachkommt. Von der Frau mit dem Schwert ganz zu schweigen. Ist das Schwert echt? Wenn ja, könnte sie eine ernste Gefahr für Leib und Leben darstellen. Penny, mach sicherheitshalber ein Foto von ihr!«


      »Daddy mag keine Pfannkuchen«, sagte der Mann, als sich die Gruppe schließlich in Bewegung setzte. »Daddy steht auf Waffeln. Mit einem sexy jungen Mann als Beilage.«


      Wir sahen ihnen nach, wie sie endlich verschwanden. Als Gregory sich zu mir umdrehte, war seine Miene so düster wie der Himmel im Norden. »Da du dich angezogen hast, willst du dich anscheinend nicht von mir beglücken lassen.«


      »Wir haben irgendwie den Moment verpasst«, sagte ich. »Mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass Daddy und das rosa Monster uns jederzeit überfallen könnten, hätte ich jetzt keinen Spaß mehr daran.«


      Er zog mich seufzend in die Arme und küsste mich. »Dann stehe ich in deiner Schuld.«


      »Weil ich dich mit meinem schicken Schwert gerettet habe?«, fragte ich und schwenkte es. Gregory ging zu den Pferden, um sie von den Fußfesseln zu befreien.


      »Weil ich dir eine Runde atemberaubenden, gigantischen Sex schuldig bin. Wenn du unseren Wasservorrat auffüllst, versorge ich die Pferde.«


      Bis zum Nachmittag begegnete uns niemand mehr, weder Touristen noch andere Leute, doch in westlicher Richtung sahen wir Anzeichen für Besiedelung. Es schien sich um ein kleines Dorf zu handeln. Gregory wollte es unbedingt erkunden, aber ich drang darauf weiterzureiten, weil ich an das Wohlergehen meiner Mütter dachte.


      »Wir sollten uns eine Strategie überlegen«, sagte ich, als wir schon fast in Rufweite zu Aarons Feldlager waren. Die Leute eilten geschäftig umher wie bei meinem ersten Besuch. In der Ferne konnte ich den Hügel mit dem Schlachtfeld erkennen, auf dem zwei winzige Gestalten mit glänzender Rüstung und Schwert herumtanzten.


      Der Himmel sah inzwischen so beunruhigend aus wie beim ersten Mal: bedrohliche rote Wolken, vor denen graue Rauchfahnen aufstiegen, und immer wieder Donnergrollen. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, als es plötzlich blitzte.


      »Warst du das?«, fragte ich Gregory.


      »Was? Oh. Nein, das war ich nicht.« Er schaute prüfend in den Himmel. »Warum ist er so rot?«


      »Ich glaube, das hat etwas mit der Schlacht zu tun. Vielleicht spiegelt er das Blutvergießen oder so.«


      »Du hast gesagt, die Schlacht besteht aus Einzelkämpfen. So viel Blutvergießen kann es also nicht geben, dass es sich derart dramatisch in der Umwelt widerspiegeln würde.«


      »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert«, entgegnete ich. »Was die Strategie angeht: Ich habe mir überlegt …«


      Gregory hob die Hand, um mich zu unterbrechen, hielt sein Pferd an, stieg rasch ab und blieb ganz still stehen.


      »Was ist?«, fragte ich und zügelte Bottom, doch er schaltete auf stur und wollte nicht stehen bleiben (er schaltete permanent auf stur, aber ich hatte mich allmählich an seine Schrullen gewöhnt). »Stimmt was nicht?«


      »Nein, alles in Ordnung. Warte!«


      »Worauf soll ich warten?«


      Gregory hielt grinsend einen Finger in die Höhe und fing etwas aus der Luft. Ich hatte kurz zuvor einen Blitz am Himmel aufglimmen sehen, doch Gregory zog ihn auf sich, bevor er irgendwo niedergehen konnte, und leitete ihn durch seinen Körper in die Erde ab. Er wurde in ein blau-weißes, knisterndes Licht gehüllt, das nach ein paar Sekunden wieder verschwand.


      »Angeber«, sagte ich, aber beeindruckt war ich doch.


      »Wozu hat man eine Begabung, wenn man sie nicht verwendet, um seine Frau zu beeindrucken?«, entgegnete er frech grinsend.


      »Die Frau wäre beeindruckter, wenn du etwas Nützliches damit anstellen könntest, zum Beispiel die Leute hier zur Vernunft bringen und verhindern, dass sie die Frau dauernd einsperren.«


      Gregory ging voran und führte Mabel am Zügel. Im Lager hatte uns wohl schon jemand gesehen und sich zum größten Zelt aufgemacht. »Ich nehme an, es würde gegen die Verhaltensregeln der Wache verstoßen, Blitze gegen jemanden zu benutzen, der kein Traveller ist – oder an einem Porrav teilhaben kann.«


      »Vermutlich. Okay, jetzt aber zu meinem Plan: Ich melde mich kurz bei Douglas und lasse mir erklären, was ich genau tun soll, dann flitze ich schnell rüber in Ethans Lager und vergewissere mich, dass meine Mütter inzwischen nicht in Schwierigkeiten geraten sind. Danach mache ich euch miteinander bekannt, ja? Vielleicht können sie dir helfen, die Tiere zu finden, obwohl ich vermute, dass zumindest der Hund ein Problem darstellen wird, weil es dort Hunderte gibt. Vorausgesetzt natürlich, der Hund lebt überhaupt noch. Denn ob er unsterblich ist, wissen wir nicht.«


      »Halt!«, rief eine schrille Stimme. Gregory ging weiter auf die beiden Männer zu, die uns entgegenkamen. Der eine war hager und trug eine Rüstung, der andere war größer und stämmiger und ging hinter dem hageren her. »Stehen bleiben, Fremder! Geben Sie sich zu erkennen!«


      »Doch nicht im Ernst«, bemerkte Gregory, und wir gingen weiter.


      Der Stämmige gab dem Hageren einen Klaps auf den Hinterkopf und marschierte an ihm vorbei. »Ignorieren Sie ihn. Er verbringt zu viel Zeit mit Errol-Flynn-Filmen. Wie ich sehe, hat Lord Aaron Sie zu mir zurückgeschickt.«


      »Genau.« Gregory blieb vor Douglas stehen, der nun stilvoll in schwarze Leggings und eine schwarze Tunika mit der goldenen Silhouette eines Hirsches gekleidet war. Sie musterten einander. Es war schwer zu sagen, ob die beiden sich als Gegner taxierten oder ob es sich um eine Art Verbrüderung handelte, aber es war mir auch nicht besonders wichtig.


      »Hallo Doug! Kommen Sie nicht zu nah – dieses Pferd ist bissig«, begrüßte ich Douglas, nachdem er Gregory offenbar lange genug angestarrt hatte und zu mir trat, um mir beim Absteigen zu helfen.


      »Es wird sich hüten, mich zu beißen«, sagte Douglas und sah Bottom streng an. Zu meinem Erstaunen wandte das Pferd den Blick ab und hätte unschuldig gepfiffen, wäre es dazu in der Lage gewesen.


      »Wow.« Ich schwang ein Bein über Bottoms Hals und ließ mir von Douglas helfen. »Ich hätte nicht gedacht, dass man ihn einschüchtern kann, aber Sie haben es geschafft.«


      »Ich hätte ihn auch einschüchtern können, wenn ich gewollt hätte«, schmollte Gregory, machte dann jedoch ein entsetztes Gesicht über seine eigene Bemerkung.


      Douglas und ich sahen ihn an. Bottom bleckte die Zähne, aber nur, bis Douglas abermals in seine Richtung schaute.


      »Bitte vergessen Sie das«, Gregory hüstelte verlegen. »Und Gwen, hör auf dich zu freuen, dass ich eifersüchtig auf einen Mann bin, der diesem Albtraum von einem Pferd Angst machen kann. Ich bin nämlich nicht eifersüchtig auf den Plüschhasen, sondern finde es amüsant, dass er dich immer noch festhält, obwohl du bestens in der Lage bist, aus eigener Kraft zu stehen. Ha, ha! Wahnsinnig lustig.«


      Ich starrte Gregory an, und meine Freude wuchs. Nicht eifersüchtig – so, so! Er war praktisch grün vor Eifersucht! Er kam herüber und löste meine Hand aus Douglas’ Griff, während er uns giftig ansah.


      »Aha«, Doug schaute von Gregory, der nun meine Hand hielt, zu mir. »So ist das also.«


      »Ja, so ist das, und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie aufhörten, meine Frau anzugaffen.«


      »Hey«, rief ich und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich stehe hier. Wenn ich nicht angegafft werden will, kann ich das selbst sagen. Aber er hat mich nicht angegafft, nicht wahr, Doug?«


      »Vielleicht ein bisschen, aber nur, weil eine Frau im Kettenhemd ein echter Hingucker ist.« Er wandte sich mit gerunzelter Stirn an Gregory. »Ich nehme an, Lord Aaron hat Sie beide zum Kämpfen hergeschickt, obwohl Sie anscheinend Ihre Rüstung verloren haben.«


      »Leider ist es noch schlimmer«, entgegnete Gregory und verzog das Gesicht.


      »Tatsächlich? Dann reden wir besser in meinem Zelt weiter. Hier entlang bitte.« Er drehte sich zu dem schlaksigen jungen Mann um, der einige Schritte hinter ihm stehen geblieben war. »Lass die Pferde versorgen!«


      Wir folgten Douglas zu dem größten Zelt und setzten uns auf leinenbezogene Hocker, die vor einem papierübersäten Holztisch standen. Douglas nahm dahinter Platz und nickte Gregory zu.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Gregory und fasste unsere letzte Begegnung mit Aaron kurz zusammen.


      »Ein Dieb«, Douglas klang nachdenklich. »Wie außerordentlich originell! Mir wäre nie in den Sinn gekommen, die Dienste eines Diebes in Anspruch zu nehmen, um den Krieg zu beenden, aber ich muss sagen, ich verstehe Lord Aarons Denkweise. Also gut. Lady Gwen wird einen meiner Krieger ersetzen, der für kurze Zeit nach Hause fahren möchte. Seine Frau steht kurz vor der Geburt ihres ersten Kindes. Sie können Sir Dedhams Zelt haben. Ihre Schicht beginnt zur Vesperstunde.«


      »Äh …«


      »Gegen sechs Uhr abends«, erklärte Gregory und drückte mir aufmunternd die Hand.


      »Woher weißt du das? Du bist erst vierundsechzig«, stichelte ich.


      »Ich lese viel«, entgegnete Gregory, dann fragte er Douglas: »Wo ist mein Zelt? Ich würde gern ein paar Dinge erledigen, bevor ich die kriminelle Laufbahn einschlage.«


      Douglas blätterte in seinen Papieren und schien völlig vertieft zu sein. »Die Quartiere sind nur für die Untergebenen Lord Aarons bestimmt, die kämpfen oder für das Wohlergehen der Kämpfenden sorgen. Sie tun weder das eine noch das andere, weshalb ich nicht verpflichtet bin, Sie mit Nahrung oder einer Unterkunft zu versorgen.« Er sah auf und warf Gregory ein listiges Lächeln zu. »Streng genommen verbieten es mir die Regeln des Krieges, die Existenz von Gaunern, Dieben und Wegelagerern überhaupt anzuerkennen. Man kann Sie nicht einmal als Spion einstufen, der unserer Sache dienlich wäre. Daher bin ich gezwungen, Sie ab sofort weder zu sehen noch zu hören. Sie werden sicherlich keine Probleme haben, einen Schlafplatz beim Tross zu finden.«


      »Das scheint mir reichlich überzogen«, protestierte ich. »Gregory ist hier, weil ihn Aaron mit einer Aufgabe betraut hat. Und eine erfolgreiche Erledigung seiner Mission wird den Krieg beenden, also sollten Sie ihm den Hintern küssen, statt hier so einen mittelalterlichen Ego-Wettstreit abzuziehen.«


      Douglas zog die Augenbrauen hoch. Gregory lächelte mich an und gab mir einen Handkuss. »Es erwärmt mir das Herz, dass du mich verteidigst, dulcea mea.«


      »Na ja, es ist einfach nicht fair. Und ich werde nicht zulassen …«


      »Kleinkram«, sagte Gregory, zog mich auf die Beine und sah Douglas durchdringend an. »Ich nehme an, die Audienz bei Ihrem erlauchten Ego ist beendet?«


      »In der Tat.«


      »Da wäre nur noch eine Sache.« Ich wehrte mich, als Gregory mich aus dem Zelt führen wollte. »Haben Sie zufällig etwas von meinen Müttern gehört?«


      »Von wem?«


      »Von meinen Müttern! Sie wurden vor ein paar Tagen mit mir zusammen von dieser Holly gefangen genommen. Ich glaube, Ethan konnte ein paar Hexen gut gebrauchen, denn er hat ihnen eine Unterkunft und Zugang zu einer Apotheke gewährt. Ich habe nichts mehr von ihnen gehört – und man hat hier ja auch überhaupt keinen Handyempfang –, aber ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wie es ihnen geht.« Ich nannte ihm die Namen meiner Mütter und hoffte auf gute Nachrichten.


      Mir wurde flau, als sich Douglas Miene zusehends verfinsterte. »Lord Ethan hat Hexen in seiner Gewalt, die er gegen uns einsetzen will? Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


      »Sie sind keine schlechten Hexen«, protestierte ich, aber weil ich eine ehrliche Haut war, musste ich mich korrigieren. »Keine bösen, meine ich. Manchmal klappen ihre Zaubereien nicht wie geplant, aber Sie würden niemals jemandem absichtlich schaden. Sie sind Anhängerinnen des Wicca-Glaubens und daher der Überzeugung, dass ihnen alles Schlechte mit gleicher Münze heimgezahlt wird.«


      »Lord Ethan ist skrupellos! Er wird eine Möglichkeit finden, ihre magischen Kräfte gegen uns zu verwenden! Das muss ich sofort Lord Aaron mitteilen. Sie können wegtreten, alle beide. Und sehen Sie zu, dass Sie sich von der Schmiedin eine Rüstung anfertigen lassen, die Ihnen passt.«


      »Ich bleibe nicht so lange, dass es sich lohnen würde«, sagte ich unbekümmert, als wir das Zelt verließen.


      »Was? Wie haben Sie das …?«


      Gregory ließ die Zeltklappe zufallen. Wir hätten Douglas zwar trotzdem gehört, aber es bewirkte, dass er verstummte.


      »Wollen wir uns ins feindliche Lager aufmachen?«


      Ich schaute in den Himmel, nur um frustriert festzustellen, dass er keinen Hinweis auf die Uhrzeit gab. Hinter uns schrie jemand, kurz darauf war Gebrüll zu hören. Bottom donnerte mit geblähten Nüstern und fliegenden Hufen an uns vorbei. Man hatte ihm den Sattel abgenommen und ein Halfter angelegt. Ein abgerissenes Seil baumelte daran. Da war wohl wieder jemand in seine persönliche Distanzzone eingedrungen.


      »Viel Glück und auf Nimmerwiedersehen!«, sagte Gregory, als Bottom in der Ferne verschwand.


      Ich winkte ihm nach.


      »Was ich sagen wollte …«


      »Guten Abend.« Gregory wurde von einer sanften Stimme unterbrochen. Ich drehte mich um. Eine kleine Frau mit Mönchskutte und Tonsur verbeugte sich vor uns. An ihrer Taille baumelte ein Rosenkranz. Sie lächelte. »Ich bin Bruder Helene. Wie ich hörte, werden Sie Sir Dedham an der Front ersetzen. Würden Sie bitte mit mir kommen? Ich bringe Sie in sein Quartier und dann zur Schmiedin, die sicherlich Ihre Maße nehmen will.«


      »Bruder Helene?«, fragte ich unwillkürlich. »Sollte es nicht Schwester heißen?«


      Sie sah mich überrascht an. »Nein, ich bin Mönch, keine Nonne.«


      »Aber …« Ich schaute hilfesuchend zu Gregory. Er zuckte mit den Schultern. »Okay, anderes Thema. Danke für das Angebot einer Führung, aber ich nehme Gregory erst mal mit auf Ethans Seite und zeige ihm sein Feldlager.«


      »Oh, das geht nicht«, hauchte sie. Sie klang wie Marilyn Monroe bei Happy Birthday. »Da sind die Feinde.«


      »Ist mir klar, aber ich war vor ein paar Tagen drüben und …«


      »Und ich muss den Dieb jetzt leider bitten zu gehen«, fiel sie mir ins Wort. »Es ist ihm nicht erlaubt, sich in unserem Lager aufzuhalten. Wie ich von den Knappen hörte, kann er im Dirnenlager unterkommen. Das liegt nordwestlich von hier, gleich hinter der Biegung des Flusses. Sie freuen sich stets über Männerbesuch.«


      Mir sträubten sich die Nackenhaare. Bis zu diesem Moment war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich überhaupt so etwas wie Nackenhaare hatte, und einhergehend mit dem Zorn, der in mir aufwallte, verspürte ich ein deutliches Kribbeln zwischen den Schulterblättern. »Gregory lässt sich nicht mit Prostituierten ein!« Ich war empört.


      Gregory blickte nachdenklich, bis ich ihn gegen den Arm boxte.


      »Nein?« Bruder Helene musterte ihn mit großen Augen. »Warum nicht? Ist er krank? Das macht den Huren in der Regel nichts aus, wenn es nicht gerade um Lepra geht, und dafür haben Sie … Spezialistinnen.«


      Gregory verdrehte die Augen.


      »Er ist nicht krank, und er braucht keine Spezialistin. Er will nicht mit Prostituierten rummachen.«


      »Potent genug scheint er zu sein«, bemerkte sie sanft, dann schob sie nach: »Oh! Oder ist er ein Sodomit? Ich weiß es nicht aus eigener Erfahrung, aber soweit ich weiß, gibt es ein paar Kilometer südlich von hier ein Lager für solche, die sich lieber mit Tieren vergnügen. Früher waren sie alle zusammen in einem Lager, aber es gab Streit wegen der Dekoration der Zelte und schließlich sind die männlichen Huren eigene Wege gegangen.«


      »Er steht doch nicht auf Tiere!«, protestierte ich. »Und er ist absolut potent. Er ist der potenteste Kerl, den ich kenne.«


      »Danke, Liebes«, sagte Gregory selbstgefällig lächelnd.


      »Seine Potenz reicht von hier bis zum Mond, aber das bedeutet nicht, dass er es auf ein Schäferstündchen abgesehen hat, weder mit einer Frau noch mit einem Mann.«


      »Das stimmt zwar nur teilweise, aber da ich weiß, was du meinst, stimme ich dir zu.« Er zwickte mich in den Po.


      »Traurig«, sagte Bruder Helene und taxierte ihn ein letztes Mal. »Ich bin sicher, die Huren beiderlei Geschlechts bedauern diese Entscheidung, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er nicht hierbleiben kann. Wenn Sie jetzt bitte mitkommen würden, Lady Gwen. Ich bringe Sie zu Ihrem Quartier.«


      Sie packte mich überraschend kraftvoll am Arm und zog mich hinter sich her. »Ich muss aber unbedingt meine Mütter sehen …«


      »Ich bringe Sie in Ihr Quartier, und dann müssen Sie zur Schmiedin!«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht mehr sexy klang, sondern gut zu einem Vortrag über dunkle Künste gepasst hätte.


      »Sie sind überhaupt nicht wie ein Mönch«, beschwerte ich mich. »Mönche sollten nett und freundlich sein.«


      »Wir mögen es nicht, wenn man uns verärgert«, knurrte sie. »Ich habe eine Aufgabe, und niemand wird mich davon abhalten, sie auf angemessene Art und Weise zu erfüllen.«


      Ich schaute über die Schulter und winkte Gregory mit der freien Hand zu. »Dann werde ich wohl jetzt mein Zelt aufsuchen.«


      »Und die Schmiedin«, fügte er schmunzelnd hinzu. »Wir sehen uns später.«


      »Aber nicht hier!«, rief Bruder Helene und ächzte leise, als ich mich wehrte. Sie zerrte so lange, bis mir keine Wahl blieb, als weiterzugehen oder mich durch das Lager schleifen zu lassen. »Ich werde dafür sorgen, dass die Wachen Befehl erhalten, Sie hinauszuwerfen, sollten Sie noch einmal in unser Lager eindringen. Und wenn Sie nicht aufhören, sich zu wehren, Lady Gwen, zwingen Sie mich, Sie bewusstlos zu Ihrem Quartier zu befördern.«


      »Au!«, stieß ich hervor und funkelte sie wütend an, als sie fest an meinem Arm zog. »Sie sind so was von fies! Ich werde mich bei Ihrem Obermönch über Sie beschweren.«


      »Das wäre Bruder Anselm, aber der ist zur Zeit mit einem aufständischen Dorf beschäftigt, das sich Lord Aarons Herrschaft widersetzt.«


      »Beschäftigt im Sinn von Wunden versorgen, Unschuldigen helfen und Trost spenden und so weiter, wie man es von Mönchen erwartet, oder ist er auch so ein Brutalinski wie gewisse andere Leute?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Natürlich hilft Bruder Anselm bei der Festnahme der Aufständischen und beim Aufspüren derer, die sich in die Wälder geflüchtet haben, um der Justiz zu entgehen. Er versteht sich hervorragend darauf, Kooperationsunwilligen Informationen zu entlocken.«


      »Na super. Das Oberhaupt der Mönche ist ein Foltermeister. Hier geht es wirklich nicht mit rechten Dingen zu.«


      »Da ist Ihr Zelt. Sie können Ihr Kettenhemd dort ablegen. Ich werde einen Knappen suchen, der sich um Sie kümmert. In zehn Minuten geht es zur Schmiedin.«


      Sie marschierte davon, bevor ich ihr widersprechen konnte, und nachdem ich kurz über die Possen nachgedacht hatte, die Mönche im Annwn trieben, beschloss ich, den Termin bei der Schmiedin hinter mich zu bringen, damit ich endlich losziehen und meine Mütter suchen konnte.


      »Ich habe drei dicke blaue Flecken am Arm«, sagte ich zu Bruder Helene, als sie exakt zehn Minuten später wieder auftauchte.


      »Tz«, machte sie nur und wies einen Weg entlang. »Wir gehen jetzt zu Mistress Antoinette.«


      »Schön, aber Sie können sicher sein, dass ich es Doug oder Aaron berichte, wenn ich vor Schmerzen nicht kämpfen kann.«


      »Doug?«


      »Ja, dieser Oberritter.«


      »Ach so, der.« Sie führte mich zwischen den Zelten hindurch.


      Nachdem ich das schwere Kettenhemd abgelegt und mich kurz mit dem bereitstehenden Wasser gewaschen hatte, fiel mir das Gehen leichter. Ich hatte keine Sachen zum Wechseln dabei, aber mit diesem Problem wollte ich mich später befassen. »Wie nennen Sie ihn?«


      »Das möchte ich lieber nicht sagen. Die Krieger des Königs geben ihre Namen nicht preis, wie Sie wissen.«


      »Ja, weil sie sonst besiegt werden können, aber jeder weiß meinen Namen, und ich bin jetzt auch eine Kriegerin.«


      »Sie sind eine Außenstehende, die rekrutiert wurde, Sie können sich nicht mit Lord Aarons getreuen Kriegern auf eine Stufe stellen.«


      »Pff.« Ich tat so, als machte es mir nicht das Geringste aus, nicht zur Elitetruppe zu gehören, und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Umgebung.


      Die Leute in Aarons Feldlager machten den gleichen Eindruck wie die in Ethans Lager auf der anderen Seite des Flusses – sie liefen geschäftig umher, plauderten, lachten und summten fröhliche Lieder. Pferde wurden hierhin und dorthin geführt, und viele junge Männer und Frauen hasteten vorbei und machten anscheinend Besorgungen für die Älteren. Hunde waren nirgendwo zu entdecken, aber ich sah ein paar Katzen faul in der Sonne liegen. Fast alle Leute trugen schwarze Tuniken mit unterschiedlichen goldenen Motiven auf der Vorderseite, bei denen es sich meistens um Tiere handelte, aber es waren auch Runen und andere Symbole darunter.


      Die nächste Stunde verbrachte ich mit einer sehr netten Frau mittleren Alters mit strohblondem Haar und mehreren sichtbaren Piercings (und wahrscheinlich ebenso vielen, die nicht sichtbar waren). Während wir uns unterhielten, nahm sie flink Maß, dann umkreiste sie mich minutenlang schweigend, bevor sie sagte: »Ich weiß, was ich für Sie mache.«


      Sie ging in ihr Zelt, das neben einer Feldschmiede stand, und kam mit mehreren Panzerplatten und ihrer Assistentin Marigold wieder heraus. »Lady Constance hat mich vor einigen Jahrzehnten gebeten, den hier für sie anzufertigen. Bisher war sie aber noch nicht auf Frontbesuch, und darum können wir ihn so ändern, dass er Ihnen passt. Hier, halten sie ihn mal an, damit ich sehen kann, welche Änderungen ich vornehmen muss.«


      Ich tat wie geheißen und bestaunte den Brustharnisch, während sie an mir herumhantierte. Es war ein prächtiges, meisterhaft gearbeitetes Stück und von der Linienführung her sogar ansprechend. Es sah aus wie aus Silber, aber ich wusste, dass es Stahl sein musste. Der Brustharnisch war an die Rundungen des weiblichen Körpers angepasst und hatte Büstenkörbchen, die Grace Jones verdammt gut gefallen hätten. Er war wie ein Korsett geformt und über den Hüften ein bisschen ausgestellt wie ein Jackenschößchen. Als Antoinette und Marigold mir den Harnisch mit Hilfe der dazugehörenden Lederriemen anschnallten, stellte ich fest, dass er mir nicht nur ziemlich gut passte (obwohl die Körbchen etwas knapp waren), sondern auch überraschend leicht war.


      »Wow, damit kann ich mich ja bewegen«, staunte ich und beugte mich probehalber so weit vor, dass ich meine Zehen berühren konnte. »Die ist viel besser als die andere Rüstung.«


      »Das Kettenoberteil wird Ihnen zu kurz sein«, sagte Antoinette, als sie beobachtete, wie ich mich reckte und streckte, um meinen Bewegungsspielraum auszutesten. »Aber da können wir problemlos ein neues Stück dranhängen. Was jedoch den Rock angeht …«


      »Es gibt einen Rock dazu?« Ich schaute auf meine Jeans. »Ich kann mir nicht vorstellen, im Rock zu kämpfen.«


      »Es ist ein Kettenrock. Er reicht von der Taille bis zu den Knien.«


      »Oh, ich dachte, der Teil gehört zum Kettenhemd.«


      »Kettenhemden tragen nur Männer. Wir haben festgestellt, dass Frauen die Flexibilität schätzen, die mit einem Zweiteiler einhergeht. Marigold, hol den Rock. Lady Gwen scheint etwas breiter in den Hüften zu sein als Lady Constance, was bedeutet, dass wir noch ein paar Kettenglieder herstellen müssen.«


      »Das mit meinen Hüften tut mir leid.« Es kam mir zwar blöd vor, mich für etwas zu entschuldigen, auf das ich keinen Einfluss hatte, andererseits machte ich den beiden zusätzliche Arbeit. »Meine Mutter sagt, die habe ich von ihr. Sie ist auch ziemlich kräftig.«


      »An einem gebärfreudigen Becken ist doch nichts auszusetzen. Ah, da haben wir ihn ja. Sie hielt einen Wickelrock hoch. Er war aus tropfenförmigen Gliedern gefertigt, die sich zu einem hübschen Blumenmuster zusammenfügten. Antoinette legte ihn mir um die Taille. Die beiden Enden hätten sich überlappen sollen, aber zwischen ihnen klaffte eine zehn Zentimeter breite Lücke.


      »Also, jetzt komme ich mir vor wie ein Elefant.« Ich war entsetzt. »Das war’s. Ich mache eine Diät.«


      »Seien Sie nicht albern«, sagte Antoinette in ihrem barschen Ton. »Männer mögen Frauen, die etwas auf den Rippen haben. Marigold, mach Feuer. Drei Reihen sollten genügen. Bis zur None werde ich alles für Sie fertig haben.«


      »Wann ist das?«


      »In ein paar Stunden.«


      Widerstrebend legte ich den hübschen Brustharnisch ab, tadelte mich jedoch, weil ich so empfand, obwohl ich doch gar keine Kriegerin sein wollte.


      »Und ich habe nicht die Absicht, wirklich zu kämpfen«, murmelte ich, nachdem ich mich von Antoinette und Marigold verabschiedet hatte. »Vielleicht sollte ich Buchstabenspiele anstelle von Kämpfen vorschlagen. Oder vielleicht kann ich meinen Gegner mit abenteuerlichen Geschichten aus der mystischen Alchemie in den Bann ziehen.« Das Problem war nur, dass ich keine abenteuerlichen Geschichten aus der mystischen Alchemie kannte. Alchemisten waren ernsthafte, introvertierte Leute, die nicht besonders auf Abenteuer aus waren, und es gab keine Geschichten über sie, die so spannend waren, dass sie einen Krieger vom Kämpfen hätten abbringen können.


      »Ich bin geliefert«, seufzte ich und machte mich auf den Weg zu Ethans Feldlager.
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      »Lady Gwen! Lady Gwen!« Ich blieb stehen und sah mit wachsendem Unbehagen einen Knappen auf mich zulaufen, der, kaum dass er mich erreichte, an meinem Arm zu zerren begann. »Sie kommen zu spät! Meister Hamo wird sehr verärgert sein.«


      »Zu spät zu was? Ach, egal, spielt keine Rolle. Ich war bei der Anprobe, und jetzt gehe ich meine Mütter besuchen.«


      »Sie kommen zu spät zum Training! Meister Hamo trainiert alle neuen Krieger, und Seine Lordschaft sagt, Sie müssen daran teilnehmen, weil Sie keine Kampferfahrung haben.«


      »Welche Lordschaft? Oder heißt es womöglich wessen? Nein, ich glaube, ›welche‹ ist richtig.«


      Der Junge sah mich nicht einmal an, sondern zog mich einfach hinter sich her, bis wir die Zelte hinter uns gelassen hatten. »Seine Lordschaft eben. Der Mann, der den Oberbefehl hat.«


      »Ja, aber wie heißt er?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß.«


      »Oh, den meinen Sie. Na, Sie können Doug sagen, dass ich alles getan habe, was er wollte, und jetzt mache ich, was ich will.«


      »Da bist du ja!«, brüllte jemand, als mich der Knappe, der mich inzwischen vor sich her schob, auf einen runden Platz schubste. Dort stand ein kräftiger Kerl mit blanker Brust und Metallbändern an den Handgelenken. Er hatte weder einen Hals noch Haare, aber eine ziemlich lockere Haltung für jemanden, der über und über mit Muskeln bepackt war. Er hatte ein gewaltiges Schwert, das länger war als ich. »Du siehst aus, als hättest du das Zeug zu einem Kämpfer. Junge, ihr Schwert!«


      Der Knappe flitzte davon und kam mit meiner ausgeborgten Nachtigall wieder.


      »Hören Sie, ich habe wirklich keine Zeit füüüiiii …!« Bevor ich ausreden konnte, schwang der mächtige Mann sein ebenso mächtiges Schwert. Jetzt hieß es parieren oder sterben, und ich parierte, obwohl ich sicher war, bereits beim ersten Abwehrschlag einen Arm zu verlieren.


      »Okay, dann habe ich mich eben geirrt«, keuchte ich und blockte einen weiteren Hieb. Die Nachtigall sang, als ich sie durch die Luft sausen ließ. »Das heißt allerdings nicht, dass ich eine Stunde damit vergeuden möchte, mit Ihnen zu kämpfen. Hey!«


      Meister Hamo hatte offensichtlich nur mit mir gespielt, denn plötzlich lag ich flach auf dem Rücken, und mir brummte der Schädel von dem heftigen Aufschlag.


      »Das passiert, wenn man nicht bei der Sache ist«, sagte Hamo, der über mir aufragte wie ein Berg und meinen Blick auf den unheilvollen roten Himmel versperrte. »Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dich töten können. Aber ich habe dich nur mit der flachen Seite der Klinge geschlagen.«


      »Mir wäre lieber, Sie würden mich gar nicht schlagen«, erwiderte ich und ergriff, weil ich ziemlich benommen war, die Hand, die er mir reichte, und ließ mir aufhelfen.


      »Mache ich auch nicht, wenn du alles beherzigst, was ich dir beibringe.«


      Es wäre zu schmerzhaft, von den Ereignissen der folgenden Stunde zu berichten, weshalb ich den Schleier des Vergessens darüber breiten möchte. Es genügt zu sagen, dass ich zwar alle paar Minuten im Dreck landete, doch am Ende der Stunde konnte ich fast alle Schläge von Hamo abwehren, parieren oder ihnen ausweichen.


      »Das genügt für heute. Morgen arbeiten wir an der Angriffstechnik. Gib dem Jungen dein Schwert. Er kümmert sich darum, bis du einen eigenen Knappen hast.«


      »Mir tut jede einzelne Körperzelle weh«, jammerte ich, als ich zu dem wartenden Knappen humpelte. Er sah aus wie sechzehn und hatte diesen halb eifrigen, halb bewundernden Ausdruck eines Welpen im Gesicht und die Hoffnung, eines Tages selbst Krieger zu werden. »Es macht längst nicht so viel Spaß, wie du denkst«, versicherte ich.


      Der Knappe sah mich verdutzt an, dann verbeugte er sich und ging mit meinem Schwert davon.


      »So, und jetzt ab zu meinen Müttern«, sagte ich zu mir und humpelte los. Ich bewegte mich mit der Anmut eines alten Krebses, und mein Körper schrie nach einem heißen Bad und einem weichen, bequemen Bett. Aber ich musste erst nach meinen Müttern sehen, bevor ich mir gestatten konnte, zu einem wimmernden, winselnden Häufchen Elend zusammenzusinken.


      »He! Sie da!«


      »Oh, nicht schon wieder! Ich höre nicht hin.« Ich stemmte eine Hand in den Rücken und ging weiter.


      »Sie da! Stehen bleiben!«, rief eine zweite Stimme.


      »Vergesst es!«


      Zwei Männer, die am Rand des Lagers herumgelungert hatten, kamen auf mich zugerannt. Ich ignorierte sie und marschierte an ihnen vorbei auf den Baumstamm zu, der als Brücke über den Fluss diente.


      Doch schon umklammerte einer mit seiner Riesenpranke meinen Arm, genau da, wo die blauen Flecken von Helene waren. Ich schrie auf. »Vorsicht! Mein Arm ist schon lädiert!«


      »Jetzt haben wir Sie!«, sagte der Mann, der mich festhielt. Ich musterte ihn. Er war kräftig – nicht so wuchtig wie Hamo, sondern eher gut trainiert wie ein Türsteher – und hatte mehrere Tattoos: Schlangen, die sich um seinen Hals ringelten, und Drachen, die unter seinen kurzen Ärmeln hervorkamen und über den ganzen Arm reichten.


      »Geben Sie mich frei, Recke!«, sagte ich in schönster Mittelaltermarkt-Manier.


      »Wie hat sie mich genannt?«, fragte der erste Mann den anderen.


      Der war ebenfalls muskulös und reichlich tätowiert, doch seine Tattoos zeigten hauptsächlich nackte Frauen in diversen Posen. »Ricke. Das dumme Huhn hat dich Ricke genannt.«


      »Ricke? Wie das weibliche Reh?« Der erste Mann sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Haben Sie mich gerade eine Ricke genannt, Frau?«


      »Nein, ich sagte ›Recke‹.«


      Er schüttelte betroffen den Kopf. »Jetzt muss ich Sie vermöbeln. Ich will nicht, aber ich muss.«


      »Ja, du musst«, pflichtete ihm der zweite Mann bei. »Es geht schließlich nicht, dass die Leute dich Ricke nennen, wo du gar keine bist.«


      Ich bedauerte in diesem Moment, mein Schwert nicht zur Hand zu haben. »Hören Sie, ich sagte ›Recke‹, nicht ›Ricke‹, und selbst wenn ich ›Ricke‹ gesagt …«


      »Aber du solltest sie nicht zu arg vermöbeln, Irv«, fügte der zweite Mann nach einiger Überlegung hinzu. »Das würde dem Boss nicht gefallen.«


      Irv, der mich bekümmert ansah, verfiel ins Grübeln.


      »Hilfe!«, schrie ich aus vollem Hals. Ich hielt es für vernünftiger, mir helfen zu lassen, bevor die Situation außer Kontrolle geriet. »Hilfe! Ich werde von zwei tätowierten Kerlen verprügelt, die keinen Mittelalter-Jargon verstehen!«


      »Jau, es würde ihm nicht gefallen.«


      »Hilfe!«, rief ich noch lauter und versuchte, mich aus Irvs Umklammerung zu befreien.


      Die Leute im Lager schauten nicht einmal zu uns herüber. Ich fragte mich, warum Gregory nicht da war, wo ich ihn brauchte, nämlich direkt hier am Fluss. Verdammt, warum hatte er unbedingt losziehen und sich an die Arbeit machen müssen?


      »Wäre wahrscheinlich doch besser, wenn du sie gar nicht anrührst«, sagte der zweite Mann, nachdem er allem Anschein nach komplexere Denkprozesse bewältigt hatte.


      »Jau«, meinte Irv und nickte. »Dann kann der Boss sie selbst vermöbeln.«


      »Niemand wird mich vermöbeln!«, fuhr ich ihn an und ballte die Faust, um ihm so fest wie möglich auf die Nase zu schlagen.


      Er fing meine Faust einen Zentimeter vor seinem Gesicht ab. »Na, na, na!«, sagte er beleidigt. »Dazu besteht keinerlei Grund! Frankie, hast du das gesehen? Das dumme Huhn hat versucht, mir eine in die Fresse zu hauen.«


      »Jau, ganz schön resolut, das Frauenzimmer. Am besten bringen wir sie zum Boss, bevor sie sich noch selbst verletzt. Das würde ihm genauso wenig gefallen, wie wenn du sie vermöbelst.«


      »Hiiiiiilfe!«, rief ich ein letztes Mal und quietschte überrascht, als Irv sich bückte und mich auf seine Schulter hievte. »Lassen Sie mich runter, Sie Tölpel!«


      »Was ist ein Tölpel?«, hörte ich ihn seinen Kollegen fragen, als sie mit mir über den Baumstamm auf Ethans Seite des Flusses gingen.


      »Keine Ahnung. Vielleicht auch irgendein Tier.«


      »Dummes Huhn.«


      »Jau, dummes Huhn.«


      »Ich bin kein Huhn, und ich bin nicht dumm. Und jetzt lassen Sie mich um Himmels willen wieder runter!«


      »Das muss man sich mal vorstellen, dass man mit Tiernamen beschimpft wird«, sagte Frankie im Plauderton, während sie ihren Weg fortsetzten.


      »Ich habe Sie nicht … Moment mal! Bringen Sie mich nicht zu Ethan?«


      Ich war automatisch davon ausgegangen, die beiden Schränke würden mich direkt in Ethans Lager bringen und ihrem Boss übergeben, aber das taten sie nicht. Vor dem Lager bogen sie scharf nach rechts ab und hielten auf den angrenzenden Wald zu.


      »Zu wem?«, fragte Irv.


      »Ethan! Der Mann, der auf dieser Seite das Sagen hat.«


      »Ach, der.« Irv zuckte mit der Schulter, woraufhin ich seinen Rücken ein paar Zentimeter hinunterrutschte. »Was hat der denn damit zu tun?«


      »Das dumme Huhn weiß nicht, wovon es redet«, meinte Frankie.


      »Wenn Sie mich nicht sofort runterlassen, muss ich mich übergeben!«, sagte ich warnend.


      Das funktionierte. Irv blieb stehen und setzte mich ab, hielt mich aber weiter am Handgelenk fest. »Glauben Sie nicht, Sie könnten sich verdrücken«, sagte er. »Der Boss hat gesagt, wir dürfen Sie nicht entkommen lassen.«


      »Jau, das hat er gesagt.« Frankie nickte und ergriff meinen anderen Arm.


      »Wer ist eigentlich der Boss?« Ich schaute über die Schulter zu Ethans Feldlager und strauchelte, als die Männer unversehens losmarschierten. Ich hatte gehofft, Gregory irgendwo auf Diebeszug herumschleichen zu sehen. Doch wir waren inzwischen so weit davon entfernt, dass es zwecklos wäre, um Hilfe zu rufen.


      »Der Boss ist der Boss«, entgegnete Irv mit Verwunderung, als ginge ihm nicht in den Kopf, wie man so etwas Dummes fragen konnte.


      »Ja, aber wie heißt er?«


      »Oh, Tessersnatch. Baldwin Tessersnatch.«


      Ich erstarrte und fiel prompt hin, weil die Männer einfach weitergingen. Dann blieben sie jedoch stehen, um mir aufzuhelfen. »Tessersnatch?«, kiekste ich und räusperte mich. »Der Anwalt?«


      »Jau, genau der.« Frankie sah mich mitleidig an. »Sie haben ihn sehr verärgert. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«


      »Nein, wer würde das schon wollen«, pflichtete Irv ihm bei und setzte sich wieder in Bewegung.


      Meine Gedanken rasten. Baldwin Tessersnatch war der sterbliche Anwalt mit Verbindungen zur Anderswelt, der mit meinen Müttern zu tun gehabt hatte. Weil sie dringend Geld für ihre Schule brauchten, hatten sie sich törichter- und verbotenerweise bereit erklärt, über ihn Zauberformeln an einen anderen Sterblichen zu verkaufen.


      Die anfängliche Angst, die mich bei diesem Namen befallen hatte, wandelte sich ziemlich schnell in Wut. »Schau an! Tessersnatch, der Mann, der mich von einem Kliff in den Tod gestürzt hat. Nur weil ich ihm mitgeteilt habe, dass meine Mütter das Geschäft nicht abwickeln werden. Wissen Sie was? Ich glaube, ich möchte ihn sehr gerne sehen. Ich habe nämlich ein Wörtchen mit Mr Mordlust Tessersnatch zu reden.«


      »Baldwin«, verbesserte mich Irv.


      »Das dumme Huhn wollte einen Witz machen«, sagte Frankie. »Zumindest nehme ich das an. Bei einer, die einen ›Ricke‹ nennt, kann man nie wissen.«


      Ich machte mich von ihnen los und schritt energisch voran. »Oh, ich habe eine ganze Menge mit Baldwin Tessersnatch zu besprechen!«, sagte ich in einem Ton, der die Vögel von den Bäumen hätte holen müssen.


      »Gut, dass wir sie erwischt haben, bevor das andere Weibsstück sie kriegen konnte«, sagte Irv zu Frankie.


      »Mal sehen, ob ich die Formel zusammenbekomme, mit der man Hoden schrumpft«, grübelte ich laut, als wir den Wald erreichten. »Am Anfang heißt es ›Hässliche Warze am Gesäß der Menschheit‹, aber geht es danach mit ›Häng deine Eier in einen Eimer Kalk‹ weiter oder mit ›in einen Bottich Talg‹? Hmm.«


      »Au Mann, die war wirklich zum Fürchten.«


      »Oder war es doch eher ›Mögen deine Klicker schrumpfen bis ans Ende der Zeit‹? Manno, warum kann ich mir keine Zauberformeln merken? Moment mal, welches andere Weibsstück? Heißt sie zufällig Holly?«


      »Ich kenne ihren Namen nicht. Sie hat ihn nicht genannt, oder, Frankie?«


      »Meiner Meinung nach nicht, Irv.«


      »Sie hat nur gesagt, ihr Boss will Sie sehen und dass sie uns das Doppelte von dem gibt, was der Boss uns zahlt, wenn wir ihr helfen, Sie zu finden.« Irv legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Wir waren in Versuchung, nicht wahr, Frankie?«


      »Jau, das waren wir«, gab sein Kollege zu. »Aber nur, bis sie uns gesagt hat, wer ihr Boss ist, und dann dachten wir, dass wir mit unserem Boss besser dran sind.«


      Ich war etwas verwirrt, weil ich nicht mehr wusste, welcher Boss welcher war. »Ethan, meinen Sie?«


      »Nein, der ist nicht so krass wie der Boss von dem Weibsstück.«


      »Wir mögen Ethan, nicht wahr, Irv?«, sagte Frankie. »Wir haben ihm auch schon mal geholfen.«


      »Er hatte eine völlig falsche Vorstellung davon, wie man Krieg führt«, erklärte Irv. »Er ist nicht mal auf die Idee gekommen, eine Autobombe einzusetzen oder die Familie des Gegners um die Ecke zu bringen.«


      Mich packte das kalte Grausen. »Sie sind Auftragskiller, nicht wahr?« Ziemlich unterbelichtete Killer zwar, aber dennoch Experten in der Kunst des Tötens.


      »Wir doch nicht«, entgegnete Frankie im selben Moment, in dem Irv sagte: »Ja, aber das machen wir nicht ständig.«


      »Genau. Wir kümmern uns nur gelegentlich um die größeren Probleme vom Boss.« Frankie zuckte angesichts seiner plötzlichen Kehrtwendung nicht einmal mit der Wimper. »Eigentlich sind wir so was wie die rechte Hand vom Boss.«


      »Und seine Vollstrecker.«


      »Manchmal killen wir jemanden, einfach um in Übung zu bleiben.«


      »Wer rastet, der rostet«, warf Irv ein.


      »Unerfreulich.« Frankie nickte weise. »Es kann wirklich unerfreulich werden, wenn man nicht in Übung bleibt.«


      Ich wäre am liebsten schreiend weggelaufen, aber angesichts dessen, was ich gerade über die beiden erfahren hatte, hielt ich eine kleine List für angebracht. Eine List und ein Ablenkungsmanöver. »Wer ist denn nun der Boss von dieser Frau, wenn Ethan es nicht ist?«


      »Ein harter Hund«, sagte Irv und gab mir einen kleinen Schubs, um mich anzutreiben. Ich war froh, dass er nicht wieder an meinem Arm zerrte.


      »Ein ganz Harter. Schlimmer als der Boss, und der kann schon ein ziemlicher Arsch sein.«


      Bei dem Gedanken an Tessersnatch straffte ich die Schultern. »Tja, ihr habt meinen Arsch noch nicht gesehen. Mit dem schlage ich euren Boss um Längen.«


      Sie glotzten mir beide auf den Hintern. Ich schnalzte genervt mit der Zunge und stürmte in den Wald. Mit dieser Frau würde ich mich befassen, wenn ich meine Wut an dem Anwalt ausgelassen hatte. »Wo ist euer Boss? Ich will die Angelegenheit schnell hinter mich bringen, damit ich meine Mütter noch besuchen kann, bevor meine Schicht anfängt.«


      »Der Boss ist in Cardiff«, sagte Irv.


      Ich blieb stehen und sah ihn an. »In Cardiff? In der Stadt Cardiff? Er ist nicht hier im Annwn?«


      »Nein«, sagte Frankie. »Der Boss kann nicht ins Annwn.«


      »Er wurde verbannt, weil er versucht hat, den Boss vom Annwn zu verklagen. Der hat gesagt, unser Boss kann nie wieder hierher kommen. Also hat er uns geschickt, um Sie zu holen, und er hat gesagt, wir dürfen erst zurückkehren, wenn wir Sie haben – oder Ihren Kopf in einem Sack.«


      »Jau, das war ein super Film!«


      Ich starrte die beiden entsetzt an.


      »Welchen Film meinst du?«, fragte Irv.


      »Acht Köpfe im Koffer. Weißt du nicht mehr? Wir haben ihn an dem Abend gesehen, als wir uns um diese Trolle gekümmert haben, die sauer waren, weil der Boss sie gezwungen hat, Leute in Manchester heimzusuchen.«


      Irv schüttelte den Kopf. »Sechs Köpfe.«


      »Acht. Da hat dieser amerikanische Typ mitgespielt. Wie heißt der noch? Klingt irgendwie italienisch, sein Name.«


      »In der Nacht damals haben wir sechs Trollköpfe zusammengekriegt«, behauptete Irv beharrlich. »Ich weiß es noch ganz genau, weil ich dachte, wenn wir einen mehr hätten, könnten wir mit ihnen dieses Würfelspiel spielen.«


      Ich atmete tief durch, weil in meinem Gehirn das reinste Chaos ausgebrochen war. Mein Kopf landete ganz sicher nicht in einem Sack, so viel stand fest. Ich musste schnellstmöglich weg, aber ich konnte das Annwn nicht verlassen, solange meine Mütter und Gregory noch hier waren. Außerdem wusste ich nicht, ob die Wache vielleicht am Ausgang darauf wartete, dass ich wieder im Diesseits auftauchte. Ich hatte Gregory nicht gefragt, aber es war sehr wahrscheinlich. Doch wenn ich den beiden jetzt erzählte, ich könne das Annwn nicht mit ihnen verlassen, war mein Kopf aller Wahrscheinlichkeit nach fällig.


      Ich überlegte, ob ich vielleicht abhauen könnte, wenn wir das Annwn verließen, befand aber, dass die Erfolgsaussichten nicht besonders groß waren. »Ach du lieber Gott, sehen Sie mal!«, rief ich und zeigte hinter die beiden. »Da ist ein Kopf im Sack!«


      Als sie sich umdrehten, sprintete ich los. Ich rannte im Slalom zwischen den Bäumen hindurch und sprang über kleine Büsche und größere Steine, wohl wissend, dass die Männer die Verfolgung sofort aufnehmen würden.


      Hinter mir krachte und knackste es. Sie waren mir dicht auf den Fersen und riefen mir zu, ich solle gefälligst zurückkommen. Ich war jedoch flinker und wendiger als sie, und vor allem war ich enorm motiviert. Ich hielt mich so lange wie möglich im Wald, bevor ich aus der Deckung hervorbrach und auf Ethans Feldlager zujagte. Wenn ich es zu meinen Müttern schaffte, würden sie mich mit einem Zauber schützen … Dieser Gedanke starb einen grausamen Tod, als ich mit einem Blick über die Schulter feststellte, dass Frankie nur fünfzehn Meter hinter mir war und Irv noch einmal fünfzehn hinter ihm.


      »Planänderung«, keuchte ich, lief am Rand des Feldlagers entlang und hielt auf die Baumstamm-Brücke zu. Ich vermutete, dass die beiden Männer in Aarons Lager nicht willkommen waren, da sie für Ethan arbeiteten. Ich gab alles, um es über den Baumstamm und bis ins Lager zu schaffen, bevor Frankie mich schnappte.


      Es war verdammt knapp. Er holte mich fast ein, doch als er den Baumstamm überquert hatte, blieb er, wie ich gehofft hatte, ruckartig stehen. Ich lief kreuz und quer durch Aarons Lager und verlor in dem ganzen Wirrwarr aus Zelten und Leuten die Orientierung. Erst als ich in Dougs Zelt stürzte und keuchend die Hände auf die Knie stützte, wusste ich wieder, wo ich war.


      Doug saß in einem großen Badezuber aus Holz. »Haben Sie es sich anders überlegt und Ihren diebischen Freund abserviert?«


      »Nein«, japste ich und versuchte mich aufzurichten. Ich hatte so schlimmes Seitenstechen, dass ich mir die Rippen hielt. »Entschuldigung … Wollte nicht stören. Werde von zwei Kerlen verfolgt. Die unterstützen Ethan.«


      Doug horchte auf. »Wer unterstützt Ethan?«


      »Zwei Männer. Sind hinter mir her. Riesenkerle. Tattoos. Die wollen meinen Kopf.«


      »Wer wollte ihn nicht?«


      Ich starrte ihn an.


      Er seufzte. »Und diese Männer sind Ihnen hierher gefolgt?«


      Ich nickte stumm und schwor, wieder mit dem Joggen anzufangen.


      Er stand auf. Der Seifenschaum lief an seinem Körper hinunter.


      »Huch!« Ich drehte mich hastig weg, während er nach seinem Knappen rief.


      »Sag den Wachsoldaten, sie sollen zwei Spione von Ethan gefangen nehmen, die Lady Gwen in unser Lager verfolgt haben. Sie befinden sich … wo, Lady Gwen?«


      »Bei dem Baumstamm am Fluss. Da waren sie jedenfalls gerade noch. Sie sind nicht zu übersehen. Richtig große Kerle. Der eine heißt Irv und der andere Frankie.«


      Der Knappe nickte kurz und verschwand dann. Ich hob entschuldigend die Hand, ohne mich umzudrehen. »Tut mir wirklich leid, dass ich Sie beim Baden gestört habe. Ich war ein bisschen in Panik.«


      »Ich kann Sie wohl nicht zu mir in den Zuber locken?«


      »Nein«, versicherte ich und bewegte mich auf den Zeltausgang zu. Falls Douglas zudringlich würde, könnte ich einfach hinauslaufen und mich unter die Leute mischen.


      »Das habe ich mir gedacht. Sie scheinen völlig vernarrt in diesen Dieb zu sein. Den ich natürlich nie gesehen habe.«


      Vernarrt? Ich? Während ich darüber nachdachte, hörte ich hinter mir Geraschel und schloss daraus, dass Douglas sich anzog. War ich vernarrt in Gregory? So sehr, dass andere es merkten?


      »Ich weiß nicht«, sagte ich langsam. Ich wollte ganz gewiss nicht näher auf meine frische Beziehung zu Gregory eingehen, geschweige denn Douglas meine Gefühle erklären. »Wir verstehen uns ganz gut.«


      »Ah. Wenn Sie bereit sind, sich damit zu begnügen, werden Sie recht zufrieden leben.«


      »Ich glaube nicht, dass ich mich mit irgendetwas begnüge«, erwiderte ich gereizt.


      Er schritt, inzwischen vollständig bekleidet, an mir vorbei und schob die Zeltklappe zur Seite. »Wie ich sehe, naht bereits die Vesperstunde.«


      Ich folgte ihm nach draußen und überging den Themenwechsel. »Sich mit etwas zu begnügen, bedeutet, dass man nichts Besseres findet. Ich weiß nicht, ob ich den Rest meines Lebens mit Gregory verbringen will, aber ich weiß sehr wohl, dass …« Ich hielt abrupt inne, weil ich genau das tat, was ich auf keinen Fall hatte tun wollen. »Aber egal. Es geht Sie nichts an.«


      »Das sagen Sie zwar, aber Sie haben sich in mein Zelt geflüchtet, um Schutz vor diesen Männern zu suchen, nicht in die Arme Ihres Geliebten.«


      »Weil ich nicht weiß, wo Gregory steckt. Ihre verwirrte Mönchsfrau hat ihn vertrieben.«


      »Ich war nackt, aber Sie haben mein Zelt trotzdem nicht verlassen. Sie sind dageblieben und haben mit mir geredet. Dabei haben Sie so getan, als hätten Sie kein Interesse an meinem Körper, aber ich sehe doch die Begierde in Ihren Augen.« Er trat ganz nah an mich heran und raunte mir zu: »Sie wollen mich, Gwen. Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben, und Ihr Herz sagt dasselbe.«


      Ich stieß ihn fort. »Und Sie leiden unter Wahnvorstellungen! Im Annwn gibt es nur einen Mann, den ich will, und Sie sind es nicht. Also hören Sie auf, mich anzugraben, sonst mache ich einen äußerst bedauernswerten No-Name-Krieger aus Ihnen.«


      »Wollen Sie mir etwa drohen?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Sie haben es erfasst.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte mit dem Gefühl eines passablen Abgangs davon.

    

  


  
    
      


      12


      Ich schimpfte den ganzen Weg zu meinem Zelt vor mich hin, bis ich Marigold sah, die bereits mit der prächtigen neuen Rüstung auf mich wartete.


      »Dieser blöde, eingebildete Kerl! Oh, hallo Marigold.«


      »Lady Gwen. Wer ist blöd und eingebildet?«


      »Doug … äh … oder wie auch immer der Typ heißt, der das Kommando hat.«


      Sie sah mich erstaunt an, hielt es jedoch für sicherer, dienstlich zu bleiben, und hielt den hübschen Kettenrock hoch. »Die Meisterin hat gesagt, wenn er nicht passt, macht sie noch eine Reihe Tränen dran.«


      »Oh, er ist wirklich wunderschön!« Ich sah mir den Streifen an, mit dem Antoinette den Rock weiter gemacht hatte. Die Teile fügten sich nahtlos zusammen, es war kein Unterschied zu erkennen. »Eine hervorragende Arbeit.«


      Zehn Minuten später war ich mit einer wattierten langen Unterhose, einem Kettenoberteil und dem hübschen Rock, einem Brustpanzer und Arm- und Beinschienen ausstaffiert.


      »Die Rüstung ist ja fast zu schade zum Tragen«, sagte ich zu Marigold, als ich mein Zelt verließ. »Ich würde mich total ärgern, wenn sie Kratzer oder Dellen bekäme.«


      »Sie führen die Nachtigall von Lady Dawn«, sagte sie und reichte mir das gereinigte, polierte Schwert. »So ein Schwert hätten Sie sicher nicht, wenn Sie nicht in der Lage wären, sich zu verteidigen.«


      »Ja, okay«, sagte ich gedehnt und beschloss, mir den Vortrag zu sparen, dass ich eigentlich keine Kriegerin war. »Da kann ich nur hoffen, dass mein Mundwerk schneller ist als mein Schwert.«


      Sie sah mich verwirrt an, aber ich bedankte mich bloß für ihre Hilfe und machte mich zum Schlachtfeld auf. Da sich am Rand des Lagers keine Muskelprotze herumtrieben, nahm ich an, dass die Wachen die beiden entweder gefangen genommen oder vertrieben hatten. Mir begegnete niemand, als ich den Hügel hinaufstieg, der sich genau unter dem roten, aufgewühlten Zentrum des Himmels befand. Oben wartete bereits jemand auf mich.


      »Hallo!«, rief ich freundlich, als ich ankam. »Ich bin Gwen.«


      »Oooh«, war die Antwort. Ich konnte das Gesicht der Person nicht sehen, da sie einen Helm trug, aber die Stimme war eindeutig weiblich. »Sie sollten mir Ihren Namen eigentlich nicht verraten, oder?«


      »Ich bin nur als Ersatz hier«, entgegnete ich und blieb stehen, um meine Gegnerin einzuschätzen. Sie klang eigentlich ganz vernünftig. »Meinen Namen kennt sowieso jeder. Und wie heißen Sie?«


      »Bohnenblüte.« Sie hob ihre kettengeschützte Hand. »Äh, ich bin neu, also müssen Sie mir erklären, wie wir anfangen. Soll ich einfach loslegen, oder haben Sie als ältere Kriegerin das Recht auf den ersten Schlag?«


      Ich wäre vor Erleichterung zusammengesackt, wenn mir meine großartige Rüstung nicht so eine gerade Haltung abgenötigt hätte. Aber ich entspannte mich innerlich. »Um Himmels willen! Nein! Wie wäre es, wenn wir uns ein bisschen unterhalten, damit wir uns besser kennenlernen, und dann können wir immer noch kämpfen. Bohnenblüte ist ein interessanter Name. War Ihre Mutter ein Fan von Shakespeares Sommernachtstraum?«


      »Ich glaube nicht.« Sie setzte den Helm ab. Ihr Gesicht war ganz rot und schweißnass. »Sie haben eine sehr hübsche Rüstung.«


      »Ja, nicht wahr?« Ich drehte mich im Kreis, damit sie den tollen Rock bewundern konnte. »Antoinette sagte, sie wurde für die Königin angefertigt, aber sie hat sie nie abgeholt, also darf ich sie eine Weile tragen. Sie ist viel leichter, als man denkt.«


      Sie machte große Augen. »Sie tragen die Rüstung der Königin? Donnerwetter! Dann müssen Sie wirklich eine große Kriegerin sein. Ich fühle mich geehrt, Ihnen im Kampf zu begegnen, obwohl ich fürchte, mich mit meiner Unerfahrenheit nur zu blamieren.«


      »Ach was«, sagte ich, plusterte mich aber dennoch ein bisschen auf. Dabei schwenkte ich möglichst lässig mein Schwert. »Ich bin wie jeder andere. Sagen Sie, wo kommen Sie her?«


      »Ist das die Nachtigall?« Sie zeigte mit zitternden Fingern auf mein Schwert und sah aus, als finge sie jeden Moment an zu hyperventilieren. »Sie tragen die Rüstung der Königin und das Schwert von Lady Dawn? Ich bin verloren!«


      »Nicht, wenn wir gar nicht kämpfen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.


      »Wir müssen kämpfen! Das haben wir geschworen.«


      »Also, ich habe nicht geschworen zu kämpfen …«


      »Aber Sie sind eine Kriegerin Aarons. Es ist Ihre Pflicht, Ihrem Herrn Ehre zu machen.«


      »Was das angeht … Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Die Wahrheit ist, dass ich meine Rüstung nicht beschädigen möchte. Sie ist einfach zu schön, und Antoinette musste noch schnell den Rock ändern und so. Wollen wir uns nicht einfach hinsetzen und unsere Schicht verplaudern? Dann bekommen unsere Rüstungen keine Kratzer ab, und niemand verliert.«


      »Wir sind Kriegerinnen«, sagte sie störrisch, jedoch nicht mehr so vehement. »Kämpfen ist unsere Bestimmung. Es wäre falsch, unsere Pflichten zu vernachlässigen.«


      »Ich glaube, wenn wir bis zum Ende unserer Schicht hier oben bleiben, wird es niemanden kümmern. Die anderen werden es nicht einmal merken. Sehen Sie? Die Leute in Ihrem Lager dort drüben sitzen alle an den Picknicktischen und essen zu Abend.« Sie folgte meinem Blick. »Und keiner schaut herüber.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. »In dem Wissen, dass mein Schwert das Ihre nicht einmal berührt hat, könnte ich niemandem mehr in die Augen sehen …«


      »Das ist doch kein Problem.« Ich wog die Nachtigall in meinen Händen. »Wir können die Klingen ein paarmal kreuzen, und dann können Sie ganz ehrlich sagen, wir seien unserer kriegerischen Pflicht nachgekommen.«


      Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Ich bin einverstanden, aber nur unter einer Bedingung.«


      »Oh? Und die wäre?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Ich würde furchtbar gern kämpfen können wie eine große Kriegerin. Würden Sie mir ein paar Tricks beibringen?«


      Angesichts ihrer bewundernden Worte hätte ich eine Heilige sein müssen, um mich nicht geschmeichelt zu fühlen. Dass ich wesentlich weniger konnte als sie, wollte ich ihr nicht auf die Nase binden. »Warum nicht? Kommen Sie und schlagen Sie ein paarmal gegen mein Schwert – aber vorsichtig, weil es so hübsch ist –, und ich bringe Ihnen ein paar Sachen bei, und dann unterhalten wir uns.«


      Ihr Schwert, ein gewaltiges Ding, stand in einem Holzständer, in dem normalerweise Reservewaffen aufbewahrt wurden. Sie hatte Mühe, es hochzuheben, und es dauerte eine Weile, bis sie es aus dem Ständer bekam. Die Spitze landete sofort mit einem hässlich kratzenden Geräusch am Boden, bei dem ich unwillkürlich zusammenzuckte. Die gute Klinge! »Es … es ist ein bisschen schwer«, sagte sie keuchend, als sie versuchte, das Schwert wieder anzuheben.


      Ich sah ihr einige Minuten zu, wie sie ächzte und schwitzte, dann bekam ich Mitleid. »Dieses Schwert ist viel zu groß für Sie.«


      »Ich weiß, aber ein anderes hatte Sir Colorado nicht. Er sagte, er würde ein kleineres für mich anfertigen lassen, aber heute könne ich das hier benutzen.« Sie betastete mit schmerzverzogener Miene ihre Handfläche. »Jetzt habe ich eine Blase!«


      »Das ist ein Zeichen dafür, dass wir das Kämpfen sein lassen und zum angenehmen Teil unseres Treffens kommen sollten.«


      »Ich könnte niemandem mehr in die Augen sehen, wenn wir die Klingen nicht kreuzen«, wiederholte sie kläglich.


      »Aber Sie können das Schwert ja nicht mal heben.«


      Sie sah mich flehend an.


      Ich seufzte.


      »Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich eines Tages auf einem winzigen Schlachtfeld im Jenseits zum Schwertkampf antrete, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt.« Ich hielt die Nachtigall in der einen Hand, hievte mit der anderen ächzend ihr Schwert hoch und schlug die Klingen ein paarmal gegeneinander.


      »So, das hätten wir.« Ich stellte ihr Schwert wieder in den Ständer und steckte meins in die Scheide auf meinem Rücken. »Jetzt unterhalten wir uns.«


      »Na gut, aber später zeigen Sie mir noch ein paar Kniffe.« Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.


      »Klar doch. Haben Sie meine Mütter in Ethans Feldlager gesehen?«


      »Meinen Sie Lady Magdalena und Lady Alice?«


      »Genau. Geht es ihnen gut?«


      »Oh ja. Sie sind in dem Zelt von Mistress Eve untergebracht, gleich neben dem von Lord Ethan, denn Mistress Eve war einmal seine … äh …« Bohnenblüte errötete. »Seine Buhle.«


      »Seine … oh. Seine Freundin? Vor Holly, nehme ich an.«


      »Ja. Ihre Mütter haben schon eine Menge Zauber gewirkt, und Lord Ethan ist sehr zufrieden, weil er Hexen hat und Lord Aaron nicht.«


      »Was für Zauber?«, fragte ich misstrauisch.


      »Ach, alle möglichen«, entgegnete sie. »Sie verwandeln Backwaren in andere Backwaren …«


      »Ah, das ist der Zauber, mit dem man aus einfachen Donuts Donuts mit Schokoglasur macht. Den kenne ich.« Ich war erleichtert. Wenn meine Mütter nur solche Tricks machten, konnten sie nicht in Schwierigkeiten geraten.


      »Ja, das kommt sehr gut bei den Leuten an. Und der Zauber, mit dem man Latrinengestank vertreibt.«


      »Lufterfrischungszauber sind wirklich nützlich.«


      »Besonders an den Tagen, wenn der Koch Chili zubereitet«, stimmte sie mir zu. »Und dann ist da noch der Zauber zur Steigerung der Manneskraft.«


      »Unter uns gesagt, der Erfolg hat in diesem Fall eher mit dem Glauben des betreffenden Mannes zu tun als mit Magie«, erklärte ich ihr. »Sogar meine Mütter sagen, es sei unmöglich, die männliche Leistungsfähigkeit mit Hilfe von Magie zu verbessern. Aber die Männer glauben, dass es funktioniert, und dann fühlen sie sich einfach besser.«


      »Ist die alte Frau, die Ihre Mütter begleitet, auch mit Ihnen verwandt?«


      »Mrs Vanilla? Nicht dass ich wüsste. Ist sie in demselben Zelt untergebracht wie meine Mütter?«


      »Ja. Sie häkelt einen Mantel für das Pferd von Lord Ethan.«


      »Eine Pferdedecke, meinen Sie?«


      »Nein«, sie schüttelte den Kopf, »einen Mantel. Mit Aufschlägen und Taschen.«


      Ich ging nicht weiter darauf ein. Es war wohl ratsam, so wenig wie möglich über Mrs Vanilla zu reden. Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber Bohnenblüte hatte nichts zu berichten, das mir Grund zur Sorge gab. Und so verbrachte ich die folgenden eineinhalb Stunden damit, der netten Bohnenblüte alles beizubringen, was ich zuvor gelernt hatte.


      Meister Hamo wäre sehr stolz auf mich gewesen.


      »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte ich am Ende unserer Schicht und schüttelte ihr die Hand.


      »Ebenso. Bis morgen Abend also! Vielleicht können Sie mir dann noch mehr beibringen?« Letzteres sagte sie so ehrfürchtig, dass ich mir sicher war, ihr das Kämpfen erneut ausreden zu können.


      »Bestimmt. Bis dann!«


      Ich ging zurück ins Lager. In der Mitte hatten Aarons Männer zahlreiche Holztische um ein großes Lagerfeuer aufgestellt. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf die Vorderwand des großen Zelts, während die Krieger und alle sonstigen Angehörigen des Lagers aßen, tranken, lachten und sangen wie beim Campen.


      Douglas kam aus seinem Zelt, um mich zu begrüßen. »Lady Gwen. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir einen Knappen für Sie gefunden haben. Seith, stell dich deiner Herrin vor und nimm ihr Schwert.« Eine kleine, dunkle Gestalt kam von den Tischen herübergelaufen.


      Der Junge von elf, zwölf Jahren betrachtete mich mit großen hellgrauen Augen, die einen extremen Kontrast zu seiner dunklen Haut und den schwarzen Haaren darstellten, die ihm fransig in die Stirn hingen. Er sah aus wie eine fleischgewordene Anime-Figur.


      »Seith? Bist du der siebte Sohn«, fragte ich, denn sein Name bedeutete »sieben« auf Walisisch.


      »Eines sechsten Sohnes«, sagte er nickend.


      »Um nur einen Sohn verpasst, etwas Besonderes zu sein«, bemerkte Douglas. »Seith ist übrigens mein Sohn. Hör auf, die Lady anzustarren, und nimm ihr Schwert, Junge, damit sie nicht die Geduld mit dir verliert.«


      »Immer langsam«, sagte ich, als der Junge auf mich zustürzte, um mir die Nachtigall abzunehmen. »Bei Kindern verliere ich nie die Geduld. Und selbst wenn, würde ich ihn nicht schlagen oder so. Ich halte nichts von Gewalt.«


      »Sie sind eine Kriegerin Aarons«, gab Douglas zu bedenken und machte eine Handbewegung, die seinen Sohn mit dem Schwert davoneilen ließ.


      »Außerdem bin ich nur für eine Woche hier. Sie haben also sechs weitere Söhne?«


      »Zehn Söhne, vierzehn Töchter insgesamt«, entgegnete Doug, fasste mich am Ellbogen und führte mich zum Lagerfeuer.


      »Sie müssen eine tolle Frau haben.« Ich betonte das Wort »Frau«, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich dafür schämen sollte, mich anzumachen, wo er bereits eine Familie hatte.


      »Frauen. Plural. Ich hatte acht. Die letzte hat sich vor zwei Jahren von mir scheiden lassen. Zur Zeit bin ich Single.« Er sah mich unverwandt an.


      »Wow, eine Bilanz, die eindeutig gegen Sie spricht. Oh, ist das Lachs?«


      Es war in der Tat Lachs, und ich schaffte es, einen Teller davon mit Reis und Gemüse zu ergattern, ohne dass Douglas noch mehr Anspielungen auf Dinge machen konnte, die nicht passieren würden. Ich setzte mich an einen der Tische, um es mir schmecken zu lassen.


      »Ah, jetzt beginnt das Unterhaltungsprogramm«, raunte Douglas mir von hinten zu.


      Ich drehte mich um – den Mund voll köstlichem gegrilltem Lachs – und hätte mich fast verschluckt, als ein Ensemble von etwa zehn Frauen herbeigelaufen kam, die Haremskostüme nach der Vorstellung eines Porno-Produzenten trugen. Seidenschals flatterten durch die Luft, Nippel blitzten auf, und meine Kriegerkameraden begannen zu johlen.


      »Heilige Sch… Das ist hier die Unterhaltung?« Ich brachte meinen Teller in Sicherheit, als eine der halbnackten Frauen auf den Tisch sprang und zum großen Vergnügen der Männer zum anderen Ende tanzte.


      Douglas fasste der Frau an die (so gut wie nackte) Brust. »Allerdings.« Er hörte auf, an ihr herumzufummeln, und warf mir einen anzüglichen Blick zu. »Ist Ihnen männliche Gesellschaft lieber?«


      »Zum letzten Mal, ich bin nicht an Ihnen interessiert …«


      »Wir haben nicht nur Tänzerinnen, sondern auch Tänzer«, fiel Douglas mir ins Wort und zeigte auf mehrere Männer, die den Tänzerinnen gefolgt waren. Dann wurde er jedoch abgelenkt, denn eine der Frauen hatte sich an ihn herangemacht und – ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll – benutzte sein Bein als Tanzstange.


      Ich sah mir die Männer an. »Wow, tatsächlich. Ich glaube, ich habe noch nie solche Tänzer gesehen. Die können wirklich was, nicht wahr?«


      »Nach allem, was mir erzählt wurde, haben sie göttliche Ärsche«, sagte Douglas und lächelte der Frau zu, die sich an ihm hinauf- und hinunterschlängelte. »Mich interessieren männliche Ärsche nicht, also kann ich das nicht beurteilen, aber ich bin sicher, dass Sie in dieser Angelegenheit zu einem fachkundigen Urteil kommen werden.«


      Ich betrachtete die eingeölten Hintern der Tänzer, die gut zu sehen waren, weil sie außer ihren Stringtangas nicht viel am Leib hatten, und befand, dass ich mich – obwohl das Thema durchaus seinen Reiz hatte – besser verzog, bevor es allzu wild herging.


      »Hätten gnädige Frau wohl gern eine Prostituierte oder einen Prostituierten?«, fragte eine höfliche Stimme, als ich meinen Becher und meinen Teller nahm. Ein kleiner Mann mit schütterem Haar stand mit einem Notizbuch und gezücktem Stift neben mir. »Weiblich oder männlich ist egal, der Preis ist gleich, falls das Ihre Entscheidung beeinflusst.«


      »Tut es nicht und nein, vielen Dank.«


      »Vielleicht hätten gnädige Frau gern eine zehnminütige Gratis-Kostprobe? Die gewähren wir nur wichtigen Persönlichkeiten. Sie können die Zeit verwenden, wie Sie möchten. Sie können die Peitsche benutzen, sie können ihn – oder sie, wenn gnädige Frau wünschen – orale Handlungen vornehmen lassen oder auch ein Beispiel aus dem sexuellen Repertoire der oder des Prostituierten ausprobieren …«


      Ich suchte das Weite. Allein die Vorstellung bereitete mir Übelkeit. Als ich mit dem Teller in der Hand bei meinem Zelt ankam, saß Seith davor. Er hatte offensichtlich auf mich gewartet.


      »Hast du Hunger?«, fragte ich ihn.


      Er nickte, und ich gab ihm den Teller.


      »Bekommst du von deinem Vater nicht genug zu essen?«


      »Doch, aber ich habe immer Hunger. Papa sagt, ich würde sein Pferd aufessen, wenn er mich ließe.« Der Junge zuckte mit den Schultern, dann schlang er den Lachs und die Beilagen in sich hinein.


      »Gesegnete Mahlzeit«, sagte ich. »Du weißt nicht zufällig, wo ich ein Bad nehmen kann?« Ich rieb mir die Arme. Selbst durch das Kettengewebe fühlte sich meine Haut schmutzig an.


      »Die Frauen baden in ihren Zelten. Die Männer gehen in den Fluss«, antwortete er mit vollem Mund und stand auf. Reiskörner flogen durch die Luft, als er nuschelnd hinzufügte: »Ich hole Ihnen alles, was Sie brauchen.«


      »Das ist lieb von dir, danke.« Ich ging ins Zelt und legte meine Rüstung ab. Dabei fragte ich mich, wo Gregory war und ob er zu mir kommen würde, bevor die Nacht vorüber war.


      Ich hoffte es sehr. Es gab so viel, was ich mit ihm besprechen musste – und noch viel mehr, was ich mit ihm tun wollte …
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      Gregory Faa war wütend. Wieder einmal.


      »Puh!«, machte er, schüttelte sein Handy und fluchte dann leise vor sich hin. Er sagte grundsätzlich nie »Puh« – und nun stand er mitten im walisischen Jenseits und gab nicht nur Ausrufe wie »Puh« von sich, sondern war auch noch drauf und dran, ein verärgertes »Tz« anzufügen.


      »Ich werde auf keinen Fall so einer, der ständig ›tz, tz, tz‹ macht«, knurrte er und schüttelte sein Handy abermals, als könnte er es damit zum Funktionieren bringen. »Nun mach schon, verdammt!«


      Die meiste Zeit stand KEIN SIGNAL auf dem Display, aber ab und zu erschien der ermutigende Hinweis VERBINDUNGSAUFBAU, der jedoch nach ein, zwei Sekunden wieder verschwand. Verdammt, er hatte gehofft, der König hätte übertrieben, als er sagte, im Annwn gebe es keinen Empfang. Widerstrebend stellte er die Bemühungen ein, seinen Cousin zu kontaktieren, um etwas über die wirkliche Welt zu erfahren.


      »Peter wird mich strecken und vierteilen lassen, weil ich mich so lange hier aufhalte«, murmelte er, und sein schlechtes Gewissen bescherte ihm einen äußerst lästigen Juckreiz. Er trat aus dem Wald, um die Lage auszukundschaften. Zu seiner Linken, auf der anderen Seite des Flusses, lag Aarons Feldlager. Gwen wurde wahrscheinlich gerade zum Kampf ausgerüstet.


      Er lächelte, als er an ihre Abneigung gegen das Kämpfen dachte, dann lenkte ihn der Gedanke ab, ihr die Rüstung ganz langsam auszuziehen. Als er bei ihrer Unterwäsche angekommen war, rief er sich zur Ordnung und mahnte seinen erigierten Penis, sich bis zum Abend zu gedulden, wenn er sich zu Gwen schleichen konnte. Es war Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen.


      Er setzte sich unter einen Baum und lehnte sich zum Nachdenken gegen den Stamm … und wurde wieder wach, als die Sonne schon tief am Himmel stand und die Abenddämmerung einsetzte.


      »Das ist die Strafe dafür, dass ich letzte Nacht aufgeblieben bin und über Gwen gewacht habe«, schalt er sich und marschierte ohne weitere Verzögerung ins Lager von Aarons Feind.


      »Wo finde ich Amaethon?«, fragte er die erste Person, die er dort antraf.


      »Lord Ethan schwimmt jeden Tag vor dem Abendessen«, sagte die junge Frau und wies nach links. Hinter den Zelten sah er Wasser glitzern. Vermutlich handelte es sich um einen Teich.


      Er dachte an das herrliche Bad mit Gwen und musste seinen Penis abermals ermahnen. Dann ging er vorbei an Zelten, zahlreichen Hunden und Leuten auf das Gewässer zu. Es war tatsächlich ein kleiner Teich, und am Ufer blühten lauter Schwertlilien und Narzissen. Zwei Frauen gingen daran entlang, während etwa fünf Meter von ihnen entfernt jemand mit rhythmischen Zügen durchs Wasser pflügte.


      »… mir egal, was er sagt. Ich kann diesen Band nicht vor Samhain zu Ende bringen. Ich muss noch meine angstbeherrschte Jugend schildern, und Band zwölf folgt darauf. Notier dir, dass ich dafür noch einen Titel brauche«, rief der Schwimmer, dann hielt er inne und fragte: »Wer ist der Fremde da?«


      »Ich bin Gregory Faa. Und Sie sind Ethan?«


      »Faa? Faa? Kenne ich einen Faa, Pervanche?«


      »Nein, Mylord«, antwortete eine der beiden Frauen, ohne Gregory große Beachtung zu schenken. »Sie kennen lediglich einen Fern.«


      Ethan kam aus dem Wasser. Er war nackt, und Gregory vermutete, dass das Wasser bitterkalt war.


      »Welchen Titel würden Sie einem Buch über ihre angstvolle Jugend geben?«, fragte Ethan und ließ sich von der Frau namens Pervanche ein Handtuch reichen.


      »Ich glaube nicht, dass diese Jahre besonders von Ängsten belastet waren. Jedenfalls nicht in meinem Fall.«


      »Pah. Das hilft mir auch nicht weiter. Ich brauche etwas Emotionales. Etwas Ominöses. Etwas Bedeutsames.« Er trocknete sich rasch mit einem zweiten Handtuch die Haare, schlang es sich um die Hüften und ging in Richtung Feldlager. »Was machen Sie hier, wenn Sie mir nicht helfen wollen?«


      Gregory hielt es für das Beste, gleich auf den Punkt zu kommen: »Ich bin hier, um die Hündin, den Rehbock und den Kiebitz des Königs zurückzuholen.«


      Zu seiner grenzenlosen Überraschung machte Ethan eine unanständige Geste. Bevor er darauf reagieren konnte, ergriff Ethan die ungezogene Hand mit dem hochgestreckten Mittelfinger und hielt sie fest. »Die können sie sich gern holen, wenn Sie sie irgendwo finden. Die Hündin ist tot, aber Sie können einen ihrer achthundert Nachkommen haben. Die sind im ganzen Lager verteilt. Ich musste es zum Gesetz machen, dass jeder einen hält, damit die meisten versorgt sind.«


      Gregory musterte ihn prüfend. Ethan schien irgendwie mit seinem Arm zu kämpfen. »Und der Rehbock und der Kiebitz? Wo sind die?«


      »Keine Ahnung. Pervanche, den Riemen bitte. Diego ist wieder mal bockig. Consuela!«


      Sie blieben stehen, und Pervanche legte einen schwarzen Lederriemen über seine Schulter und führte ihn wie eine Schlinge quer über seine Brust. Gregory beobachtete schweigend, wie Pervanche und Ethan es nach einigem Ringen schafften, sein Handgelenk zu fixieren und den Arm am Oberkörper festzuschnallen.


      »Äh … Diego?«


      »Meine Hand. Nachmittags ist sie immer widerspenstig. Dann braucht sie ein kleines Nickerchen. Ah, da bist du ja!«


      Eine hübsche Frau mit langem, goldenem Haar trat zu ihnen. »Ja, Mylord?«


      »Bring mir das Abendessen ins Zelt. Ich muss mich auf den Termin mit dem Fotografen vorbereiten. Ich brauche mehrere neue Autorenfotos.«


      »Wie Sie wünschen, Mylord.«


      Das ganze Prozedere hatte Gregory amüsiert, aber er war zugleich überzeugt, dass Ethan mehr wusste, als er zugab. Er folgte ihm, als er zu dem größten Zelt ging. Die seidenen Vorhänge, bunten Kissen und niedrigen Betten (drei an der Zahl) erinnerten an Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Es gab auch mehrere Schreibtische, und an einen davon setzte sich Ethan und klappte einen Laptop auf. Er sah auf, als Gregory an seine Seite trat. »Sie sind immer noch da?«


      »Bin ich.«


      »Dann sprechen Sie um Himmels willen leise. Diego schläft, und ich will nicht, dass er zu früh wieder wach wird. Wenn er sein Nickerchen nicht bekommt, ist er abends unerträglich.«


      Gregory schaute auf den Arm. »Ich bin nicht sicher, ob ich das fragen darf, aber …«


      »Dann lassen Sie es.«


      Gregory dachte kurz nach und befand, dass Ethan recht hatte. Es war zwar merkwürdig, aber was ging es ihn an, wenn Ethan mit seinem Arm umging wie mit einem unleidlichen Kleinkind? »Es ist meine Aufgabe, die Tiere zurückzuholen. Ich benötige Hilfe bei der Suche nach einem Vogel und einem Rehbock.«


      Ethan seufzte und rief abermals nach Consuela.


      Die Frau betrat das Zelt, gefolgt von drei Männern mit Tabletts voller Essen und Trinken. »Sie haben gerufen, Mylord?«


      »Wo ist der Rehbock?«


      Sie wies die Männer an, die Tabletts abzustellen, und wartete, bis sie gegangen waren, dann fragte sie: »Welchen Rehbock meinen Sie?«


      »Dieser Mann hier…« Ethan zeigt auf Gregory. »Er nervt mich die ganze Zeit wegen eines Rehbocks. Du musst doch wissen, wo ich ihn gelassen habe.«


      »Handelt es sich vielleicht um Lord Aarons Rehbock, den Sie ihm vor fast tausend Jahren gestohlen haben?« Consuela musterte Gregory flüchtig und ohne das geringste Interesse.


      »Genau um den handelt es sich«, entgegnete er.


      Sie schürzte die Lippen und überlegte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn … ich würde sagen, um das Jahr vierzehnhundertfünfzehn herum zum letzten Mal gesehen. Ich kann einen von den Jungen nach ihm suchen lassen, wenn es wichtig ist.«


      »Es ist sehr wichtig«, erklärte Gregory, bevor Ethan etwas anderes sagen konnte. Die Sorge war jedoch unnötig, denn Ethan tippte konzentriert mit einem Finger auf der Tastatur seines Laptops herum. »Und was ist mit dem Kiebitz?«


      »Was ist das?«, fragte Consuela.


      »Ein Vogel.«


      »Aha. Mylord?«


      »Hm?«


      »Der Herr möchte wissen, wo der Vogel ist, den Sie Lord Aaron zusammen mit Hund und Reh gestohlen haben.«


      »Der ist weg«, sagte Ethan, ohne vom Bildschirm aufzusehen.


      »Tot?«, fragte Gregory entmutigt. Aber vielleicht gab es wie bei der Hündin einen Nachkommen, den er Aaron bringen konnte.


      »Nein. Einfach nur weg. Hat sich aus dem Staub gemacht, sozusagen. Aber hören Sie, was wissen Sie über Angstdichtung von Jugendlichen? Dürfte nicht allzu schwer zu verfassen sein, oder? Ich meine, das ist doch größtenteils Mist, nicht wahr? Schlechte Metaphorik, deprimierende Selbstbetrachtung und eine morbide Faszination für Tod und Zerstörung und so weiter.«


      »Leider kenne ich mich mit Angstliteratur nicht aus. Sie wissen nicht, wohin der Vogel geflogen ist? Hat er irgendwelche Erkennungsmerkmale?«


      »Passen Sie mal auf. Ist das hier eine Metapher oder ein Vergleich: ›Meine Seele war wie ein einbeiniger Adler, jäh auf den harten Boden der sterbenden Erde zurückgeholt durch die sture, unendliche Ignoranz meines Umfelds‹?«


      »Das ist ein Vergleich. Ein ziemlich schlechter. Erinnern Sie sich überhaupt an den Vogel?«


      Ethan sah auf, weil ihm Gregorys schärfer werdender Ton offenbar nicht entgangen war. »Natürlich erinnere ich mich an ihn. Aaron hat ihn frei im Schloss umherfliegen lassen. Ich weiß es noch ganz genau, denn er hatte einen Narren an dem Vieh gefressen und vernachlässigte wichtige Besucher, um es mit kleinen Leckerbissen zu füttern, die er eigentlich mir hätte anbieten müssen.«


      »Sie waren in Aarons Schloss?«


      Ethan sah ihn von oben herab an. »Was sind Sie denn für einer? Sie haben ja nicht die geringste Ahnung von meiner Vergangenheit! Ich bin der Töter zahlreicher Bestien! Der Herrscher über ganz Wales! Ich habe den Krieg ins Annwn gebracht! Ich führe eine Armee, die mein Bruder aus den Bäumen und Sträuchern meines Reiches geschaffen hat! Aaron hat vor mir gewinselt und gekatzbuckelt, um mich zu beschwichtigen, als ich herkam, das können Sie mir glauben.«


      In Anbetracht dessen, was er über Aaron wusste (so wenig es sein mochte), glaubte Gregory Ethan kein Wort, hütete aber diesbezüglich seine Zunge. »Ich fürchte, ich habe nie erfahren, warum Sie Aaron die Tiere gestohlen haben.«


      »Ach, das.« Ethan zog die Nase kraus und schaute wieder auf den Bildschirm. »Ich fand Gefallen an dem Vogel, aber Aaron wollte ihn mir nicht geben. Also habe ich ihn gestohlen. Der Hund ist mir gefolgt.«


      »Und das Reh?«


      »Mein Bruder mochte Wild.« Er machte ein seltsames Gesicht. »Ein bisschen zu sehr, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Gregory wollte lieber nicht verstehen, was er meinte. »Sie können mir wirklich nicht helfen, den Vogel und den Rehbock zu finden? Haben Sie gar keine Hinweise für mich?«


      Der Rehbock wird hier irgendwo sein. Ganz bestimmt. Gideon konnte noch nie etwas wegwerfen. Der Vogel ist, wie gesagt, schon vor langer Zeit abgehauen. Besteht ein Sonett eigentlich aus vierzehn oder sechzehn Verszeilen?«


      Gregory hatte genug von Ethans egozentrischem Benehmen. Er brummelte eine Antwort und verließ das Zelt. Dabei stieß er beinahe mit Consuela zusammen und entschuldigte sich bei ihr, als sie erschrocken zurückwich.


      »Ich habe hier eine Liste von der letzten Inventur, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gemacht wurde. Darin befindet sich folgender Eintrag: Rehbock, eins, groß, Marmor.« Sie hielt ihm die Liste hin. »Er scheint in den Kräutergarten von Lady Dawn versetzt worden zu sein. Den finden Sie nordwestlich von hier, gleich hinter dem Zelt des Apothekers.«


      »Vielen Dank.« Er deutete eine Verbeugung an, doch dann siegte seine Neugier. »Ist es wahr, dass hier alle – mit Ausnahme von Ethan und seiner Familie – Pflanzen sind?«


      Sie sah ihn unverwandt an, abermals ohne die geringste Regung. »Die Krieger sind alle Bäume und Sträucher, die von Lord Gideon eine menschliche Gestalt verliehen bekamen. Ich bin jedoch nicht von dieser Art, falls Sie das als Nächstes fragen wollten.«


      Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, von dem die Frau seines Cousins behauptete, es würde eine Nonne auf fünfzig Schritt Entfernung umhauen. Consuela zuckte nicht einmal mit der Wimper. Plötzlich befiel ihn große Sehnsucht nach Gwen. Sie würde dieses Lächeln lieben. Sie würde schwach werden und sich auf ihn stürzen und ihn an einer Stelle berühren, wodurch er an einer anderen hart werden würde. Sie würde niemals dastehen und ihn ansehen, als wäre er nicht aufregender als ein Teller gekochte Eier. »Verstehe. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Sie etwas von dem Kiebitz hören, würde ich mich freuen, wenn Sie mich informieren würden.«


      Sie neigte den Kopf und betrat das Zelt.


      »Merkwürdige Frau«, murmelte er, während er die Liste studierte. »Marmor? Es handelt sich also um eine Skulptur?«


      Er ging nachschauen, ob es sich bei dem Rehbock tatsächlich um eine Skulptur handelte oder ein Mamormosaik oder etwas Ähnliches, und nachdem er eine Stunde lang in dem völlig verwilderten Garten gesucht hatte, entdeckte er eine verwitterte, gesprungene Statue.


      »Es ist wirklich eine Skulptur. Wie … eigentümlich.« Er hob sie hoch, schwankte ein bisschen wegen des Gewichts und klemmte sich ein Bein und eine Geweihstange unter den Arm, die prompt heruntergefallen waren. Derart bepackt machte er sich auf den Weg in das Lager auf der anderen Flussseite.


      Er wollte Gwen sehen. Er wollte ihr von Ethans Pflanzenkriegern erzählen und von der merkwürdigen Frau, die vollkommen emotionslos zu sein schien und bei der sogar sein bestes Lächeln nicht wirkte. Er wollte von Gwen hören, dass sie ihn immer noch sexy, bezaubernd und begehrenswert fand. Dann wollte er mit ihr schlafen, eine Weile ausruhen und wieder mit ihr schlafen.


      Er wollte sie einfach.


      »He, kennen wir uns nicht?«, rief jemand, als er Aarons Feldlager fast erreicht hatte.


      Er drehte sich um. Eine Frau kam über den Baumstamm gelaufen. An dessen Ende blieb sie stehen, und ihre Miene verfinsterte sich. »Oh, Sie sind es! Der, der mir Zeit gestohlen hat! Na, dazu habe ich Ihnen einiges zu sagen!«


      Verdammt, es war die Rückführungsbevollmächtigte. Da er sie und die beiden Stiernacken nicht mehr gesehen hatte, war er davon ausgegangen, sie hätten die Suche nach Gwen inzwischen aufgegeben und das Annwn verlassen.


      »Was machen Sie denn hier? Das Annwn liegt außerhalb des Zuständigkeitsbereichs Ihres Meisters.« Er war nicht sicher, ob das stimmte, aber da die Wache hier nichts zu melden hatte, war davon auszugehen, dass dies auch für jede andere Autorität außer dem Herrscher des Annwn galt.


      »Ich darf den Auftrag zwar nicht vollstrecken, kann aber die Zielperson überzeugen, diesen Ort zu verlassen.« Die Frau sprang von dem Baumstamm hinunter und sah sich beim Näherkommen mit offener Abscheu um, als würde sie ein Minenfeld überqueren. »Igitt. Ist das eine Katze? Was finden diese Leute nur an Katzen? Der Königspalast war voll von ihnen, und hier sind noch mehr. Ganz zu schweigen von den Hunden in dem anderen Lager. Das macht einen ja wahnsinnig!«


      Als Traveller war Gregory in dem Glauben aufgewachsen, Tiere seien unrein und man dürfe keinen Umgang mit ihnen haben. Er hatte zwar keine Abneigung gegen sie, aber er sah auch keinen Grund, sich mit ihnen zu umgeben. Trotzdem regte ihn die unverhohlene Feindseligkeit der Frau auf. Er verspürte geradezu das Bedürfnis, die Tiere in Schutz zu nehmen. »Es sind doch nur Katzen. Sie tun Ihnen nichts. Wenn Sie so großen Anstoß an ihnen nehmen, verschwinden Sie am besten von hier.«


      »Ha! Das hätten Sie wohl gern, was?« Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn grimmig an. »Sie schulden mir was für meine Zeit, Traveller.«


      Es überraschte ihn, dass sie den Zeitdiebstahl bemerkt hatte. Die meisten Leute bekamen es nicht mit, wenn ihre Zeit anderweitig benutzt wurde. Er hätte sich am liebsten herausgeredet, aber als Mitglied der Wache durfte er nicht lügen, um sich Schwierigkeiten zu ersparen.


      Manchmal fragte er sich, ob der Job die vielen Umstände wert war.


      »Sie wurden für Ihre Zeit bezahlt.«


      »Pah, mit ein paar Silbermünzen.«


      »Diese Münzen sind ein kleines Vermögen wert. Ich habe Sie reichlich entlohnt, Rückführerin.«


      »Ich werde eine Beschwerde bei dem Shovani einreichen, der für die Überwachung ihrer Aktivitäten zuständig ist.« Ihr Mund war verkniffen. Gregory fragte sich, wie Gwen so süß, warm und verlockend sein konnte und diese Frau so sauer wie eine Essiggurke.


      »Wenn der Shovani ein Problem damit hätte, dass ich Ihre Zeit benutzt habe, dann hätte ich die Quittung dafür bereits bekommen.« Er überlegte, ob er nicht in gewisser Weise schon für seine Tat bestraft worden war – die Lage, in die ihn die Angelegenheit mit Gwens Mutter gebracht hatte, konnte man durchaus als höllisch bezeichnen.


      »Es ist nicht richtig, dass Sie mir etwas nehmen können, das mir gehört!«, fauchte ihn die Frau an.


      »Sie sind unsterblich. Ich habe Ihnen nur ein winziges Bisschen Ihrer Zeit genommen – und sie mehr als großzügig dafür entschädigt –, Zeit, die Ihnen nicht einmal fehlen wird. Da Sie sich etwas mit Travellern auskennen, müssten Sie wissen, dass die Strafen geringer ausfallen, wenn Ihresgleichen betroffen sind.«


      »Es ist trotzdem illegal«, beharrte sie.


      Er winkte ab. »Wohl kaum.«


      »Tatsache bleibt, dass Ihr Verhalten falsch war, moralisch wie gesetzlich, und davon werde ich die Wache in Kenntnis setzen. Oh ja, ich weiß, wer Sie sind!« Sie hatte seine Reaktion auf ihre Drohung offensichtlich bemerkt. »Als mir klar wurde, dass Sie meine Zeit gestohlen haben, habe ich ein paar Leute auf Sie angesetzt. Sie sind lediglich Mitglied auf Probe, und es dürfte nicht schwer sein, für Ihren Rausschmiss zu sorgen. Abgesehen vom Zeitdiebstahl haben Sie mich auch an der Erfüllung meiner Pflicht gehindert.«


      »Ich habe Sie an gar nichts gehindert.«


      »Sie haben meine Klientin wieder lebendig gemacht, indem Sie die Zeit zurückgesetzt haben!«


      »Mit dem Ergebnis, dass Gwen gar nicht umgekommen ist, weshalb Ihr Auftrag, ihre Seele zu holen, gegenstandslos ist. Ich konnte Sie schwerlich von einem Job abhalten, den Sie gar nicht hatten.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten sich hier herausphilosophieren. Es gibt Vorschriften für Leute, die Zeit manipulieren. Ich habe es nachgesehen: Es gibt Vorschriften, an die Sie sich zu halten haben, also denken Sie nicht, Sie könnten mir etwas vormachen. Ich durchschaue Sie!«


      Das bezweifelte Gregory. Die Traveller hatten mehr als tausend Jahre Zeit gehabt, um ihre Gedankenspiele in Bezug auf die Zeit zu perfektionieren, insbesondere was Paradoxien anging, aber er hielt es nicht für nützlich, sie das wissen zu lassen. »Sie wurden für Ihre Zeit bezahlt. Ich gebe zu, die Wache wird zu meiner Tat etwas zu sagen haben« – was eine ziemliche Untertreibung darstellte –, »aber weil ich dadurch einer Frau das Leben gerettet habe, wird die Schelte eher gering ausfallen.«


      »Das werden wir sehen.« Sie sah eine Katze, die sich in ihre Nähe gewagt hatte, finster an. »Was machen Sie überhaupt im Annwn?«


      Er spielte mit dem Gedanken, ihr zu erklären, dass es Sie nichts anging, aber da er ihre Aufmerksamkeit weiterhin vom Feldlager ablenken wollte, blieb er freundlich. »Der König hat mich beauftragt, ein paar Dinge zurückzuholen, die ihm gestohlen wurden. Und Sie?«


      »Dinge? Oh, die Dinge, die den Krieg ausgelöst haben? Ich bin natürlich hier, um die Seele meiner Klientin zu holen. Zwei Sterbliche in dem anderen Lager sagten mir, sie sei ins Schloss des Königs gebracht worden, aber dort war keine Spur von ihr, und es fehlte auch jeder Hinweis, dass sie einmal dort gewesen ist.« Die Rückführerin blickte verdrießlich drein. Gregory wunderte sich, warum ihr niemand im Schloss gesagt hatte, dass sie dort gewesen waren, aber die Sache klärte sich auf, kaum dass sie weitersprach. »Wie können diese Leute nur mit so vielen Katzen leben? Das ist doch gesundheitsschädlich! Überall waren Katzenhaare. Ich musste in einem fort niesen, und beim Betreten des Schlosses begannen mir die Augen so schlimm zu tränen, dass der aufdringliche kleine Idiot von einem Fremdenführer mich gefragt hat, ob ich weine.«


      Gregory gab teilnahmsvolle Geräusche von sich. »Dann haben Sie gar nicht mit Aaron selbst gesprochen?«


      »Nein, er war weg. Er hatte wohl etwas wegen eines Elefanten zu erledigen, wie mich seine Frau wissen ließ. Ich habe mit ihr gesprochen – oder es zumindest versucht.«


      Er erstarrte. Constance hatte ihre Hinrichtung gewollt. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie Stillschweigen bewahrt hatte. »Tatsächlich?«


      »Über Aaron kann ich nichts sagen, aber sie ist vollkommen exzentrisch.« Sie zog ein Taschentuch hervor und betupfte ihre Nase, während sie die Katzen ringsum mit bösen Blicken bedachte. »Eindeutig besessen. Und unhöflich! Sie wurde richtig unausstehlich, als ich darauf bestand, dass die Katzen aus dem Raum entfernt würden. Sie sagte, Allergien seien reine Kopfsache. Haben Sie schon mal so etwas Absurdes gehört?«


      »Noch nie«, sagte er und atmete tief durch. Den Göttern sei Dank für Constances Katzenfimmel.


      »Also bin ich wieder hergekommen, um diese zwei sterblichen Hohlköpfe zu suchen, die hinter meiner Klientin her waren, und ihnen gehörig den Marsch zu blasen. In dem anderen Lager sind sie nicht. Die Leute dort sagten, sie seien hierher gebracht worden.« Sie musterte ihn prüfend. »Sie wissen nicht zufällig, wo sie sind?«


      »Zwei kräftige Kerle mit Stiernacken?«


      Sie nickte.


      »Ich habe keine Ahnung, wo oder wer sie sind. Ich weiß nur, dass es sich um Sterbliche handelt.«


      »Sie arbeiten für irgendeinen Verbrecherkönig, soweit ich verstanden habe. Ich habe kurz mit ihnen geredet, als ich herkam, aber sie wussten nicht viel mehr, als dass ihr Boss meine Klientin haben will, weil sie sich weigert, ihm etwas zu liefern, das er bezahlt hat. Aber das spielt keine Rolle. Mein Anspruch hat Vorrang.« Sie betrachtete ihn mit wachsendem Argwohn. »Sie kennen ihren Namen. Doch konnten meine Quellen keine Hinweise finden, dass Sie mit ihr bekannt sind. Sind Sie deshalb hier? Um sie zu finden?«


      »Nein«, sagte er ganz ehrlich. Er wusste schließlich, wo Gwen war. Zwar nicht, in welchem Zelt, aber er wusste, dass sie im Feldlager war. »Ich wurde von Aarons Männern gefangen genommen und habe mich bereit erklärt, die drei gestohlenen Tiere zu suchen, um im Gegenzug freigelassen zu werden.«


      »Oh.« Sie wandte den Blick ab und verlor fast augenblicklich das Interesse an ihm. »Dann sind Sie für mich nutzlos. Ich muss diese sterblichen Idioten finden und ihnen die Eier grillen, bis sie mir sagen, wo meine Klientin ist.« Damit stapfte sie los.


      »Im Lager sind noch viel mehr Katzen als hier«, platzte Gregory heraus, um sie abzuhalten, dort herumzuschnüffeln.


      Sie blieb abrupt stehen.


      »Vielleicht können wir eine Vereinbarung treffen«, sagte er langsam und ging auf sie zu.


      »Was für eine Vereinbarung?« Sie war sofort misstrauisch.


      Er breitete die Hände aus, um seine guten Absichten zu demonstrieren. »Wenn ich die beiden Männer im Lager suche – ich habe sie aus der Ferne gesehen und sollte sie wiedererkennen –, dann verzichten Sie darauf, gegen mich Beschwerde einzulegen.«


      Sie schnalzte mit der Zunge und schien seinen Vorschlag ablehnen zu wollen, doch als sich eine Katze näherte, um sie zu begrüßen, willigte sie ein. »Na schön.« Sie betupfte abermals ihre Nase, während sie vor der Katze zurückwich. »Aber Sie sollten wissen, dass ein solches Verfahren nicht den Vorschriften entspricht, und wenn Sie auch nur daran denken, mir noch einmal Zeit zu stehlen und sei es nur ein Sekündchen …«


      Er breitete die Hände noch weiter aus und ließ seinen ganzen Charme spielen. »Ich schwöre Ihnen beim Grab meiner geliebten Mutter, dass ich es nicht tun werde.«


      »Ich bin drüben in Ethans Lager.« Sie hastete auf den Baumstamm zu und überquerte den Fluss. »Und Sie melden sich, sobald sie die Männer gefunden haben.«


      Er verbeugte sich und wartete, bis sie zwischen den Zelten verschwunden war, dann wandte er sich der Katze zu, die neben ihm saß und sich die Pfote leckte. »Gut gemacht. Perfektes Timing! Du kannst jetzt gehen und dich deinen anderen Aufgaben widmen.«


      Die Katze hielt es für angebracht, mit einem intimen Reinigungsritual zu beginnen, was Gregory zum Anlass nahm, sich auf die Suche nach Gwen zu machen. Er musste sie vor der Rückführerin warnen. Vielleicht konnte sie sich versteckt halten, bis er der Helferin des Todes weisgemacht hatte, Gwen habe das Annwn verlassen.


      Diese und ähnliche Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er Aarons Feldlager erreichte.


      Er hielt zwei Jungen an, die allem Anschein nach Zwillinge waren. Sie schleppten mit Leder ausgekleidete Holzeimer, die mit dampfend heißem Wasser gefüllt waren. »Könnt ihr mir sagen, wo ich das Zelt einer Kriegerin namens Gwenhwyfar finde?«


      »Gleich da vorn, auf der linken Seite«, sagte einer der beiden, der ein Pfefferminzbonbon lutschte. »Es ist das Zelt, vor dem Seith wartet.«


      »Seith?«


      »Der Sohn Seiner Lordschaft«, sagte der andere Zwilling und deutete mit dem Kopf zu dem größten Zelt, das, wie Gregory sich erinnerte, Douglas gehörte. »Warum tragen Sie diesen Rehbock durch die Gegend?«


      »Er gefällt mir. Ich dachte, er würde sich gut in Gwens Zelt machen«, improvisierte Gregory.


      »Sie sind doch nicht der Dieb, von dem Bruder Helene erzählt hat, oder?«, fragte Zwilling eins mit großen Augen. »Denn wenn Sie der Dieb sind, müssen wir die Wachleute holen, und die werden Sie ganz übel foltern.«


      »Sehe ich wie ein Dieb aus?«


      »Sie haben ein Reh unter dem Arm«, bemerkte Zwilling zwei.


      »Vielleicht gehört es ja mir. Vielleicht möchte ich es an einen Platz versetzen, wo sich alle daran erfreuen können. Vielleicht will es jemand von mir reparieren lassen. Vielleicht bin ich Magier, und das hier ist ein magisches Wesen, das durch einen Fluch zu Marmor erstarrt ist, und ich werde es befreien.«


      »Cool«, sagten beide gleichzeitig. »Sind Sie wirklich Magier?«


      Er lächelte und schwenkte das abgebrochene Rehbein. »Das darf ich nicht verraten. Ich muss also hier entlang?«


      »Ja, genau, es ist nicht weit.«


      Gregory schlenderte scheinbar unbekümmert davon, achtete in Wahrheit jedoch darauf, niemandem zu begegnen. Er hatte keine Angst, gefasst zu werden, aber weitere Komplikationen konnte er wahrlich nicht gebrauchen. Zum Glück war die Sonne bereits untergegangen. In der Dunkelheit war das leise Summen von Insekten zu hören und aus einiger Entfernung hallte der schiefe Gesang zahlreicher Leute herüber. Offenbar hatte sich das ganze Lager zum gemeinsamen Singen zusammengesetzt. Er hoffte, dass Gwen nicht das Bedürfnis gehabt hatte mitzumachen.


      »Du bist Seith, nehme ich an.« Gregory sah den Jungen prüfend an, der an eine Zeltstange gelehnt auf dem Boden saß. Er hatte sich in eine Decke gewickelt und sah sehr müde aus. »Warum bist du nicht im Bett?«


      »Ich bin ein Knappe. Papa hat gesagt, ich muss mich um Lady Gwen kümmern und ihr jeden Wunsch erfüllen, und wenn ich es nicht mache, schickt er mich wieder zu meiner Mutter.«


      »Und das wäre schlecht?«


      Der Junge stieß einen herzzerreißenden Seufzer aus. »Jawohl. Sie hat wieder geheiratet, und mein neuer Vater mag mich nicht. Mein richtiger Vater mag mich auch nicht besonders. Eigentlich mag mich keiner.«


      Gregory versuchte angesichts der theatralischen Leidensmiene, die der Junge zur Schau trug, nicht zu grinsen. »Nur aus Neugier, wie alt bist du?«


      »Dreizehn. Papa sagt, ich bin ziemlich klein für mein Alter.« Nun blickte er noch unglücklicher drein, sofern das noch möglich war.


      Gregory wies mit dem Kinn zu Ethans Lager. »Sollte dir der Sinn danach stehen, Angstgedichte zu schreiben, weiß ich jemanden, der sie dir abkaufen würde. Und jetzt troll dich ins Bett!«


      »Kann ich nicht«, entgegnete der Junge gähnend. »Ich muss Lady Gwen bewachen.«


      »Ich werde die Nacht über auf sie aufpassen. Du kannst ihr doch morgen gar nicht zu Diensten sein, wenn du die Augen nicht offen halten kannst. Sieh zu, dass du fortkommst.«


      Der Junge stand langsam auf, und in sein müdes Gesicht malte sich Hoffnung. »Sie bleiben die ganze Nacht hier? Versprochen?«


      »Ich schwöre es. Ihr wird nichts passieren, solange ich bei ihr bin.«


      »Vielen Dank«, sagte Seith und verbeugte sich ungelenk. Gregory setzte zum dritten Mal an diesem Tag sein charmantes Lächeln auf und betrat Gwens Zelt. Er wollte sie zuerst mit seinem Lächeln blenden, ihr dann die Rehskulptur zeigen und ihr berichten, um danach den Fantasien nachzugeben, die ihn den ganzen Tag gequält hatten, und Gwen so scharfmachen, wie sie noch nie scharf gemacht worden war.


      Sie war nackt.


      Er blieb ruckartig stehen, und das abgebrochene Bein und die Geweihstange fielen auf die weichen Teppiche. Um ein Haar wäre ihm auch die Skulptur hinuntergefallen, denn Gwen saß, die Haare zu einem Knoten hochgebunden, in einer mit einem weißen Leinenlaken behängten Blechwanne. Ihr Gesicht war feucht und rosig, als sie sich zu ihm umdrehte, und ihr Körper glatt und glitschig vom Badewasser.


      Ein Blumenduft stieg ihm in die Nase und der warme Geruch einer Frau. Seiner Frau. Der Frau, die sein Blut derart in Wallung brachte, dass es ihn einige Mühe kosten würde, die wenigen Schritte bis zur Wanne zu gehen.


      »Oh, du bist es.« Sie war kurz erschrocken, entspannte sich aber sofort. Sie schenkte ihm ein sinnliches Lächeln, das ihm durch und durch ging. »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich findest.«


      Mit jedem (schmerzhaften) Schritt legte er ein Kleidungsstück ab. Als er bei ihr ankam, war er nackt. Ihre Augen weiteten sich, als er die Hand nach ihr ausstreckte.


      »Aufstehen«, war alles, was er herausbrachte.


      »Ich bin noch nicht …«


      »Aufstehen!«


      Sie ergriff seine Hand, wirkte jedoch einen Moment lang irritiert über seinen Ton. Er stieg in die Wanne, bevor Gwen sie verlassen konnte, setzte sich und zog sie auf seine Beine.


      »Hoppla!«, rief sie überrascht, dann rümpfte sie ihre entzückende Nase. »Aua, Wadenkrampf!«


      Er rutschte ein Stück nach vorn und setzte sie so auf seine Oberschenkel, dass sie die Beine um seine Hüften legen konnte. »Besser?«


      »Viel besser. Du hast es irgendwie mit Sex im Wasser, oder?«


      »Nicht besonders. Aber so eine Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen. Außerdem bin ich voller Hundehaare.«


      »Leider wird das Wasser schnell kalt, und neues muss in Eimern hergebracht werden.«


      »Die Wassertemperatur ist mir ziemlich egal.« Er betrachtete sie und konnte nicht entscheiden, wo er anfangen sollte. Mit ihren herrlichen Brüsten, die er praktisch direkt vor der Nase hatte? Mit ihrem samtigen Bauch? Mit ihren Hüften? Ihren Beinen? Oder mit einer anderen empfindsamen, warmen Stelle, seinem persönlichen Nirwana? »Ich fange oben an und arbeite mich nach unten vor«, beschloss er.


      »Brust!«, quiekte sie und beugte sich genau in dem Moment vor, um seine Brustwarze zu küssen, als er das Gleiche bei ihr tun wollte. Sie stießen vernehmlich mit den Köpfen zusammen.


      »Aua!«, riefen sie beide gleichzeitig. Gwen rieb sich die Stirn, während Gregory den Schmerz mannhaft ignorierte und die Gelegenheit nutzte, sich Zugang zu ihren wippenden Brüsten zu verschaffen.


      »Ich liebe deine Brüste«, murmelte er und wog sie in den Händen. Sie waren warm und nass, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, zuerst an der einen, dann an der anderen zu saugen. Unmöglich zu entscheiden, welche er lieber mochte. Schließlich drückte er sie zusammen und vergrub küssend und knabbernd das Gesicht in ihrer Herrlichkeit, bis Gwen zu lachen begann.


      »Damit wäre wohl bewiesen, dass du der Brust-Typ bist.«


      Er schaute von ihrem wundervollen Busen auf und lächelte. »Was dich angeht, auf jeden Fall. Und der Hintern-Typ. Und der Beine-Typ. Ich bin schlicht und einfach der Gwen-Typ.«


      »Okay, du hattest genug Zeit, Gwen-Typ. Jetzt bin ich dran.«


      »Ich bin noch längst nicht fertig! Ich muss noch deinen Bauch erkunden, deine Beine, deine Hüften und dein Nirwana.«


      »Nirwana?« Sie lachte wieder, und was das mit ihren Brüsten anstellte, gefiel ihm sehr gut. »Das habe ich ja noch nie gehört! Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sich immer schön abwechseln muss?«


      »Doch, aber mein Vater hat mir beigebracht, dass man etwas, das man angefangen hat, auch zu Ende bringt. Rutsch bitte ein bisschen zurück …«


      Gwen entsprach seinem Wunsch, aber Gregory stellte gleich darauf fest, dass die Wanne einfach zu klein war. So konnte aus seiner Erkundung nichts werden.


      »Aufstehen!«, sagte er abermals.


      »Ich hab mich schon gefragt, wann du drauf kommst.« Sie stieg aus der Wanne und trocknete sich rasch mit einem Handtuch ab. »Oh nein.« Sie hielt ihn auf, als er nach dem Handtuch greifen wollte. »Ich mache das. Jetzt bin ich an der Reihe, ob es dir passt oder nicht.«


      Er blieb geduldig stehen, während sie ihn abtrocknete, biss aber die Zähne zusammen, wann immer er außer rauem Frottee auch ihre Finger auf der Haut spürte.


      »Was hast du da für ein Tattoo auf dem Rücken, wenn ich fragen darf? So was sieht man bei Männern normalerweise nicht. Es ist so … filigran. Wie die wissenschaftliche Darstellung der Bewegungen von subatomaren Teilchen.«


      »Das ist eine Blitzblume, kein Tattoo. Alle Traveller haben so was. Es ist eine Art Erkennungszeichen und entsteht durch Blitze.«


      Als sie eine der zarten Linien mit dem Finger nachzeichnete, musste er wieder die Zähne zusammenbeißen.


      »Ha, ist ja interessant.«


      Er ließ sie weitermachen und befasste sich in Gedanken ausführlich mit den Auswirkungen der Syphilis auf den menschlichen Körper. Als dies nicht mehr ausreichte, weil sie seine Wirbelsäule von oben nach unten mit Küssen bedeckte, dachte er an radioaktive Vergiftung, Beulenpest und fleischfressende Bakterien.


      »Anscheinend mache ich etwas falsch«, maulte sie und beendete die Quälerei. »Eigentlich hättest du schon längst über mich herfallen müssen.«


      »Ich bin ein Kavalier. Und Kavaliere lassen sich von ihren Frauen abtrocknen, wenn besagte Frauen es unbedingt wollen. Aber jetzt bist du fertig, ja?« Seine Stimme klang gepresst, doch Gwen schien es nicht zu bemerken.


      »Sieht so aus.« Sie ließ enttäuscht von ihm ab.


      »Handtuch!« Sie reichte ihm das Handtuch. Er schlang es ihr um die Hüften, schob sie rückwärts zum Bett und schubste sie hinein. »Dann bin ich jetzt wieder an der Reihe. Und ich habe Folgendes vor.«


      »Barmherzige Göttin!«, japste sie, als er sich zwischen ihre Knie hockte. Und als er dem verborgenen Zentrum ihrer Lust die erhoffte Aufmerksamkeit schenkte, krallte sie ihre Finger in sein Haar. Sie wand sich. Sie räkelte sich. Sie erschauderte. Sie rutschte unruhig hin und her, und ihr leises Stöhnen bestätigte ihn und erfüllte ihn mit Stolz. Dann bäumte sie sich keuchend auf, und er dachte für einen Moment, ihr Höhepunkt würde ihn mitreißen. »Glorreiche Sterne und Monde und Kometen und … und … mehr Himmelskörper fallen mir gerade nicht ein. Das war Wahnsinn! Hat dir das auch dein Vater beigebracht?«


      Er warf ihr über ihren Venushügel hinweg einen schiefen Blick zu.


      »Also, nicht direkt natürlich«, berichtigte sie sich, während ihr Körper von einem Nachbeben heimgesucht wurde. »Ich meinte, ob er dir beigebracht hat, deine Sache ordentlich zu machen und nicht aufzugeben, bevor … ach, egal. Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll, ohne dass es bescheuert klingt. Liegt wohl daran, dass sich mein Gehirn verabschiedet hat. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich revanchiere?«


      »Ja«, sagte er, schob sich an ihr hoch und küsste ihren Bauch, ihre Hüften, ihre Rippen und ihre harten Brustwarzen, bevor er sie auf Mund küsste. »Du kannst dich ein andermal revanchieren. Jetzt zeige ich dir erst mal, dass mir mein Vater in der Tat beigebracht hat, immer mein Bestes zu geben.«


      Er drang in sie ein, und sie stöhnte lustvoll. Er selbst war nicht zu einem einzigen Laut imstande. Er wusste nur, dass sie perfekt war. Und als sie ihn in die Schulter biss und verlangte, er solle die Sache zu Ende zu bringen, umschlossen ihre Muskeln seinen Penis so fest, dass er Sterne sah. Und er wusste mit plötzlicher Klarheit, dass sie für immer ihm gehörte.


      »Wir tun es wieder«, sagte Gwen leise an seinem Ohr. Er schaffte es mit Mühe, den Kopf zu heben. Er war vollkommen erledigt.


      »Einverstanden«, nuschelte er. »Aber du musst mir etwas Erholungszeit geben. Sagen wir, eine Woche. Vielleicht zwei Monate.«


      Sie kniff ihn in den Hintern, genau in die Stelle, in die ihn das verdammte Pferd gebissen hatte. »Das habe ich nicht gemeint. Ich glaube außerdem nicht, dass ich so bald wieder kann. Ehrlich gesagt habe ich bisher nicht gewusst, dass ich zu multiplen Orgasmen fähig bin. Was ich meinte, Mr Ich-gebe-mein-Bestes, ist, dass wir wieder porravieren. Schau!«


      »Ich kann nicht gucken. Ich bin zu schwach, die Augen zu öffnen. Du hast mich völlig ausgelaugt. Außerdem muss ich es nicht sehen. Ich spüre es.«


      Seinen Worten zum Trotz rollte er sich von ihr hinunter, fühlte sich aber sofort allein und zog Gwen zu sich, bis sie halb auf seiner Brust lag.


      »Erstaunlich, dass es nicht wehtut«, sagte sie und betrachtete ihre Hand, von der kleine, zuckende bläulich-weiße Blitze ausgingen. »Es kribbelt einfach nur. Oh, schade, jetzt geht es wieder weg.«


      »Es wird wiederkommen«, sagte er schläfrig. Trotz allem fühlte er sich wohl und zufrieden. Er hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wie er das Problem zwischen der Wache und Gwens Müttern lösen und Gwen vor der Rückführerin schützen sollte, aber er war sicher, dass ihm etwas einfallen würde.


      Er musste es einfach schaffen. Er glaubte nicht, dass er ohne seine walisische Verführerin noch leben konnte.
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      »Gwen.«


      »Hmm?«


      »Gwen, bitte wach auf!«


      »Nein.« Ich mummelte mich tiefer in die nach Gregory duftende Decke und sträubte mich gegen sämtliche Versuche meines Verstandes, wach zu werden.


      »Es wird bald hell, und ich muss weg, bevor mich die Wachsoldaten erwischen.«


      Ich streckte eine Hand aus meinem warmen Kokon und winkte grob in Richtung seiner Stimme. »Nur noch ein bisschen.«


      Ich spürte einen eiskalten Luftzug, als Gregory mir die Decke wegzog. Und als wäre das nicht unverschämt genug, schlug er mich auch noch auf den nackten Hintern. Nicht so fest, dass es wehtat, dennoch schoss ich kerzengerade in die Höhe und funkelte ihn wütend an.


      Er grinste, der Mistkerl.


      »Du hast mich geschlagen!«


      »Habe ich nicht. Ich habe dir einen Klaps auf den Po gegeben.«


      »Das fällt klar unter körperliche Gewalt und die dulde ich unter keinen Umständen.« Ich zog mir beleidigt die Decke bis ans Kinn.


      Er blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf mich herab. Im trüben Licht der Morgendämmerung sah ich, dass er angezogen war, und wünschte, er wäre es nicht. »Glaubst du im Ernst, ich bin ein Gewalttäter?«


      »Nein«, maulte ich kleinlaut und spielte weiter die Beleidigte. »Dann wäre ich garantiert nicht mit dir zusammen. Was ist so wichtig, dass du mich wecken musstest? Ich bin ein Morgenmuffel. Ich brauche viel Zeit, bis ich wach bin und hirnen kann.«


      »Hirnen?«


      Ich zeigte auf meinen Kopf. »Du weißt schon, das, was man mit dem Gehirn macht.«


      »Denken?«


      »Ja, das meine ich. Morgens geht bei mir gar nichts.« Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Kissen neben mir. Der Abdruck von Gregorys Kopf war noch zu erkennen. Und es roch bestimmt auch nach ihm.


      »Nein.« Er zog das Kissen weg, als ich Anstalten machte, mein müdes Haupt darauf zu betten. »Erst reden wir.«


      Ich lehnte mich seufzend gegen die Zeltwand. »Okay, aber in Zukunft musst du mich zuerst mit Kaffee versorgen, wenn du willst, dass ich irgendwas begreife.«


      »Wird gemacht. Pass auf, ich habe dir doch erklärt, dass ich dir das Leben gerettet habe, indem ich jemandem Zeit genommen habe, um deinen Sturz in den Abgrund rückgängig zu machen.«


      »Ja.« Ich runzelte die Stirn, als er sich zu meinen Füßen niederließ. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte sich neben mich gesetzt. Dann hätte ich mich an seine Brust anlehnen und wegdösen können, während er redete. »Soll ich mich dafür bei dir bedanken? Das tue ich gern, aber ich dachte eigentlich, das hätte ich schon.«


      »Hast du, obwohl es nicht nötig war.« Es war noch zu dämmrig, um den Ausdruck in seinen Augen zu erkennen, aber in seiner Stimme lag etwas Drängendes, das trotz meiner Schläfrigkeit zu mir durchdrang. »Es war natürlich eine unsterbliche Person, der ich Zeit genommen habe.«


      »Worauf willst du hinaus?« Plötzlich war ich ungeduldig. »Will die Person ihre Zeit zurück?«


      »Nein.« Er sah mir ein paar Sekunden lang ins Gesicht. »Sie will dich.«


      Ich schnaubte. »Sie kann mich nicht haben. Wir zwei haben vielleicht keine aussichtsreiche Zukunft, weil du bei der Wache bist und so, aber für mich ist das hier eine Beziehung, bis wir beide etwas anderes beschließen.« Auf einmal bekam ich es mit der Angst zu tun. »Für dich doch auch, oder?«


      »Ja«, entgegnete er ernst. »Aber es geht leider nicht um unsere Beziehung. Diese Frau ist eine Rückführungsbevollmächtigte. Als du umkamst, wollte sie deine Seele abholen und sie ins Jenseits deiner Wahl befördern. Vielleicht sogar ins Annwn. Aber das konnte sie nicht, weil ich die Zeit manipuliert habe, sodass du gar nicht erst gestorben bist.«


      Ich bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. »Meine Seele? Die Frau wollte meine Seele? Wie kommt denn jemand … Um Himmels willen, sie ist der Tod, oder?«


      Er nickte und legte eine Hand auf mein Bein. Mir war schlagartig kalt geworden, und seine Handfläche fühlte sich heiß an. »Sie arbeitet für ihn. Offenbar hat sie dich im Diesseits verfolgt. Ich bin ihr in dem Park in Cardiff begegnet, kurz nachdem du abgehauen bist.«


      Mir wurde schlecht. »Ich will nicht, dass sie meine Seele holt. Ich habe meine Seele gern. Und ich brauche sie auch, oder?«


      »Allerdings. Ich werde nicht zulassen, dass sich die Rückführerin deine Seele holt – oder dich. Gwen …« Er zog mich auf den Schoß und legte mir die Decke um. »Ich sage das nicht, um dir Angst zu machen, sondern um dich zu warnen, damit du auf der Hut bist. Ich kann nicht ständig bei dir sein. Du musst dich nicht fürchten, nur die Augen offen halten. Wenn du diese Frau irgendwo außerhalb des Lagers siehst, kehrst du sofort hierher zurück. Sie hat eine Katzenphobie und wird sich wahrscheinlich nicht in die Anlage wagen.«


      »Sie ist hier?« Meine Stimme wurde schrill. »Sie ist im Annwn? Göttin! Ist denn mittlerweile jeder hier?«


      »Jeder? Was willst du damit sagen?«


      »Die zwei Killer sind auch hier. Sie arbeiten für Tessersnatch. Das ist der Anwalt, der meine Mütter und mich auf dem Kieker hat, wegen des vermasselten Geschäfts. Er ist der Typ, der mich in den Abgrund gestoßen hat.«


      »Zwei Muskelprotze mit Stiernacken?«


      »Genau.« Ich erschauderte, obwohl mich seine Umarmung und die Decke wärmten. »Sie heißen Irv und Frankie. Sie sind total fasziniert von abgeschlagenen Köpfen in Säcken. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich das finde.«


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich das finde«, entgegnete er grimmig und hielt mich fest umklammert. »Ich werde einfach meine Abmachung mit Aaron brechen und bei dir bleiben. Du brauchst Schutz.«


      Einen Augenblick lang schwelgte ich in dem Gefühl, behütet und beschützt zu werden, doch ich hatte meine Probleme noch nie auf andere abgewälzt. »Das kannst du nicht machen. Aber der Gedanke zählt.« Ich küsste ihn zärtlich, dann sprang ich von seinem Schoß und nahm die Decke mit. »Aaron wäre ziemlich sauer, wenn du dein Versprechen brechen würdest, und um Irv und Frankie habe ich mich schon gekümmert. Douglas hat sie von seinen Männern gefangen nehmen lassen, als sie mir hierher gefolgt sind.«


      Gregory gluckste in sich hinein. »Dann wird die Frau in Rot sie also nicht entmannen können. Ich muss ihr sagen, dass sie leider nicht an die Kerle herankommt.«


      Ich sammelte meine Sachen zusammen und zog mich an, da keine Aussicht mehr auf Schlaf bestand. »Das könntest du natürlich tun, aber ich wüsste nicht, warum du dir die Mühe machen solltest.«


      »Äh …« Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er schien etwas verlegen. »Eigentlich sollte ich ihr letzte Nacht Bericht über den Verbleib der beiden Männer erstatten.«


      »Warum?«


      »Ich bin ihr begegnet, als sie hierher wollte, um dich zu suchen, und habe mir ihre Katzenphobie zunutze gemacht, um sie davon abzuhalten.« Er verzog das Gesicht. »Das schien mir die einfachste Lösung zu sein.«


      Abermals schaudernd warf ich mir die lange Leinentunika über, die Seith mir am Vorabend gebracht hatte. »Auf jeden Fall! Doug hat ein Problem mit dir und würde seine Drohung, dich einzusperren, ohne Weiteres wahrmachen, wenn er dich erwischt. Was bedeutet«, sagte ich und schob die Zeltklappe ein Stück zur Seite, um nach draußen zu spähen, »dass wir verschwinden sollten. Es wird immer heller.«


      »Wir?«


      Ich zog Leggings und meine Tennisschuhe an. Das Schwert war gereinigt am Zelteingang abgestellt worden. Ich zögerte kurz, dann schnallte ich es um. Es war besser, es mitzunehmen. »Ich habe erst am späten Nachmittag wieder Dienst, und außerdem wollte ich schon immer sehen, was ein Dieb genau macht. Ich begleite dich.«


      Er stand auf und zog mich an sich. »Aber nicht zu der Rückführerin«, erwiderte er, als ich mich an seine Brust schmiegte.


      »Hat sie auch einen Namen?«, fragte ich und kicherte, als er seine Hände über meinen Rücken bis zu meinem Po gleiten ließ.


      »Das weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Du kannst mir bei der Suche nach dem Vogel helfen, wenn du magst.«


      Ich rieb mich ein bisschen an ihm und überlegte, ob die Zeit für einen Quickie reichte, bevor zu viele Leute munter wurden. »Den Hund und das Reh hast du inzwischen gefunden?«


      »Nein und ja. Der Hund ist schon lange tot, aber möglicherweise kann man ihn durch einen Welpen ersetzen. Das Reh liegt am Zelteingang.«


      »Was? Hast du es nicht gefüttert? Und was werden die Leute sagen, wenn sie es sehen?«


      Er gab mir rasch einen Kuss, ergriff meine Hand und führte mich hin. »Dass du einen außergewöhnlich schlechten Geschmack hast. Hier ist er, Aarons berühmter Rehbock!«


      Ich betrachtete die verwitterte, zerbrochene Marmorskulptur, die da am Boden lag. »Das ist sein kostbares Reh?«


      »Nach Aussage von Ethan ja, und ich glaube nicht, dass er lügt. Er schien viel zu beschäftigt mit sich selbst, um sich Gedanken über den Verbleib der Kriegsbeute zu machen.«


      »Hmm. Also, das ist schon eine arge Enttäuschung, muss ich sagen. Ich hatte auf einen prächtigen brünstigen Bock gehofft.«


      »Und du hast ihn bekommen, meine Verführerin«, sprach Gregory an meiner Halsbeuge und schloss die Arme um mich.


      Ich dachte ernsthaft darüber nach, ihn zurück ins Zelt zu schubsen und über ihn herzufallen, aber als ich Stimmen aus dem Nachbarzelt hörte, verwarf ich die Idee. »Komm, lass uns abhauen, bevor dich jemand sieht. Von dem Vogel kannst du mir unterwegs erzählen.«


      Wir schafften es unentdeckt zum Fluss, und während wir ihn überquerten und am Rand von Ethans Lager entlangschlichen, schilderte Gregory mir seine Begegnung mit Ethan.


      »Ich wusste nicht, dass er seiner Hand einen Namen gegeben hat. Ehrlich gesagt hatte ich auch nicht gedacht, dass es so etwas wie das Alien-Hand-Syndrom wirklich gibt, bis Colorado es mir erklärt hat.«


      Gregory hörte stirnrunzelnd zu, während ich von meinem Zusammentreffen mit Ethan berichtete. »Er ist ein merkwürdiger Kerl.«


      »Ja, aber offenbar recht hilfsbereit. Immerhin hast du das Reh bekommen, und er hat dir erlaubt, einen von den Hunden mitzunehmen. Oh! Ich glaube, da vorn ist das Zelt meiner Mütter. Bohnenblüte sagte, es sei neben Ethans.«


      Gregory schaute zu dem lila-weißen Zelt, auf das ich zeigte. »Am besten besuchst du sie, während ich die rote Frau ausfindig mache. Ich möchte nicht, dass du im Lager herumläufst, solange ich nicht weiß, wo sie ist.«


      »Du bist süß, wenn du den Beschützer spielst.« Ich drückte seine Hand.


      »Einen Moment!« Er ging ein paar Schritte vor und schaute erst einen Gang hinunter, dann den nächsten, bevor er mich heranwinkte. »Bleib bei deinen Müttern im Zelt. Ich komme zu dir, sobald ich mit der Helferin des Todes gesprochen habe.«


      Mir lief es kalt über den Rücken. Ich wollte weder meine Seele verlieren, noch wollte ich, dass mein Kopf in einem Sack landete. »Na gut, aber wenn du nicht in ein paar Stunden zurück bist, muss ich allein los. Ich will noch bei Doug nachfragen, ob die beiden Killer in sicherer Verwahrung sind und wirklich nicht ausbrechen können. Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie dieser Frau stecken, wo ich bin.«


      Gregory sah sich kurz um, dann gab er mir einen so feurigen Kuss, dass es um uns elektrisch knisterte.


      »Angeber«, flüsterte ich an seinen Lippen.


      »Ich kann nichts dafür, es liegt an dir. Pass auf dich auf, süße Gwen.«


      Ich sah ihm nach, weil … na ja, weil er von hinten wirklich klasse aussah. Nicht zuletzt deshalb dachte ich auf dem Weg zu meinen Müttern darüber nach, was ich tun könnte, damit unsere Beziehung eine Zukunft hatte.


      »Es muss doch eine Lösung geben«, murmelte ich, während ich aufmerksam nach einer Frau Ausschau hielt, auf die Gregorys Beschreibung passte. »Ich werde ihn nicht bitten, meinetwegen die Wache zu verlassen – nicht dass ich glaube, er würde es tun … na ja, doch, er würde es tun … vielleicht –, aber wir müssen doch irgendetwas tun können, damit die Leute von der Wache über die Sache mit meinen Müttern hinwegsehen. Hmm.«


      Als ich vor ihrem Zelt stand, war mir nichts Schlaues eingefallen, aber zwei Punkte hatte ich für mich geklärt: Ich wollte sie vor der Frau warnen, die hinter meiner Seele her war, und ich wollte ihnen nichts von Gregory und mir erzählen. Im Lauf meines Lebens hatten die beiden – einzeln wie auch gemeinsam – immer wieder versucht, mich mit Männern oder Frauen zu verkuppeln … und mit ein paar androgynen Wesen, bei denen ich mir nicht so sicher gewesen war.


      Meistens habe ich mich verweigert, aber manchmal, wenn ich mich sehr einsam fühlte, habe ich mich auf ein Blind Date eingelassen – nur für den Fall, dass sie womöglich doch den perfekten Partner für mich gefunden hatten.


      Das haben sie allerdings nie. Aber ausgerechnet durch die Behörde, die mir ihretwegen das Leben zur Hölle machte, wurde ich auf einen Mann aufmerksam, mit dem ich mir tatsächlich vorstellen könnte, die nächsten paar hundert Jahre zu verbringen. Ob Mann meines Lebens oder nicht, ich hatte trotzdem nicht vor, meine Mütter über ihn in Kenntnis zu setzen. Sie würden gnadenlos versuchen, Informationen über Gregory an Land zu ziehen, und wahrscheinlich verlangen, dass er so etwas Albernes tat wie um meine Hand anhalten. Sie standen total auf Bindungszeremonien.


      »Ich werde ihn einfach nicht erwähnen und ihre Aufmerksamkeit auf die Frage lenken, wie wir mit der Helferin des Todes verfahren«, sagte ich mir und setzte ein fröhliches Lächeln auf. »Mama! Mama zwei!«


      »Hallo Gwenny, Liebes«, grüßte Mama, ohne von einer großen Rührschüssel aufzusehen, in der sie mit kräftigen Schlägen eine zähflüssige rosa Masse bearbeitete. »Achtundachtzig, neunundachtzig, neunzig. So, jetzt ist der Schlaftrunk fertig, Alice.«


      »Hast du ihn zu einem Teig verarbeitet, damit wir Zauberkekse backen können?«, fragte Mama zwei. Sie stand mit dem Rücken zu mir und maß emsig Pülverchen und Flüssigkeiten ab, die sie in Fläschchen gab, welche sie anschließend zustöpselte. »Gwen, du kommst gerade rechtzeitig. Der Apotheker hat eine kleine Menge Feenstäubchen da, und ich habe ihm gesagt, dass du sie bestimmt gern kaufen wirst. Ich weiß doch, wie schwer es ist, so etwas zu bekommen.«


      »Allerdings.« Die einzige andere Person im Zelt war die winzige Mrs Vanilla, die in einem riesigen Sessel saß und fast darin verschwand. Sie häkelte mit flinken Fingern kleine Achtecke zu einem großen Gewirke zusammen, das über ihren Schoß bis auf den Boden wallte. Ich entspannte mich automatisch, denn die Gerüche und der Anblick meiner Mütter, wie sie Zaubertränke und magische Mittelchen herstellten, erinnerten mich an meine Kindheit. Wie oft hatte ich auf meinem geliebten Dreibeinhocker gesessen und ihnen dabei zugesehen! Ich tauchte einen Finger in den rosa Teig und leckte vorsichtig daran. Er schmeckte nach Pfefferminz. »Wie viel will der Apotheker dafür haben?«


      »Bitte, Gwenny, das ist nichts für dich. Lady Holly hat uns um ein Mittel gebeten, von dem die bösen Soldaten im Norden einschlafen, damit sie sie alle gefangen nehmen und diesen fiesen König bezwingen kann. Du willst doch nicht schla …« Meine Mutter hielt mitten im Satz inne und starrte mich an. Ihre Augen wurden riesengroß. »Alice!«, schrie sie, und ich fuhr erschrocken herum, weil ich dachte, etwas ganz Schreckliches habe sich hinter mir ins Zelt geschlichen.


      Doch hinter mir war nichts, nur die Zeltklappe, die etwas zur Seite gezogen war, um Luft und Licht hereinzulassen. Draußen wälzten sich ein paar Hunde auf dem Boden, und ein müde aussehender alter Mann ging mit einem Eimer und einer Schaufel umher, um ihre Hinterlassenschaften zu beseitigen.


      »Was ist denn …«, begann Mama zwei, doch dann hielt auch sie inne. Mrs Vanilla schaute herüber, piepste ein-, zweimal und widmete sich wieder ihrer Häkelei.


      Mama wies mit zitterndem Zeigefinger auf mich. »Sie hat ihn gefunden!«


      »Oder sie«, korrigierte Mama zwei weise. »Ist es eine Sie, Gwen?«


      »Sie hat einen Mann gefunden!«, seufzte Mama.


      Ich glotzte sie an. »Woher wisst ihr das?«


      Mama ließ die Hand sinken, und Mama zwei kam herüber und umarmte mich. »Oh, Gwenny, Liebes, was für eine dumme Frage.«


      »Wir sind deine Mütter«, sagte Mama zwei, als wäre damit alles erklärt.


      »Wir merken so was«, fügte Mama hinzu und wischte sich die Hände ab, bevor sie mich ebenfalls umarmte. Ich küsste beide auf die Wange und schüttelte den Kopf.


      Mrs Vanilla erhob sich mühsam und kam zu uns geschlurft. Ich umarmte auch sie und gab ihr sogar ein Küsschen auf die runzlige Wange. Sie gluckste erfreut und kehrte zum Sessel zurück.


      »Das ist ja die reinste Hexerei.« Ich lächelte. »Es ist ein Er und keine Sie, Mama zwei. Tut mir leid.«


      »Ach was.« Sie gab mir einen liebevollen Klaps. »Ich hegte die Hoffnung, dass du eines Tages die richtige Frau findest, aber wenn er dich glücklich macht, kann ich damit leben, dass du dir einen Mann ausgesucht hast.«


      »Wer ist er? Und wo ist er? Ist er auch hier im Annwn?«


      »Er muss hier sein, Mags. Wenn sie ihn früher kennengelernt hätte, hätten wir es gemerkt.«


      »Du musst uns alles erzählen.« Mama führte mich zu einem kleinen Sofa in der Ecke des geräumigen Zeltes. Hinter dem großen Arbeitsbereich befand sich der Schlafraum, der mit langen Seidenvorhängen abgetrennt war. »Aber du musst dich beeilen. Lady Holly möchte uns jeden Tag nach dem Frühstück sehen, und wir müssen gleich los.«


      »Um genau zu sein, habe ich ihn kennengelernt, bevor wir ins Annwn kamen, obwohl mir da noch nicht klar war, dass er …« Ich verstummte und überlegte, wie ich die Sache mit Gregory erklären könnte, ohne den Teil mit der Wache zu erwähnen. Ich hatte den Verdacht, meine Mütter würden sich alles Mögliche einfallen lassen, um seine Position auszunutzen. »Da war mir noch nicht klar, was für ein toller Mann er ist.«


      »Wie heißt er?«, fragte Mama zwei und packte zwei Hände voll Fläschchen in einen Weidenkorb.


      »Gregory Faa. Er ist ein Traveller.«


      »Faa?« Sie legte ein Leinentuch über die Fläschchen, dann zog sie die Augenbrauen zusammen. »Mags, erinnerst du dich noch an diese Frau, die wir gleich nach dem Krieg getroffen haben?«


      »Nach welchem Krieg?«, fragte meine Mutter und schlug mir auf die Finger, bevor sie fortfuhr den Schlafteig in Muffinförmchen zu füllen.


      »Dem mit den Atombomben.«


      »Du meinst den Zweiten Weltkrieg?«, hakte ich nach.


      »Ja, genau. Damals haben wir eine Frau kennengelernt, die ihren Mann verloren hatte. Sie war völlig verzweifelt, und eine ihrer Schwiegertöchter suchte uns auf, um nach einem Mittel zur Linderung ihres Schmerzes zu fragen. Wir konnten leider nichts für sie tun, weil man ein gebrochenes Herz nicht mit Magie, sondern nur mit Liebe heilen kann, aber sie hieß Faa. Vielleicht ist sie mit ihm verwandt.«


      »Das weiß ich nicht, aber was Gregory angeht …«


      »Ach du liebe Güte, guck mal auf die Uhr, Alice!«, rief Mama und eilte zu den transportfertigen Körben hinüber. Zwei davon drückte sie mir in die Hand, nahm sich drei weitere und schubste mich zum Ausgang. »Mrs Vanilla, Sie bleiben hier, wo Sie es gemütlich haben. Wir kommen gleich wieder, und dann bekommen Sie einen leckeren Tee, und wir machen einen Spaziergang, ja? Gwen, beeil dich, sonst kommen wir zu spät, und Lady Holly hasst Verspätungen. Du kannst uns von deinem jungen Mann erzählen, wenn wir ihr unsere heutige Lieferung gebracht haben.«


      »Äh …« Ich blieb zurück, als sie hastig das Zelt verließen, weil ich Holly nicht unbedingt begegnen wollte. Vielleicht hatte sie inzwischen erfahren, dass ich für Aaron arbeitete. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass die Rückführerin irgendwo lauerte. Ich spähte nach draußen, aber dort liefen nur die allgegenwärtigen Hunde umher, bettelten um Futter, spielten oder schliefen oder lagen herum und beobachteten die Leute. Unter denen sah niemand wie die Frau aus, von der mir Gregory berichtet hatte.


      »Nicht trödeln, Gwen!«, rief Mama zwei, bevor sie in dem Zelt nebenan verschwand.


      Ich fluchte leise, betete zu Gott und Göttin, sie mögen mich nicht in eine Falle tappen lassen, und folgte meinen Müttern.


      »Sie erinnern sich noch an unsere Tochter Gwenhwyfar, nicht wahr?«, fragte Mama die hagere, in Leder gekleidete Holly. Sie warf einen Blick in meine Richtung, dann fuhr sie fort, einen der Körbe auszupacken. »Lord Ethan, haben Sie unsere Tochter Gwen schon kennengelernt?«


      Mama zwei kam zu mir herüber und flüsterte: »Er ist ein bisschen merkwürdig, Liebes. Er hat eine Hand, die er nicht in der Gewalt hat.«


      Ein Mann kam vom anderen Ende des großen Zelts auf uns zu, wo sich ebenfalls ein privater, mit langen Seidenvorhängen abgetrennter Bereich befand. Er trug einen Arm in einer Lederschlinge vorm Bauch, und die Hand steckte in einem roten Handschuh.


      »Wir kennen uns.« Ich lächelte ihn höflich an. »Guten Morgen. Wie geht es Diego?«


      Ethan schaute auf seine Hand und runzelte die Stirn, als die Finger zuckten. »Nein, du darfst ihr nicht an die Brust fassen. Lass den Quatsch! Nein, das lässt du gefälligst auch! Es ist unhöflich, und Damen sind anwesend.«


      Niemand sagte etwas. Meine Mütter widmeten sich dem Auspacken der Körbe. Holly verdrehte die Augen, nahm ein Fläschchen, zog den Stopfen heraus und schnupperte daran. Ethan wartete ab, bis seine Hand aufhörte, unanständige Gesten zu machen, dann wandte er sich mir zu. »Er ist heute Morgen ungezogen. Er hat nicht vernünftig schlafen können, weil so eine Vollidiotin immer wieder in mein Zelt kam und wissen wollte, wo die zwei Sterblichen sind. Ich kenne Sie!«


      »Wir haben uns vor ein paar Tagen kennengelernt«, bestätigte ich und wollte das Thema möglichst schnell wechseln. Ich brauchte Zeit, um meine Mütter vor den beiden Killern und der Rückführungsbevollmächtigten zu warnen. »Sie haben mir das Schwert Ihrer Mutter überlassen.«


      Holly hob den Kopf und durchbohrte ihn förmlich mit Blicken. »Du hast was?«


      »Ach ja, das ist richtig. Die Nachtigall. Sie sind eine meiner Soldatinnen. Holly, welches Porträt gefällt dir am besten? Ich finde, auf diesem hier wirke ich zu ernst, aber meine Wangenknochen kommen ganz gut zur Geltung. Was meinst du?« Er hielt ihr ein paar Fotos hin.


      »Du hast dieser Frau die Nachtigall gegeben?« Hollys Miene verfinsterte sich noch mehr, als sie sich zu mir umdrehte und das Schwert an meinem Gürtel betrachtete. Sie würdigte die Fotos keines Blickes. »Meinst du nicht, das war ein bisschen unklug, Ethan?«


      »Wenn ich es für unklug gehalten hätte, hätte ich es ihr nicht gegeben«, entgegnete er. »Was meinen Sie, Kriegerin?«


      Ich sah mir die Fotos an. »Mir gefällt das mit den Wangenknochen.«


      »Sie haben einen guten Geschmack.« Er warf die Fotos auf einen wuchtigen Mahagonitisch mitten im Zelt. »Und wer sind diese Damen?«


      Holly, die mich misstrauisch beobachtet hatte, bedachte ihn mit einem gequälten Blick. »Das sind die Hexen. Ich habe dir vor zwei Tagen von ihnen erzählt. Sie machen Zaubermittel für uns, mit denen wir Aaron bezwingen werden.«


      »Ach ja, stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Sie werden sich ganz wunderbar in einem zukünftigen Kapitel meines Werks machen«, versicherte er meinen Müttern.


      Sie strahlten ihn an.


      »Ich wüsste gern, wie du dazu kommst, kostbare Schwerter wegzugeben«, begann Holly, doch in diesem Moment gab es eine kleine Rempelei am Eingang, und zwei kräftige Kerle kamen herein.


      »Da ist sie ja!«, sagte der größere von beiden, kaum dass er mich sah. »Ich dachte mir doch, dass wir sie hier irgendwo finden!«


      »Hallo Irv.« Ich fasste um den Griff meines Schwerts. »Ich dachte, Sie würden von Aarons Männern festgehalten.«


      »Jau, das wurden wir auch, aber Frankie hier, der hatte eine Idee.« Er sah seinen Freund stolz an, der eine beschwichtigende Geste machte und eine bescheidene Miene aufsetzte.


      »Ich weiß, ich sollte besser nicht fragen«, sagte ich. »Aber ich kann einfach nicht anders. Was für eine Idee war das?«


      »Frankie meinte, wir könnten was von dem Zaubermittel benutzen, das wir von den Hexen bekommen haben.«


      »Oh nein, Mamas, ihr habt ihnen doch wohl …«


      »Genau das war meine Idee. Kaum hatten die Soldaten von dem anderen Boss etwas von dem Glückssaft abgekriegt, mussten sie so sehr lachen, dass sie uns nicht aufhalten konnten, selbst wenn sie gewollt hätten. Wir haben uns um sie gekümmert, während sie sich vor Lachen auf dem Boden gewälzt haben, und dann sind wir einfach aus dem Zelt spaziert.«


      »Sie haben echt Ahnung von der Materie«, sagte Irv zu meiner Mutter. Sie schien sich über das Kompliment zu freuen, bis sie mein Gesicht sah.


      »Denkt an das dreifache Gesetz, Mama!«, sagte ich ernst. Sie sah mich gekränkt an. »Ich weiß nicht, warum du uns das jetzt an den Kopf wirfst, Gwenny. Wir sind voll verantwortlich für unsere Taten und haben niemandem ein Leid zugefügt.«


      »Und was ist mit dem Trunk, den ihr den Killern gegeben habt?« Ich zeigte mit meinem Schwert auf die Männer. »Er hat dazu geführt, dass wer weiß wie viele unschuldige Wachsoldaten getötet wurden. Ist das kein Leid?«


      »Wir haben ihnen nichts gegeben«, sagte Mama zwei entrüstet, und meine Mutter schnaubte empört. »Sie haben es geklaut, als wir nicht aufgepasst haben. Nicht wahr?«


      »Mitgenommen«, sagte Frankie und kratzte sich den Bauch. »Der Boss will, dass wir ›mitnehmen‹ sagen, nicht ›klauen‹.«


      »Ist diese Dame hier Ihre Mutter?«, fragte Irv und deutete mit dem Kopf in ihre Richtung.


      »Ja, die und die andere auch.« Ich wandte mich Ethan zu. »Könnten Sie diese Männer vielleicht einsperren? Ich versichere Ihnen, dass es sich um mordgierige Schurken handelt, die nicht frei herumlaufen sollten.«


      »He!«, rief Frankie beleidigt. »Jetzt reicht’s aber!«


      »Die beiden arbeiten für mich«, sagte Holly und sah von ihrem Schreibblock hoch, auf dem sie Notizen gemacht hatte. Sie war so still gewesen, dass ich sie ganz vergessen hatte.


      »Dann sind Sie für den Tod von Aarons Wachmännern mitverantwortlich.«


      Sie schien völlig immun gegen meinen vorwurfsvollen Blick zu sein. Meine Mütter waren es nicht. Sie rückten dicht zusammen und machten besorgte Gesichter.


      »Ich bin für viele Tode verantwortlich. Ein paar Männer von diesem Teufel bedeuten mir gar nichts. Ethan, ich muss zu dieser Besprechung mit den Wachsoldaten und Kriegern gehen, von der ich erzählt habe. Mir ist das Gerücht zu Ohren gekommen, dass manche von ihnen nicht kämpfen, wie sie sollten, und ich muss ihnen ein wenig Motivation einbläuen.« Sie warf mir einen Blick zu, den ich vollkommen unschuldig erwiderte. »Wir sehen uns nach dem Essen, dann reden wir über unsere neuen Waffen.«


      »Hä? Was?« Ethan hatte sich an seinen Laptop gesetzt und tippte mit einem Finger auf der Tastatur herum.


      Holly schüttelte nur den Kopf und marschierte davon. Ihre langen schwarz-grünen Haare schwangen auf ihrem Rücken hin und her.


      »Sie ist immer so giftig«, sagte Mama zu Mama zwei.


      »Jeden Morgen eine Tasse Löwenzahntee, und sie würde sich viel besser fühlen«, pflichtete Mama zwei ihr bei.


      »Mann, für ’ne schöne Tasse Tee würde ich glatt jemanden umbringen«, bemerkte Irv.


      Frankie lachte und versetzte ihm einen Knuff mit dem Ellbogen.


      »Was?«, fragte Irv.


      »Du würdest jemanden umbringen für einen Tee?«


      »Ja und? Ich habe heute noch keinen getrunken.«


      »Nein, du würdest jemanden umbringen für einen Tee.« Frankie stieß ihm abermals den Ellbogen in die Rippen. Irv brauchte eine Weile, um den Witz zu verstehen.


      »Ach so, ja, ha ha. Allerdings, das würde ich«, kicherte er.


      »Ich finde Leuteumbringen nicht witzig!« Ich ließ mein Schwert durch die Luft sausen. Die beiden Männer sahen auf, und ihre Heiterkeit schwand. »Vor allem, wenn es um unschuldige Leute geht.«


      »Was für Unschuldige?« Irv sah Frankie an. Frankie sah Irv an.


      »Die Wachsoldaten, die Sie getötet haben, um zu fliehen. Aarons Männer.«


      »Wer hat denn gesagt, dass wir die Kerle umgelegt haben?«


      »Sie selbst.«


      »Ich?«


      »Ja, Sie sagten, Sie haben sich um die Männer gekümmert, nachdem Sie von dem Lachtrunk meiner Mütter handlungsunfähig waren.«


      Irv hob die Hand, um zu protestieren, während Frankie das Wort ergriff. »Also, es gibt kümmern und kümmern, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich will nicht bestreiten, dass wir sie gefesselt haben, aber Irv meinte, dass die Leute hier alle schon tot sind, weil das doch der Himmel ist und so, und dass es Quatsch ist, sie noch mal zu töten, wo sie doch nicht zweimal sterben können.«


      »So isses«, pflichtete ihm Irv bei. »Wenn jemand einmal tot ist, wird er nicht so bald wieder lebendig.«


      Ich warf meiner Mutter einen vernichtenden Blick zu, als sie den Mund öffnete, um die Männer zu korrigieren. »Freut mich zu hören, dass Sie Ihren Hang zur Gewalttätigkeit abgelegt haben. Es gibt keinen Grund, jemanden zu töten – beziehungsweise es zu versuchen –, wenn ein einfaches Gespräch alles klären kann.«


      »Und was für ein Gespräch soll das sein?«, fragte Irv verwirrt.


      »Eins, das Sie davon abbringt, Unschuldige im Annwn zu töten.«


      »Weißt du, wovon das dumme Huhn redet?«, fragte Irv Frankie hinter vorgehaltener Hand.


      »Nee, keine Ahnung.«


      »Wir sollten das hier schnellstmöglich erledigen. Die ist nicht ganz dicht.«


      »Ich bin total dicht!«, protestierte ich, ohne nachzudenken.


      »Äh, wie dem auch sei, wir wurden jedenfalls geschickt, Sie zu holen«, bemerkte Frankie. »Der Boss will Sie zwar lieber lebendig, aber wenn das nicht geht, können wir ihm auch Ihren Kopf bringen. Wäre ’ne gute Lektion für andere Leute, die ihn verärgern wollen, hat er gemeint.«


      Mittlerweile war ich etwas zuversichtlicher. Ich hatte mein schickes Schwert, und die beiden Männer würden aufgrund ihrer Überzeugung, alle seien schon tot, wahrscheinlich niemandem etwas Schlimmes antun. Ich witterte die Chance, sie ein für alle Mal loszuwerden, und zwar schnell. »Ich sage es Ihnen nur ungern, aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Ich habe nicht die Absicht, das Annwn zu verlassen, um mit Ihrem Boss zu sprechen.«


      »Aber Sie haben doch gesagt, Sie wollten mit ihm reden.«


      »Stimmt«, sagte ich zu Frankie. »Aber ich habe meine Meinung geändert. Sagen Sie ihm, dass ich bewaffnet bin und mich allen Festnahmeversuchen widersetzt habe. Danke! Und tschüss!«


      Ich schlenderte zu meinen Müttern und pfiff dabei eine fröhliche Melodie, um meine Nervosität zu überspielen.


      »Ha, ha, ha.«


      Ich drehte mich ruckartig um. Die beiden Männer stießen sich gegenseitig an und zeigten in meine Richtung. »Das dumme Huhn denkt, irgendjemand würde glauben, dass wir sie nicht festnehmen könnten«, sagte Irv.


      »Jau, der war wirklich gut«, sagte Frankie. »Sie sind zwar beschränkt, aber Humor haben Sie, das muss man Ihnen lassen.«


      »Hören Sie.« Ich hielt mein Schwert fest umklammert, während ich eine Hand in die Hüfte stemmte. »Ich habe jetzt wirklich genug von Ihnen. Ich verlasse das Annwn nicht, verstanden? Also schwirren Sie ab, bevor ich die Geduld verliere.«


      »Und was tun Sie, wenn Sie die verlieren?«, wollte Irv gutmütig lächelnd wissen. Verdammt, sie nahmen mich offenbar als Bedrohung für ihr Wohlergehen überhaupt nicht ernst.


      »Das wollen Sie gar nicht wissen. Und jetzt verpissen Sie sich!«


      »Gwen!«, riefen meine Mütter gleichzeitig. »Achte auf deine Ausdrucksweise, Liebes«, fügte Mama hinzu.


      »Nicht zu glauben, dass Sie Ihre Mutter mit so einem schmutzigen Mundwerk küssen, wirklich nicht zu glauben«, pflichtete Frankie ihr unerträglich selbstgerecht bei.


      »Das ist eine andere Generation«, meinte Irv. »Die wissen nicht mehr, was Recht und Unrecht ist.«


      »Das sagen ausgerechnet Sie!«, rief ich. »Sie sind Killer!«


      »Und?«


      Ich ging nicht weiter darauf ein. Ich hatte einfach keine Energie dafür.


      »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Frankie zu Irv.


      »Dass sie uns wieder abhaut?«


      »Ich werde nicht weglaufen.« Das kam gereizt, doch ich hielt meinen Ton für absolut gerechtfertigt. »Aber Sie, Sie werden jetzt gehen. Ethan, Sie sind hier der Chef – sagen Sie diesen Kerlen, sie sollen verschwinden.«


      »Unglaublich! Da hat sich jemand erdreistet, meinem Buch nur drei Sterne zu geben! Im letzten Band geht es darum, wie ich damit zurechtgekommen bin, eine berühmte Mutter zu haben. Er ist voller Insider-Informationen über Prominente! Drei Sterne? Dieses Buch ist mindestens zehn Sterne wert. Zwanzig Sterne. Drei sind einfach lächerlich.« Er sah auf. »Wer ist dieser Herr Amazon? Ich würde gern ein Wörtchen mit ihm über die Leute reden, die auf seiner Website Sterne vergeben.«


      »Sie leben wirklich in Ihrer eigenen kleinen Welt, was?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. »Bekommen Sie eigentlich noch was mit?«


      »Nein, nicht viel«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ich bin für das Ganze hier eigentlich nicht geschaffen. Oh, es hat Zeiten gegeben, in denen ich jede Schlacht geschlagen und jeden Feind besiegt habe, aber mal ehrlich, worauf kann man sich noch freuen, wenn man einmal alles erobert hat? Da habe ich angefangen, meine Autobiografie zu schreiben. In siebzehn Bänden. Wer sind Sie?«


      Ich wollte ihm gerade – zum wiederholten Mal – erklären, wer ich war, als ich merkte, dass er Irv und Frankie ansah.


      »Das sind Killer.« Nicht einmal Ethan konnte es egal sein, dass Mörder in seinem Lager herumliefen.


      »Vollstrecker«, verbesserte mich Irv.


      »Gebildet, wie Sie sind, werden Sie sicher erkennen, dass es ein schlechtes Licht auf Sie wirft, wenn Sie solche Leute in Ihrem Lager dulden.« Ich schürzte die Lippen und blickte nachdenklich drein. Vielleicht ließ sich Ethan von geschäftlichen Überlegungen beeinflussen. »Die Leute könnten einen falschen Eindruck von Ihren Büchern bekommen, wenn sie erfahren, dass der Autor sich mit Profikillern umgibt. Ich würde die Bücher eines solchen Mannes ganz bestimmt nicht kaufen, wie spannend der Inhalt auch sein mag.«


      »Hmm.« Ethan schien über meine Worte nachzudenken.


      »Von Ihnen wollen wir doch gar nichts, Kumpel«, sagte Irv zu ihm und zeigte auf mich. »Die da, die sollen wir unserem Boss bringen. Und jetzt fuchtelt sie mit dem Schwert herum und erzählt, wir hätten Wachleute umgebracht, was überhaupt nicht stimmt. Sie versucht nur, unseren guten Ruf zu schädigen!«


      »Ich bin sicher, das war nur ein Missverständnis«, sagte Mama zwei ungehalten. »Gwen würde niemals jemanden grundlos schlechtmachen.«


      »Das mag schon sein.« Irv grinste mich an, was mich für einen Moment verwirrte – und das war mein Verderben. Denn während ich noch überlegte, was es da zu grinsen gab, schnappte sich Frankie Mama zwei und hielt sie so fest, dass sie aufschrie.


      »Dreckskerl!« Ich ging mit erhobenem Schwert auf ihn los, hielt jedoch inne, als ich Metall in Frankies Hand aufblitzen sah.


      »Alice!«, kreischte Mama und hätte sich glatt auf Frankie gestürzt, hätte ich sie nicht zurückgehalten.


      »Lass mich das machen, Mama.« Ich atmete tief durch. »Mama zwei, alles in Ordnung?«


      »Ja«, krächzte sie, ihre dunklen Augen waren von Angst erfüllt. In diesem Moment hasste ich Frankie. Ich hasste ihn, weil er einer heiteren und liebevollen Frau wie meiner Mutter solche Angst einjagte.


      »Lassen Sie sie los, Frankie«, sagte jemand mit derart böser, drohender Stimme, dass ich erschauderte. Wie ich verdutzt feststellte, kam sie aus meinem Mund.


      »Der Boss hat gesagt, wir sollen mit Ihnen zurückkommen oder mit Ihrem Kopf. Die Frau hier ist nicht Sie, aber vielleicht macht ihm das nicht so viel aus, wenn wir ihm sagen, dass der Kopf Ihrer Mutter gehört hat.«


      »Gwenny.« Meine Mutter zupfte mich am Ärmel. Ihre Sorge um Mama zwei war offensichtlich. Ich stand auf meinen Fußballen, den Blick fest auf Frankies Messer gerichtet, und suchte nach einer Möglichkeit, die Situation zu entschärfen. Wenn ich Frankie unter Druck setzte, würde er Mama zwei wahrscheinlich verletzen. Sie würde zwar nicht gleich aus den Latschen kippen wie eine Sterbliche, aber im Prinzip konnte sie getötet werden.


      »Die Lage scheint mir reichlich verzwickt«, bemerkte Ethan, erhob sich und ging auf Frankie zu. »Sie da, wie auch immer Sie heißen, geben Sie meine Hexe frei! Holly hat noch jede Menge Arbeit für sie und wäre äußerst verstimmt, würden Sie ihre Pläne durchkreuzen.«


      »Das hier hat nichts mit Ihnen zu tun, Kumpel«, sagte Irv und stellte sich neben Frankie. »Ich würde Ihnen raten, sich rauszuhalten und uns die Sache zu überlassen.«


      »Ethan«, sagte ich und schob meine Mutter hinter mich, ohne Frankies Messer aus den Augen zu lassen. »Diego würde bestimmt gern zum Spielen rauskommen.«


      »Das bezweifle ich. Er ist heute sehr ungezogen.«


      »Ethan«, zischte ich ihn an. Wann würde er kapieren, worauf ich es anlegte? »Lassen Sie Diego raus!«


      »Hören Sie«, sagte Irv und wies auf mich. Er und Frankie waren mir nah genug, dass ich Mama zwei befreien könnte, falls Ethan für Ablenkung sorgte und seine Alien-Hand losband. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Diego ist, aber er wird Ihnen sowieso nicht helfen. Frankie verliert jeden Moment die Geduld, wenn Sie nicht mitkommen.«


      »Na schön, aber wenn er sich schlecht benimmt, sind Sie dafür verantwortlich.« Ethan löste den Riemen, der den Arm an seinem Bauch fixierte und legte die Lederschlinge ab. Augenblicklich fuhr seine Hand nach vorn und fasste mir an die Brust.


      Ich starrte sie halb überrascht, halb entsetzt an. Die Finger bewegten sich.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass er heute sehr ungezogen ist. Diego! Lass die Brust dieser Frau los. Das ist kein Spielzeug!«


      Frankie und Irv kicherten.


      »So etwas hatte ich nicht im Sinn!«, murmelte ich wütend und schob die Hand weg. Sie machte Anstalten, mich erneut zu begrapschen, aber ich drehte mich zur Seite und richtete die Schwertspitze auf sie. Die Hand zuckte zurück und suchte Schutz an Ethans Brust.


      »Wenn Sie genug gespielt haben, wollen wir jetzt los«, sagte Irv.


      Ethan sah ihn missbilligend an. »Ich möchte nicht, dass Sie meine Hexe umbringen. Sie, Frau, tun Sie irgendetwas, um die beiden aufzuhalten!«


      »Das versuche ich ja«, erwiderte ich giftig und schwang mein Schwert. »Aber bislang ist es mir nicht geglückt, und Diego war eine gewaltige Enttäuschung.«


      »Sie sind Alchemistin. Tun Sie etwas Alchemistisches!«


      »Zum Beispiel?« Ich sah ihn fassungslos an. »Sie zu Toten transmutieren? Das würde Jahrhunderte dauern, wenn ich es überhaupt bewerkstelligen könnte.«


      »Die Zeit ist um«, erinnerte Frankie, der offenbar mit seiner Geduld am Ende war. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich hätte Ethan am liebsten geschlagen, weil er sich so dumm anstellte.


      »Entweder kommen Sie jetzt mit oder wir präsentieren unserem Boss den Kopf Ihrer Mutter.« Irv trat mit einem fiesen Grinsen vor.


      »Wie wäre es, wenn Sie zu Ihrem Boss zurückkehren und ihm sagen, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern soll!«


      Wir schauten alle zum Eingang, und mich überkam grenzenlose Erleichterung, als ich Gregory hereinkommen sah. Er wirkte entspannt und trug ein kleines Lächeln auf den Lippen, aber ich wusste, er war unglaublich wütend. Seine Anspannung kribbelte auf meiner Haut wie die statische Elektrizität eines Porrav.


      »Du hast ein ausgezeichnetes Timing«, lobte ich.


      »Das haben Traveller so an sich.« Er sah mich vielsagend an, und plötzlich begriff ich, warum ich die Elektrizität in der Luft spürte.


      »Mama«, sagte ich leise. »Der Eier-Zauber. Erinnerst du dich noch?«


      Mama runzelte die Stirn und sah mich bekümmert an. »Eier-Zauber? Nein, ich glaube nicht, dass ich einen Zauber kenne, der etwas mit Eiern zu tun hat, außer vielleicht …« Sie hielt inne.


      »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte Irv zu Gregory. »Aber Sie sind hier nicht erwünscht, Kollege. Am besten verziehen Sie sich wieder.«


      »Ich weiß aber, wer Sie sind, und ich bin nicht damit einverstanden, dass Sie Gwens Mutter festhalten. Lassen Sie sie gehen, dann bekommen wir keine Probleme miteinander.«


      »Ooh.« Mama zwei vergaß einen Moment lang ihre Angst und nahm Gregory in Augenschein. »Mags, das ist er!«


      »Wirklich?« Mama brach mitten in der Zauberformel ab, die sie vor sich hinflüsterte, und musterte ihn. »Er sieht anders aus, als ich gedacht habe. Gwen hatte noch nie etwas für Blonde übrig.«


      »Nun, er sieht auf jeden Fall gut aus, wenn man auf so was steht«, räumte Mama zwei ein.


      »Aber von einem hübschen Gesicht allein hat sie sich noch nie den Kopf verdrehen lassen«, entgegnete Mama. »Weißt du, Alice, vielleicht ist das ein gutes Zeichen. Er ist ganz anders als alle anderen Männer, die sie uns bisher vorgestellt hat.«


      Ich drehte mich zu ihnen um. »Sagt mal, müsst ihr dieses Gespräch unbedingt jetzt führen?«


      »Alle anderen Männer?«, mischte Gregory sich ein und gab mir mit Blicken zu verstehen, dass er eine Menge zu diesem Thema zu sagen hatte. »Wie viele andere Männer hat sie Ihnen denn so vorgestellt, Madam?«


      »Das geht dich gar nichts an«, fauchte ich und richtete das Schwert auf Frankie. »Könnten wir bitte wieder auf das Wesentliche zurückkommen?«


      »Ach, so viele waren es gar nicht«, beschwichtigte ihn Mama zwei. »Höchstens zehn.«


      »Ich glaube, eher zwölf, Liebste. Nein, das ist gelogen. Es waren dreizehn.«


      »Mama!« Ich sah sie gequält an. »Ich hatte keine dreizehn Freunde. Fünf vielleicht. Allerhöchstens sechs.«


      »Dreizehn«, berichtigte Mama entschieden. »Der erste war dieser Dichter mit den Spitzenhemden und dem stinkenden Haarpflegeöl. Er ist beim Untergang der Titanic umgekommen, nicht wahr? Dann kam der Politiker, der die Suffragetten unterstützt hat. Er war ziemlich nett, aber sterblich. Und dann hast du dich in deinen Alchemie-Lehrer verknallt, und danach kam ein Schauspieler. Erinnerst du dich noch an ihn? Mit ihm konnte man unheimlich gut Scharade spielen.«


      »Das war wirklich ein netter Junge«, pflichtete Mama zwei ihr bei. »Genau wie der junge Mann aus der Werbebranche in den Fünfzigern.«


      Ich schaute verstohlen zu Gregory. Seine Miene war angespannt, und seine Augen funkelten wie zwei ganz besonders wütende Blautopase. »Vielleicht können wir ein andermal …«


      »Ich erinnere mich noch gut an den Clown.« Mama schüttelte sich. »Der war schrecklich.«


      »Danach kamen der Hundetrainer und der Buchhalter …«


      »Der hat sie oft zum Weinen gebracht. Den mochte ich gar nicht.«


      »Und der Astronaut und die Zwillinge, zwischen denen sie sich nicht entscheiden konnte, obwohl sie beide ganz offensichtlich schwul waren …«


      »Bi!«, rief ich mit hochroten Wangen dazwischen. »Sie waren bisexuell und nicht schwul.«


      »Und dann kam der Mann, der diesen Staubsauger erfunden hat, und als Letztes der Bergsteiger. Das macht insgesamt dreizehn.«


      »Ein Astronaut?«, fragte Irv und taxierte mich.


      Ich winkte ab. »In den Sechzigern war jede Frau mit einem Testpiloten oder Astronauten zusammen. Außerdem ist es ja nicht so, als wäre ich ein zerbrechliches kleines Ding in einem Eierkarton gewesen.«


      Mama verstand den Wink und beendete rasch ihre Zauberformel.


      »Ich finde eher die Vorstellung beunruhigend, mit einem Clown zusammen zu sein«, kommentierte Ethan von seinem Laptop aus. »Das ist einfach gruselig.«


      »Dreizehn«, wiederholte Gregory mit funkelnden Augen.


      Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


      »Das ist völlig unwichtig!«, schrie ich, und die anderen sahen mich überrascht an. Doch Gregory hatte nur darauf gewartet, und als sich genug elektrostatische Energie angestaut hatte, rief er den Blitz herab.


      Und lenkte ihn direkt auf Frankie und Irv.
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      Gregory gab alles, um Gwens Mutter vor dem Blitz abzuschirmen, der in einer blau-weißen Explosion auf die beiden Kerle niederging. Er riss sie dem Mann mit dem Messer aus den Armen und zog sie an sich, um die Ladung durch seinen Körper abzuleiten. Sie zuckte nicht einmal, als die elektrostatische Energie rings um ihn knisterte und knackte, und als er zu ihr hinuntersah, stellte er erstaunt fest, dass sie von einem schützenden gelben Lichtschein umgeben war.


      »Mama zwei!«, rief Gwen und kam herübergelaufen.


      »Mir geht es gut. Deine Mutter hat den Schutzzauber gerade noch rechtzeitig fertiggestellt«, beruhigte Alice sie. Gregory ließ sie los, und Gwen umarmte ihre leuchtende Mutter, ohne sich um die Elektrizität zu scheren, von der sie umfangen wurde. Dann sah sie ihn an, und in ihrem Blick lag so viel Bewunderung und Dankbarkeit, dass ihm vor Stolz die Brust schwoll.


      »Danke«, hauchte sie und strich ihm über die Wange. Ihre Mütter umarmten sich, und ihre Stimmen verschwammen zu einem leisen Gemurmel, als ihm Gwens warmer Salzgeruch in die Nase stieg.


      Er wollte ihren Dank nicht. Er wollte sie. »Gern geschehen. Mir schien, du könntest Hilfe brauchen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mich eingemischt habe.«


      Sie schüttelte verdutzt den Kopf. »Wieso sollte es mir etwas ausmachen, dass du meine Mutter gerettet hast?«


      »Manche Frauen lehnen männliche Hilfe grundsätzlich ab. Ich dachte, du wärst so eine.«


      »Kein Opfer zu sein ist etwas anderes als aus Verbohrtheit keine Hilfe anzunehmen«, sagte sie und umarmte ihn kurz. »Das Leben meiner Mutter stand auf dem Spiel. Ich bin mehr als dankbar, dass du mir geholfen hast, sie zu befreien.«


      »Was zum Teufel war das denn?« Sie drehten sich zu Ethan um, der auf sie zumarschierte und Gregory finster ansah. »Sie, Sir! Sie haben einen Blitz vom Himmel geholt und ihn wie eine Waffe benutzt!«


      »Das ist richtig.« Gregory betrachtete die Männer, die zuckend vor ihm lagen. Ihre Gesichter waren schwarz, die Haare standen ihnen vom Kopf ab und über einem der beiden stieg eine kleine Rauchfahne auf. »Ich entschuldige mich für die Brandflecken auf dem Teppich.«


      »Sie sind gar kein Dieb, wie Sie behauptet haben!« Ethan bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. Seine andere Hand umfing mit überraschender Zärtlichkeit Gregorys Brustmuskel.


      »Kusch, Diego!«, sagte Gwen und starrte die Hand missbilligend an. »Er gehört mir. Einschließlich seiner Brust.«


      »Äh … denken Sie sich nichts dabei.« Ethan packte seine Hand und steckte sie rasch in die Lederschlinge. »Meine Hand wirft manchmal die Geschlechter durcheinander.«


      »Ihre Hand hat echt Probleme«, sagte Gwen. »Und nicht nur in Bezug auf die Geschlechter.«


      »Tatsache bleibt, dass Sie mich belogen haben«, sagte Ethan zu Gregory, ohne Gwen zu beachten. »Sie sind kein Dieb. Folglich führen Sie etwas im Schilde. Sie sagen mir auf der Stelle, um was es sich handelt, und dann rufe ich Holly. Sie wird wissen, wie mit Ihnen zu verfahren ist.«


      »Ich habe Sie nicht belogen«, entgegnete Gregory ruhig und legte einen Arm um Gwen. Einer der Männer auf dem Boden stöhnte. Der andere zuckte mit Armen und Beinen. »Ich wurde vom König als Dieb verpflichtet. Das ist allerdings nicht meine reguläre Beschäftigung.«


      »Und die wäre?«


      »Ich bin bei der Au-delà-Wache.«


      »Die ist hier nicht zuständig«, erwiderte Ethan misstrauisch. »Und ich habe noch nie gehört, dass Mitgliedern der Wache Blitze als Waffen zur Verfügung stehen.«


      »Was ist hier los?« Und da war sie auch schon. Holly betrat das Zelt. Ihre Bewegungen waren zackig, und in ihren Augen glomm Zorn. »Da war ein riesiger Blitz und … Was ist mit den Sterblichen passiert? Wer hat sie getötet?«


      »Sie sind nicht tot«, sagte Gregory und stieß einen von ihnen mit der Schuhspitze an. Der Mann ächzte und rollte sich zusammen.


      Holly fuhr zu ihm herum und nahm ihn ins Visier. Ihre Miene verfinsterte sich. »Ein Traveller! Was haben Sie hier verloren?«


      »Holly! Ich bin froh, dass du da bist – ich wollte gerade nach dir rufen. Dieser Mann ist auf Befehl des Königs hier«, sagte Ethan, bevor Gregory antworten konnte. »Er gab an, diesen Hund und die Rehskulptur stehlen zu sollen, aber die Wahrheit ist noch viel erschreckender. Er hat diese Sterblichen mit einem Blitz niedergeschlagen! Er hat Macht über Blitze und kann die Zeit und das Wetter manipulieren. Also, ich für mein Teil beabsichtige, gegen diesen Protokollverstoß Protest einzulegen!«


      Holly musterte die beiden Männer kurz, bevor sie den Blick auf Gregory richtete. Der Ausdruck in ihren dunkelgrünen Augen war alles andere als freundlich. »Allerdings. Das ist ein klarer Verstoß gegen das Kriegsabkommen von Siebzehnhundertsiebzehn und ein Grund für eine Strafaktion. Wir werden das mit diesem verdammten namenlosen Ritter aushandeln. Komm, Ethan, du musst sofort Protest einlegen.«


      »Moment! Wie bitte?«, rief Gwen. Sie schien verwirrt. »Warum ist es ein Verstoß gegen irgendwas, dass Gregory ein Traveller ist? Er hat nichts Böses getan. Diese Kerle haben eine meiner Mütter mit dem Messer bedroht!«


      »Das interessiert mich nicht. Ethan!«


      Ethan hatte sich heimlich davonmachen wollen, aber ein scharfer Blick von Holly ließ ihn innehalten. »Was ist, Liebste?«


      »Du musst diesem Ritter umgehend von dieser Ungeheuerlichkeit berichten.«


      »Aber ich wollte gerade ein neues Kapitel anfangen, und du weißt doch, wie sehr ich mich konzentrieren muss, wenn ich …«


      Holly packte ihn am Arm und zerrte ihn in den privaten Teil des Zeltes. Schweigen breitete sich aus, sodass gut zu hören war, wie Holly Ethan wegen seines mangelnden Enthusiasmus’ für seinen eigenen Feldzug zur Schnecke machte.


      »Warum sind die so sauer auf dich?«, fragte Gwen.


      Er zuckte mit den Schultern. »Um es mit den Worten der kratzbürstigen Holly zu sagen: Es interessiert mich nicht. Hast du Zeit, mir bei der Suche nach dem Vogel zu helfen, oder fängt deine Schicht bald an?«


      »Ich bin erst nachmittags dran, aber …« Gwen schaute besorgt zu ihren Müttern, die eng beieinander saßen und sich leise unterhielten.


      »Du willst die Zeit lieber mit ihnen verbringen?« Er verdrängte aufkeimende Eifersucht. So bedürftig war er nicht, dass er Gwen nicht mit ihrer Familie teilen konnte.


      Obwohl die Mütter sie eigentlich schon über ein Jahrhundert lang gehabt hatten und er sie erst seit ein paar Tagen. Eigentlich sollte sie ihm den Vorzug geben.


      »Nein, das ist es nicht«, entgegnete sie, und ihm wurde leichter ums Herz. Sie biss sich auf die Unterlippe und fügte leise hinzu: »Mir gefällt nicht, dass sie hier sind, wo ich nicht auf sie aufpassen kann.«


      »Jetzt scheinen sie aber nicht mehr in Gefahr zu sein.« Er stieß einen der reglosen Männer an, der prompt einen fahren ließ. Sie rückten rasch von ihm ab. »Wenn es dich beruhigt, kann ich die beiden fesseln und irgendwohin schaffen, sodass deine Mütter vor ihnen sicher sind.«


      »Es geht nicht nur um die beiden. Es ist das Ganze hier.« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr kalt geworden. »Holly traue ich zum Beispiel gar nicht. Und Ethan ist nicht gerade der Verlässlichste mit seiner Selbstverliebtheit und …« Sie fuchtelte mit der Hand.


      »Gut, er hat zwar seine Schrullen, aber er will deinen Müttern bestimmt nichts Böses. Er scheint ziemlich zufrieden mit ihnen zu sein.«


      »Noch«, sagte sie. »Aber ich habe zu oft erlebt, dass meine Mütter ein gutes Verhältnis zu jemandem hatten und es plötzlich kippte. Wenn das passiert, möchte ich lieber da sein.«


      »Fühlst du dich immer dafür zuständig, sie zu beschützen?« Er wollte ihr eigentlich sagen, dass das nicht ihre Aufgabe sei, wusste aber nicht, wie sie darauf reagieren würde. Sie hatte eine beschützende Art, dessen war er sich bewusst, aber war sie so ausgeprägt, dass Gwen auf ein eigenes Leben verzichtete, um das ihrer Mütter zu überwachen?


      »Göttin, nein! Dann könnte ich ja nicht von ihrer Seite weichen und wäre inzwischen völlig bekloppt. Ich greife nur in Ernstfällen ein, um das Schlimmste zu verhindern.«


      »Wenn es dich glücklich macht, sie in deiner Nähe zu haben, dann muss es so geschehen«, sagte er. Es war eine große Erleichterung zu wissen, dass er seinen Schwiegermüttern nicht sein restliches Leben lang rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.


      Seinen Schwiegermüttern? Wann hatte er eigentlich entschieden, dass Gwen die Frau war, an die er sich binden wollte? Er betrachtete sie, während sie ihre Mütter beobachtete, und sah sich ihre feinen Gesichtszüge an, ihr seidiges Haar, ihre geschwungenen Brauen, die süße kleine Nase und das entzückende Kinn. Auf Wangen und Nase hatte sie ein paar Sommersprossen, bei deren Anblick sich aus irgendeinem Grund etwas in seinem Bauch zusammenzog.


      Oh ja, er wollte sie, okay … aber er wollte sie nicht nur in sexueller Hinsicht. Er wollte sie in seinem Leben haben. Er wollte, dass sie ihn morgens weckte. Er wollte sie seiner Familie präsentieren und die neidischen Gesichter seiner Cousins sehen. Er wollte seiner Großmutter zeigen, wie wundervoll und einzigartig Gwen war. Er wollte die Jahre mit ihr an seiner Seite verstreichen sehen, in dem Wissen, dass sie ihn ebenso sehr wollte.


      Er ergriff ihre Hand und führte sie zu ihren Müttern. Zuerst verbeugte er sich vor ihnen, dann vor Gwen und gab ihr einen Handkuss. »Gwenhwyfar Byron Owens, ich bitte dich vor deinen Müttern, mir das Glück zuteil werden zu lassen und mein Leben zu teilen. Möchtest du meine Frau werden?«


      Gwens Augen wurden immer größer. Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie fest und strich mit dem Daumen über ihre Finger. Ihre Mütter schrien auf, eine klatschte begeistert in die Hände. »Wie bitte?«, quiekte Gwen.


      »Möchtest du mich heiraten?«


      »Nein!« Sie entriss ihm resolut die Hand.


      »Oh, Gwenny!«, rief ihre Mutter.


      Er fühlte sich, als hätte er einen Tritt ins Gemächt bekommen. Sie wollte ihn nicht heiraten?


      »Gwen, meinst du nicht, du solltest dem jungen Mann eine Chance geben?«, sagte ihre andere Mutter mit missbilligendem Blick. »Da du darauf beharrst, hetero zu sein, kannst du auch das Beste nehmen, was die Männerwelt zu bieten hat, und dieser hier scheint mir sehr aufmerksam zu sein.«


      »Vielen Dank«, sagte er, war jedoch zu niedergeschlagen, um sich abermals vor der alten Dame zu verbeugen.


      Gwen legte eine Hand auf seine Brust, was seine Verzweiflung ein wenig linderte. »Nein, ich habe nicht nein gemeint, ich meinte … ich meinte … Ach, ich weiß nicht, was ich gemeint habe. Nicht nein, aber … Himmeldonnerwetter noch mal, Gregory! Denkst du wirklich, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um über eine gemeinsame Zukunft zu reden?«


      »Liegt es an dem, was ich dir über Traveller-Traditionen erzählt habe? Denn ich kann dir versichern, dass du jedes Opfer wert bist – nicht dass ich unser Zusammenleben irgendwie als Opfer ansehen würde. Meine Großmutter ist stur, aber ich glaube, dass sie mit der Zeit Vernunft annimmt.«


      Ein verärgerter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ja, also, das ist noch mal ein ganz anderes Thema …«


      »Es ist ganz einfach«, sagte er. »Ich möchte den Rest meiner Tage mit dir verbringen. Und wenn ich schon so für eine Frau empfinde, dann sollte ich sie auch heiraten. Möchtest du dein Leben auch mit mir verbringen?«


      »Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen«, erwiderte Gwen ausweichend.


      »Das genügt mir, um zu wissen, was ich will.«


      »Ja, aber im Großen und Ganzen ist es nicht unbedingt normal, jemanden heiraten zu wollen, den man gerade erst kennengelernt hat. Ich bin keine Sterbliche, Gregory. Ich halte nichts von Wegwerfen. Wenn ich heirate, dann für immer.«


      »Genau meine Meinung«, pflichtete er ihr bei.


      »Ich mochte ihn von Anfang an«, sagte Gwens Mutter.


      »Er wird einen guten Schwiegersohn abgeben«, meinte die andere.


      »Hallo! Liebe Mütter! Ich werde nicht heiraten!«


      »Heiraten? Wer will heiraten?« Ethan und Holly waren aus dem abgetrennten Teil des Zeltes gekommen. Holly marschierte zielstrebig zum Ausgang, und als Gregory sah, wie beflissen Ethan ihr folgte, war ihm klar, dass sie ihn irgendwie gefügig gemacht hatte. Am Ausgang blieb Ethan jedoch stehen, und seine finstere Miene hellte sich auf. »Ich bin gern bereit, Ihre Trauung zu vollziehen.«


      »Sind Sie so was wie ein kirchlicher Würdenträger, der dazu befugt ist?«, wollte Gwen wissen und legte ihre hinreißende Stirn in Falten.


      »Keineswegs. Aber meine Mutter ist eine Halbgöttin, wissen Sie.«


      »Ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat.« Gwen blickte noch verwirrter drein.


      Gregory lächelte sie an, um ihr zu zeigen, dass er ihr nicht wegen der dreizehn Männer grollte, mit denen sie ihr Leben geteilt hatte.


      Sie wirkte erst überrascht, dann erfreut, dann ein wenig verlegen. Er war wirklich ganz und gar vernarrt in sie. Nein, nicht vernarrt. Er liebte sie. Er liebte sie über alles.


      Die Erkenntnis schlug so unvermittelt ein, dass er fast einen Schritt rückwärts gemacht hätte. Er liebte Gwen. Das Wort ging ihm eine ganze Weile im Kopf herum, während er versuchte, sich daran zu gewöhnen.


      »Wir müssen abwarten, wie er sich als Ehemann entwickelt.« Gwens zweite Mutter runzelte die Stirn. »Aber die Feier machen wir bei uns zu Hause. Ich habe mir immer vorgestellt, dass Gwen ihre Traumfrau zu Hause heiratet, im Rahmen einer kleinen Feier.«


      Diese Liebe war eine Neuentdeckung für ihn. Das Gefühl, an einer Frau interessiert zu sein, war ihm natürlich nicht fremd. Begierde war ein Bestandteil des Mannseins, aber Liebe … Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. Liebe war etwas anderes. Er hatte noch nie eine Frau so geliebt wie Gwen.


      »In der Gartenlaube!«, sagte die erste Mutter und klatschte vor Freude in die Hände. »Wenn die Rosen blühen!«


      Ihm war, als durchflutete warmes Sonnenlicht seinen Brustkorb.


      Er schaute Gwen an und fragte sich, ob sie sehen konnte, dass er geradezu überquoll vor Liebe.


      »Ach, Mann!«, rief Gwen und warf frustriert die Hände in die Luft. »Keiner hört mir zu! Gregory, sorg dafür, dass sie mir … Alles in Ordnung?«


      Er strahlte sie an. Strahlen war sonst nicht seine Sache, aber er musste irgendwohin mit der ganzen Liebe, und obwohl sie geradewegs in seinen Unterleib wandern und sich im Liebesspiel entladen wollte, war er vernünftig genug, um zu wissen, dass es Gwen sehr missfiele, wenn er sie jetzt zum nächstbesten Bett schleppte. Daher brauchte er für seinen Gefühlsüberschuss ein Ventil, und Gwen anzustrahlen schien ihm eine gute Sache zu sein.


      Sie starrte ihn an, als wäre er geistig umnachtet.


      »Mir geht es ausgezeichnet, danke der Nachfrage.«


      »Okay.« Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Aber du schaust, als hättest du Schmerzen. Ich dachte, der Blitz hätte dich verletzt oder so.«


      »Das ist kein Schmerz. Das ist Liebe. Ich liebe dich, Gwen! Heirate mich, damit ich dich mitnehmen und tagelang Liebe mit dir machen kann, ohne dass deine Mütter traurig sind, weil ich ein Mann bin.«


      Sie erstarrte und machte große Augen. »Du … was?«


      »Ich liebe dich. Von ganzem Herzen.« In Anbetracht ihres Gesichtsausdrucks war die Präzisierung offenbar nötig.


      »Glorreiche Göttin!«, sagte Gwens erste Mutter und umarmte die andere. »Ist er nicht wunderbar! Ich bin nicht traurig, weil Sie ein Mann sind, junger Mann. Und Alice auch nicht.«


      »Nun ja …«, begann die zweite Mutter, doch auf einen Blick der ersten hin sagte sie: »Gwen hat sich offensichtlich entschieden, und da Sie sie glücklich machen, heißen wir Sie in unserer Familie herzlich willkommen.«


      Gwen schloss einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, dann sah sie ihn mit stählerner Miene an. Er strahlte noch liebevoller. Er konnte nicht anders, die Liebe strömte nur so aus ihm heraus.


      »Vielleicht sollten wir später darüber reden«, sagte Gwen und deutete auf die Männer auf dem Boden. »Jetzt ist es gerade ein bisschen hektisch.«


      »Das Leben«, bemerkte er weise, »ist nie zu hektisch für die Liebe.«


      »Im August!«, entschied die erste Mutter. »Die Hochzeit muss im August stattfinden. Dann steht die Laube in voller Blüte.«


      »Consuela!«, rief Ethan nach draußen. »Bring mir meinen Kalender! Wie sieht mein Terminplan für August aus? Habe ich Zeit für eine Gartenhochzeit? Nein, ich weiß nicht, wo sie stattfindet, aber ich werde eindeutig gebraucht. Diego, nein!«


      Holly kam wieder herein, nahm Ethan bei seiner Alien-Hand und zerrte ihn aus dem Zelt. »Holly!«, rief er. »Du tust Diego weh! Du weißt, dass er später nur noch mehr davon haben will …«


      »Gwen?« Gregory nahm Gwen bei der Hand und zog sie an sich. Die Mütter schmiedeten eifrig Hochzeitspläne, während draußen Ethan und Holly darüber stritten, ob er das Annwn überhaupt für eine Hochzeitsfeier verlassen konnte. Ihm gefiel der gestresste Ausdruck in Gwens Augen nicht, und er dachte ernsthaft darüber nach, ob Küssen ihr helfen würde. »Du möchtest doch dein Leben mit mir verbringen, oder?«


      Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen. Sie blickte stur auf sein Ohr, und zwischen ihren Brauen erschien eine senkrechte Falte. Ihn beschlichen leise Zweifel. Was war, wenn sie ihn wirklich nicht heiraten wollte? Wenn sie ihn nicht so liebte wie er sie? Wenn er nur einer von vielen Männern war, mit denen sie Zeit verbrachte?


      Als sie antwortete, zog sich ihm vor Angst der Magen zusammen. »Ich weiß nicht genau, was ich will. Im Moment ist alles total verworren. Da sind die Killer, die hinter meinen Müttern her sind, der Tod ist mir auf den Fersen, und wir müssen diesen Vogel finden, sonst lässt Aaron uns nicht gehen und … und … Ich weiß es einfach nicht.«


      Sie wollte ihn nicht. Er ließ sie los und wäre am liebsten zum nächsten Stuhl gewankt, um zu heulen.


      Sie wollte ihn wirklich nicht. Wie konnte das sein? Wie konnte er sie so ganz und gar lieben – dass er bis vor wenigen Minuten selbst nichts davon geahnt hatte, ignorierte er –, und sie ihn nicht?


      Er wollte heulen. Er wollte schreien. Er wollte sie anflehen. Er wäre schon mit einem kleinen bisschen Liebe zufrieden.


      »Das stimmt nicht«, sagte er voller Verzweiflung. »Ich wäre nicht mit einem kleinen bisschen zufrieden. Ich will alles. Ich brauche alles. Und wenn ich es nicht haben kann, dann …« Er verstummte.


      Ihm war wirklich zum Heulen zumute.


      »Es tut mir leid, Gregory, ich weiß einfach nicht, was ich will …« Ihre Blicke trafen sich. In ihr sah er seine einzige Hoffnung auf Glück. Doch ihr Blick wurde tiefer und ihre Pupillen größer, und dann stürzte sie sich in seine Arme, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und küsste ihn schließlich auf den Mund, als hätte sie ihn seit einer halben Ewigkeit nicht mehr geküsst.


      »Natürlich will ich mein Leben mit dir verbringen«, keuchte sie später, als er den Kuss beendete, damit sie beide nicht erstickten. »Auch wenn du der Feind bist, will ich mit dir zusammen sein. Aber was machen wir mit …«


      Er legte einen Finger auf ihre Lippen, um sie zu unterbrechen. Sie biss hinein. »Wir werden schon eine Lösung finden. Vielleicht würdest du mir jetzt gern sagen, wie sehr du mich liebst? Dass du nicht ohne mich leben kannst und wie leer dein Leben ohne mich wäre?«


      Sie starrte ihn nur an.


      »Zu früh?«, fragte er.


      »Ja.« Sie kniff ihn in den Hintern.


      Mehr als in diesem Moment konnte er sie gar nicht lieben.


      »Was macht ihr womit?«, fragte ihre Mutter. »Gibt es ein Problem? Steht eurer Hochzeit etwas im Weg? Ist er etwa schon verheiratet?«


      »Nein«, entgegnete er rasch. »Es gibt nur ein paar Leute, um die man sich kümmern muss. Diese beiden …« Er stieß einen der bewusstlosen Killer mit dem Fuß an. »Und eine Frau, die sich auf der Suche nach Gwen in Ethans Lager herumtreibt. Die muss ich uns ein für alle Mal vom Hals schaffen.«


      »Meinen Sie etwa die Rückführungsbevollmächtigte?«, rief die zweite Mutter. »Sie ist hier?«


      Gwen starrte die beiden mit offenem Mund an. »Ihr wisst von ihr?«


      Die beiden Frauen wechselten schuldbewusste Blicke. »Äh … ja. Weißt du noch, wie wir dich aus dem Büro der Psychologin geholt haben? Dieses Todesweib war dir dorthin gefolgt, und wir wollten dich schnellstmöglich wegbringen.«


      »Ja, daran erinnere ich mich. Aber ich wüsste gern, warum euch gerade das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben steht«, sagte Gwen mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. »Ihr habt ihr doch nichts getan, oder?«


      Die erste Mutter rang in offenkundiger Verzweiflung die Hände, während die andere hervorstieß: »Es ist unsere Schuld, dass sie dich verfolgt, Gwen. Wir wollten es dir nicht sagen, weil wir dachten, hier im Annwn bist du in Sicherheit, aber wenn du sagst, dass sie hier ist …«


      »Sie haben nichts damit zu tun«, unterbrach Gregory sie. »Wenn jemand daran schuld ist, dann ich. Ich habe dafür gesorgt, dass Gwen nicht tot geblieben ist.«


      Die Mütter stierten ihn an. »Sie hat also nicht gesponnen? Sie wurde tatsächlich getötet und wieder zum Leben erweckt?«


      Gregory fasste die Geschichte rasch für sie zusammen.


      »Ehrlich!« Gwen schlug sich auf die Schenkel. »Wo kommen wir eigentlich hin, wenn einem die eigenen Mütter nicht glauben, dass man gestorben ist!«


      »Der Zeitverlust ist der Grund, warum die Frau in Rot hinter Gwen her ist«, fügte Gregory hinzu, als die beiden Frauen skeptisch dreinblickten.


      »Äh …« Die beiden wechselten erneut bedeutungsvolle Blicke.


      »Äh was?«, fragte Gwen argwöhnisch. »Was verschweigt ihr uns? Hat es etwas mit der Rückführerin zu tun?«


      »Jetzt können wir es ihnen auch sagen«, meinte die zweite Mutter zur ersten. »Es ist besser, wenn sie es wissen, Mags.«


      »Ja, aber …« Die erste Mutter zupfte nervös an ihrer Schürze und sah Gwen zweifelnd an. »Gwenny wird so …«


      »Wütend? Verärgert? Sauer sein?«, fiel Gwen ihr ins Wort. »Ich bin gleich alles zusammen, wenn du es nicht ausspuckst!«


      »Die Frau sagt vielleicht, dass sie hinter dir her ist, weil Gregory ihr Zeit gestohlen hat – und das war wirklich sehr lieb von Ihnen, und Alice und ich werden Ihnen ewig dankbar sein, weil wir ohne unser geliebtes Mädchen gar nicht existieren könnten –, aber es entspricht nicht ganz der Wahrheit.«


      »Was entspricht denn ganz der Wahrheit?«, fragte Gwen und ergriff seine Hand. Er verschränkte seine Finger mit ihren und war mit einem Mal zufrieden. Was immer das Problem war, er und Gwen würden es gemeinsam anpacken.


      »Also …«


      »Nein!« Gwen drohte ihren Müttern mit dem Finger. »Schluss mit diesen bedeutungsschwangeren Blicken! Sagt einfach, wie schlimm es ist, damit wir überlegen können, was wir tun.«


      Es erfüllte ihn mit großer Freude, dass Gwen ihn in die Aufräumarbeiten nach dem mütterlichen Schlamassel einbezog.


      »Ich liebe dich jetzt noch mehr als vor fünf Minuten, und das sagt eine ganze Menge«, erklärte er.


      Sie drückte seine Hand. »Ruhe auf den billigen Plätzen. Mama? Spuck’s aus!«


      Ihre Mutter holte tief Luft, dann redete sie so schnell, dass man kaum mitkam: »Der Tod ist sauer auf uns, weil wir ihm vor ungefähr dreihundert Jahren einen Liebeszauber verkauft haben, der … äh … danebenging.«


      »Statt in die Hände der Auserwählten gelangte der Zauber in die Klauen eines Behemoths, der unkonventionelle Neigungen hatte«, fügte die zweite Mutter hinzu.


      »Er stand auf ziemlich abstoßende Sexualpraktiken«, erläuterte die erste Mutter und deutete auf ihr Gesäß. »Auf äußerst abstoßende, wenn man bedenkt, wie groß Behemoths sind. Und als der Tod von uns verlangte, die Sache in Ordnung zu bringen – du weißt, auf Liebeszauber geben wir grundsätzlich keine Garantie, weil sie so unzuverlässig sind –, wollten wir mit dem Behemoth reden. Er hieß übrigens Carl. Aber er ist uns entwischt und hat sich, während der Tod schlief, mit ihm im Schlafzimmer eingeschlossen, um seine Hochzeitsnacht zu bekommen. Haben wir bereits erwähnt, dass Carl den Tod heiraten wollte? Ich fand das eigentlich ganz süß, aber was der Tod dann von dieser Nacht erzählt hat … Nun, wir wollen nicht ins Detail gehen, weil man in gemischter Gesellschaft besser nicht über so etwas redet. Es war wirklich nicht unsere Schuld, aber der Tod sah das anders und wurde ein bisschen unwirsch und sagte, er werde nicht eher ruhen, bis auch wir so unglücklich seien wie er nach seiner … man könnte eigentlich schon Hochzeitsnacht dazu sagen, obwohl er es anders genannt hat. Jedenfalls wussten wir damals schon, dass er hinter dir her sein würde, sobald er von deiner Geburt erführe, weil du uns so lieb und teuer bist, Gwennilein, und es war alles sehr dramatisch für uns, und wir wollten nicht, dass du es weißt, weil du schon bei Sachen, die gar nicht so schlimm sind, einen Riesenaufstand machst, und außerdem wolltest du zurück in die Staaten, um deine Arbeit fortzusetzen, also haben wir es dir nicht erzählt.«


      Gwen starrte die beiden eine ganze Weile sprachlos an, bevor sie sich Gregory zuwandte. »Ich gebe dir hiermit die Gelegenheit, deinen Heiratsantrag zurückzuziehen. Das gebietet allein schon der Anstand, und du sollst wissen, dass ich es dir nicht verübeln werde, wenn du nichts mehr mit dieser Familie zu tun haben willst.«


      Um nicht auf der Stelle über sie herzufallen, lenkte er sich ab, indem er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. »Nicht mal ein geschändeter Tod kann mich von deiner Seite vertreiben.«


      »Okay, damit hast du dir wirklich ein paar Extra-Punkte verdient«, sagte sie und sah ihn beeindruckt an. Er musste sie dringend ins nächste Bett bekommen, um ihr zu zeigen, wie sehr ihm dieser Blick gefiel. »Und was euch zwei angeht … ihr habt vorläufig Stubenarrest!«


      »Gwenhwyfar«, sagte die zweite Mutter streng. »Ich verbitte mir, dass du so mit deiner Mutter redest. Wir sind keine Kinder!«


      »Aber ihr handelt so verantwortungslos wie Kinder«, erwiderte Gwen mit einer gewissen Schärfe, doch dann wurde ihre Stimme sanfter. »Unabhängig davon, was ihr angestellt habt – und wir werden uns ganz sicher noch darüber unterhalten, dass ihr mir etwas verschwiegen habt –, können wir euch nicht die Schuld an der Sache mit der Rückführerin zuschieben. Sie ist hinter mir her, weil sie denkt, sie hätte ein Anrecht auf meine Seele.«


      »Gib sie ihr nicht! Das darfst du unter keinen Umständen tun«, sagte die erste Mutter, nahm eine Flasche von Ethans Schreibtisch und schnupperte daran. »Du wirst sie brauchen, wenn du Gregory heiratest. Alice, rosa oder gelbe Rosen für den Brautstrauß?«


      Alice sah Gwen nachdenklich an. »Weiße. Mit hellrosa Nelken. Und vielleicht einen Teppich aus hellrosa Rosenblättern.«


      »Du hast wirklich ein gutes Auge für solche Details.«


      Gwen warf ihm einen gequälten Blick zu, bevor sie sich wieder ihren Müttern zuwandte. »Jetzt hört mal auf mit diesem Schnickschnack. Das ist völlig übereilt. Und bevor ihr mir ins Gesicht springt – ja, ich werde Gregory heiraten, aber im Augenblick haben wir Wichtigeres zu tun. Wir müssen diesen Vogel finden.«


      »Welchen Vogel?«, fragten die Mütter.


      Gwen schaute ihn an und wies erneut auf die stöhnenden Männer auf dem Boden, die immer wieder ohnmächtig wurden und mit Armen und Beinen zuckten. »Kannst du dich um sie kümmern? Und mit ›kümmern‹ meine ich, sie auf nicht tödliche Art und Weise loswerden, sodass sie nie wieder zurückkehren, um meinen Müttern etwas zuleide zu tun.«


      »Ja. Weil ich dich liebe.«


      Sie verdrehte die Augen, dann schmiegte sie sich an ihn und biss ihn in die Unterlippe. »Du bist hinreißend, wenn du so bist. Meine Mütter und ich werden die Leute im Lager nach dem Vogel fragen. Vielleicht weiß jemand, wohin er geflogen ist. Und vielleicht finden wir dann auch einen Nachkommen von ihm.«


      »Wir haben keine Zeit, um auf Vogelbeobachtung zu gehen«, sagte die erste Mutter.


      »Je schneller wir den Vogel finden, desto eher erfüllen wir Aarons Forderung und können das Annwn verlassen.«


      »Wer ist Aaron?«


      Als er das Zelt verließ, um sich ein paar starke Männer zu suchen, die ihm beim Fesseln der Killer helfen konnten, hörte er, wie Gwen ihren Müttern vom Krieg zwischen Aaron und Ethan erzählte.


      Alles würde ein gutes Ende nehmen. Er musste noch einen Weg finden, um die Helferin des Todes loszuwerden, aber er hatte bereits eine Idee, und was Herausforderungen anging, hatte er noch nie gekniffen. Er würde für Gwens Sicherheit sorgen und die beiden Killer aus dem Weg schaffen. Und dann würde er sich des Problems mit der Wache und ihren Müttern annehmen, … und mit dem Rachefeldzug, den der Tod offenbar gegen die beiden führte.


      Ja, es würde sich alles zu seiner Zufriedenheit lösen. Gwen wollte es vielleicht nicht eingestehen, aber sie liebte ihn. Sie musste ihn einfach lieben. Etwas anderes war für ihn undenkbar. Er würde es nicht verkraften.
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      Die Suche nach dem Vogel verlief hauptsächlich deshalb nicht besonders erfolgreich, weil meine Mütter wegen der bevorstehenden Hochzeit aufgeregt waren und sich nicht lange auf etwas anderes konzentrieren konnten.


      Hochzeit.


      Das Wort schallte durch meinen Kopf wie Glockengeläut. Gregory wollte mich heiraten. Er liebte mich. Und er wollte von mir geliebt werden.


      »Was meinst du, Mags, welches unserer Hochzeitskleider sollte sie tragen?«, fragte Mama zwei, als wir zu ihrem Zelt gingen. »Meins ist sehr hübsch, aber ich glaube, deins passt besser zu ihrem Teint.«


      Mir hatten auch früher schon Männer gesagt, dass sie mich liebten, aber bei Gregory war es anders. Nach seinem fassungslosen Gesicht zu urteilen, hatte er noch nicht sehr oft so empfunden.


      »Ja, aber deins ist aus alter Spitze, und das kommt nie aus der Mode«, erwiderte Mama.


      Der Gedanke gefiel mir. Ich ermahnte mich jedoch, nicht so kindisch zu sein – was Gregory getan oder empfunden hatte, bevor wir uns kannten, ging mich nichts an –, aber ich verspürte trotzdem eine klammheimliche Freude, dass ich diejenige war, die er liebte, und nicht eine der Frauen, die sich sicher scharenweise in seinem Leben herumgetrieben hatten.


      »Und sie war von meiner Mutter«, fügte Mama zwei hinzu. »Eine wunderschöne Handarbeit.«


      Als ich mit einem Knappen zusammenstieß, merkte ich, dass ich nicht besser war als meine Mütter: Auch ich vertrödelte wertvolle Zeit.


      »Ich wiederhole: Je schneller wir den Vogel finden, desto eher können wir das Annwn verlassen und desto eher kann ich das Spitzenkleid tragen.« Ich hielt den Knappen am Ärmel fest. »He, weißt du zufällig etwas über einen Vogel, den Ethan vor ein paar hundert Jahren gestohlen hat?«


      »Ein Vogel?« Der Junge raffte das schwere Kettenhemd zusammen, das er in den Armen trug, und zog die Nase kraus. »Was für ein Vogel?«


      »Ein Kiebitz.«


      »Hab ich noch nie gehört«, sagte der Junge und eilte davon.


      Ich seufzte. »Irgendjemand muss doch was über diesen Vogel wissen. Es ist natürlich nicht hilfreich, dass ich nicht mal weiß, wie ein Kiebitz aussieht. Wisst ihr das vielleicht?«


      Beide schüttelten den Kopf. Meine Mutter nahm mich am Arm und führte mich zum Zelt. »Wir haben allerdings alte Bücher von der Frau, die früher hier gewohnt hat. Sie sind voll von Zeichnungen und Notizen, vielleicht ist darin etwas über den Vogel zu finden.«


      »Gut, aber während ich mir die Bücher ansehe, werdet ihr zusammenpacken.«


      Mama blieb wie angewurzelt stehen. »Warum sollten wir packen? Wir sind hier noch nicht fertig. Wir lassen gerade einen Topf Froschlaich-Trank eindampfen, und du weißt, wie lange das dauert.«


      »Genau elf Tage«, bemerkte Mama zwei nickend.


      »Ich möchte, dass ihr mit mir in Aarons Feldlager kommt. Mein Zelt ist groß genug für uns alle. Ich habe euch lieber bei mir – dann weiß ich, dass ihr in Sicherheit seid.«


      »Wir sind doch hier in Sicherheit!«, erwiderte Mama zwei. »Ethan würde nicht zulassen, dass uns etwas zustößt.«


      »Genau!« Mama sah mich streng an. »Uns geht es gut hier, Gwenny. Sehr gut. Sogar Mrs Vanilla – hallo, meine Liebe, haben Sie ein schönes Nickerchen gehalten? Möchten Sie eine Tasse Tee? Mit extra viel Honig? – sogar der lieben Mrs Vanilla geht es hier gut. Dir etwa nicht, Liebes?«


      Ich folgte meinen Müttern ins Zelt und fragte mich, wie ich sie überreden könnte, mit mir zu kommen. Mrs Vanilla, die in ihrem Sessel gedöst hatte, wurde plötzlich munter und piepste uns an, während sie hektisch mit den Händen fuchtelte, wie sie es immer tat, wenn sie kommunizierte – oder dachte, sie würde kommunizieren. Ich beobachtete sie nachdenklich. Vielleicht könnte ich sie irgendwie als Vorwand anführen, allerdings machte sie im wahrsten Sinn des Wortes einen quietschfidelen Eindruck.


      Sie nahm dankbar die Tasse stark gesüßten Tee an, die Mama ihr reichte.


      »Gwenny?« Mama hielt den gusseisernen Wasserkessel hoch, der auf dem Kohleofen in der Ecke stand.


      »Nein, danke. Und es tut mir leid, Mama zwei, aber ihr seid hier nicht sicher, wie der Vorfall mit Irv und Frankie gezeigt hat. Das wird mir noch jahrelang Albträume bereiten.«


      »Pah«, machte Mama zwei verächtlich. »Uns ist nichts passiert, und dein junger Galan hat gesagt, er schafft sie fort. Ich vertraue ihm.«


      Ich sah sie überrascht an. Meine Mütter waren dem Zauber eines Mannes verfallen? Das hatte es ja noch nie gegeben! »Es freut mich, dass ihr denkt, er kann euch beschützen, aber er kann nicht überall gleichzeitig sein. Und wenn dieser verdammte Anwalt schon Killer auf uns angesetzt hat, schickt er vielleicht noch mehr Leute. Nein, ihr seid hier nicht in Sicherheit.«


      »Wir sind jahrhundertelang allein klargekommen, Gwen«, sagte Mama zwei, während sie und Mama geschäftig herumhantierten und einen neuen Trank aufsetzten. »Nein, Mags, etwas von dem getrockneten großblättrigen Löwenohr, nicht von dem frischen.«


      Mama reichte ihr ein Glasgefäß mit getrockneten Blättern. »Und außerdem lernen wir unheimlich viel von den Bäumen.«


      »Von den Bäumen?«, fragte ich verdutzt, als Mama mich zur Seite scheuchte. Sie band sich eine Schürze um und nahm mehrere kleine Fläschchen mit einer farbigen Flüssigkeit.


      »Ich bin so froh, dass der Apotheker einen frischen gehobelten Wurzelstock der Traubigen Aralie dahatte. Ich stelle Schutzöle nur ungern mit minderwertigem Material her. Was meintest du, Gwenny?«


      »Du hast gesagt, ihr lernt von Bäumen.« Ich rieb mir die Stirn, denn ich bekam allmählich Kopfschmerzen, und sie würden schlimmer werden, solange sich meine Mütter gegen jede Vernunft sperrten.


      »Ja, richtig. Wir wollten schon immer mehr über Naturmagie erfahren. Und von wem könnte man besser lernen als von Bäumen und Sträuchern?«, antwortete Mama zwei.


      »Au ja, die Kopfschmerzen verschlimmern sich definitiv.« Ich dachte ernsthaft darüber nach, mich einfach hinplumpsen zu lassen und aufzugeben, aber die Vorstellung, für immer im Annwn bleiben zu müssen, nur weil wir den Vogel nicht gefunden hatten, war zu schrecklich, und darum riss ich mich zusammen. »Soll das heißen, ihr habt jemanden, der euch unterrichtet, oder geht ihr einfach raus und lernt von den Bäumen selbst? Denn falls Letzteres zutrifft, möchte ich euch erinnern, dass es außerhalb des Annwn jede Menge Bäume gibt, von denen man lernen kann.«


      »Es trifft eigentlich beides zu«, entgegnete Mama und legte den Zeigefinger unter eine Zeile in ihrem Rezeptbuch. »Die Bäume hier im Lager bringen uns sehr viel bei. Vor allem diese Fichte. Wie hieß er noch, Liebste? Denver?«


      »Colorado«, berichtigte Mama zwei.


      Ich musste mich hinsetzen. Es dauerte einen Moment, bis ich in der Lage war, etwas zu sagen. »Soll das heißen, dass Colorado, der Krieger, der wie der junge Hugh Laurie aussieht, ein Baum ist?«


      »Natürlich ist er ein Baum. Alle Krieger von Ethan sind Bäume. Alice, Öl von Ysop oder Engelwurz?«


      »Für das Schutzöl? Myrrhe und Kalmus.«


      »Oh, natürlich, wie dumm von mir. Ich hatte an das Besänftigungsöl gedacht. Was hast du gesagt, Gwenny?«


      »Ach, nichts.« Ich stand wieder auf, denn wenn ich sitzen bliebe, um herauszufinden, warum Ethans Krieger Bäume waren, bekäme ich gar nichts mehr gebacken. »Wo sind die alten Bücher mit den Abbildungen?«


      Mrs Vanilla zwitscherte auf ihre eigentümliche Weise und wedelte mit den Händen, sodass die riesige Pferdedecke, an der sie arbeitete, auf ihrem Schoß Wellen schlug.


      »Hmm? Ach so, ja, die Bücher sind gleich dort in der Kiste, Gwenny. Die links neben Mrs Vanilla steht.«


      Ich lächelte der alten Dame zu und fand, nachdem ich einige Bündel getrocknete Kräuter beiseite geschoben hatte, eine kleine Holzkiste. Darin lagen drei Bücher, von denen zwei offenbar Zauberbücher waren. Das unterste roch nach Schimmel und toten Motten. Der Einband war brüchig, hielt aber noch fest genug zusammen, dass man darin blättern konnte. Ich liebe alte Bücher sehr und war in größter Versuchung, es von Anfang bis Ende durchzulesen, aber ich blieb nur ein paar Minuten bei einer Seite hängen, dann rief ich: »Ich werd nicht mehr! Die sind ja wirklich Bäume!« Danach blätterte ich zügig weiter, bis ich auf die Zeichnung eines Vogels stieß. »Hmm. Schwarz-weißer Kopf, weißer Bauch, schwarze grün-grau schimmernde Flügel. So einen Vogel habe ich im Annwn noch nie gesehen, aber zumindest weiß ich jetzt, wonach ich suche. »Äh … Mama, ist sie okay?«


      Ich kniete mich neben Mrs Vanilla, die immer heftiger mit den Händen fuchtelte und schrille Piepslaute von sich gab. Es sah fast aus, als hätte sie irgendeinen Anfall.


      Mama kam zu uns herüber. »Geht es Ihnen gut, meine Liebe? Müssen Sie zur Toilette? Nein? Haben Sie Hunger? Möchten Sie vielleicht ein Süppchen haben? Sind Sie müde? Zeit für den Mittagsschlaf?«


      Ich räumte die Bücher weg und stand wieder auf. »Soll ich ihr etwas holen? Nimmt sie Medikamente?«


      »Ich glaube nicht. Was fehlt Ihnen? Können wir Ihnen etwas besorgen?«


      Die alte Dame zupfte abwechselnd an der Decke und machte mit den Händen merkwürdige Flatterbewegungen, doch nach ein paar Minuten beruhigte sie sich und häkelte weiter.


      »Mama.« Ich zog meine Mutter zur Seite. »Als ihr Mrs Vanilla aus dem Heim entführt habt …«


      »Gerettet. Wir haben sie gerettet. Sie hat uns darum gebeten. Sie hat eine Werbeanzeige für unsere Schule gesehen und wusste, dass wir die Einzigen sind, die sie vor den Sterblichen retten können.«


      »Hatte sie Medikamente in ihrem Zimmer? Ich glaube nämlich nicht, dass sie okay ist. Ich meine, ständig das Gefuchtel und die komischen Laute, ohne dass sie ein Wort sagt. Das ist schon sehr merkwürdig.«


      Mama wies meine Bedenken zurück. »Sie ist nur ein bisschen exzentrisch, Liebes. Das wärst du auch, wenn du so alt wärst.«


      Ich schaute zu Mrs Vanilla, die inzwischen fast unter ihrer großen Häkeldecke verschwand. »Ich habe Angst, dass sie eine Krankheit hat, von der wir nichts wissen, und dass es ihr immer schlechter gehen könnte, wenn sie ihre Medikamente nicht bekommt. Wir müssen sie zurückbringen, Mama.«


      »Oh nein, Liebes. Sie ist hier zufrieden. Viel zufriedener als bei den Sterblichen.«


      »Sie ist sterblich.«


      »Sei nicht albern! Das ist sie natürlich nicht. Und jetzt geh deinen Vogel suchen. Deine Mutter und ich werden derweil diese letzte Tränkelieferung fertigmachen und Mrs Vanilla wird ein bisschen schlafen. Alice, Liebste, meinst du, wir sollten noch mal einen Trank für den Tod machen?«


      »Nein!«, schrie ich, und alle drei Frauen sahen mich erschrocken an. »Keine Tränke mehr für den Tod!«


      »Na gut, Liebes, wie du möchtest.«


      »Gut, ich mache mich also auf die Suche nach dem Vogel, und dann muss ich auch noch zum Kampftraining, bevor meine Schicht anfängt. Angeblich soll ich heute lernen, wie man Köpfe abhackt, und das will ich doch nicht verpassen!«


      In meiner Stimme schwang ein Hauch von Hysterie, der meinen Müttern jedoch entging.


      »Und wenn ich fertig bin«, sagte ich energisch, »erwarte ich, dass ihr alle drei abmarschbereit seid, um in mein Zelt umzuziehen.«


      Ich eilte davon, während meine Mütter lautstark protestierten und mir nachriefen, ich sei seit meinem hundertsten Geburtstag furchtbar herrisch geworden, doch ich ignorierte sie. Ich hatte eine Menge Gründe, mich um das Wohlergehen meiner Mütter zu sorgen, und das mussten sie akzeptieren.


      Im Verlauf der nächsten Stunde fragte ich jeden, der mir über den Weg lief, nach dem Kiebitz, aber niemand schien etwas über ihn zu wissen. Als ich schon aufgeben und Meister Hamo aufsuchen wollte, kam ich beim Apotheker vorbei, von dem meine Mütter so geschwärmt hatten. Ich erklärte ihm, dass ich nach Informationen über den Verbleib des Vogels suchte, und rechnete mit der gleichen Antwort, die ich von allen anderen bekommen hatte. Aber zu meiner großen Überraschung sah der bebrillte, kahlköpfige Mann von dem Holzgefäß und den getrockneten Kräutern auf, mit denen er gerade hantierte, und sagte: »Oh, die Vogeldame hat schon vor einiger Zeit das Weite gesucht. Hat die Trennung nicht ertragen.«


      »Die Trennung … von Aaron?«, fragte ich.


      Er nickte. »Sie waren einander treu ergeben. Man hat den König nie ohne seinen Kiebitz gesehen. Sie haben alles zusammen gemacht. Bis zu dem Tag, als diese Kätzin ein Auge auf ihn warf.«


      »Welche Kätzin?«


      »Die Königin natürlich.« Er bedachte mich mit einem verschmitzten Blick. »Sie hat den König einmal angesehen und schon wollte sie Königin der Totenwelt werden.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass sie den Vogel aus dem Weg geräumt hat?«


      Der Mann zwinkerte mir zu und widmete sich wieder seinen Kräutern. »Das habe ich nicht gesagt, aber ich habe es auch nicht verneint, wenn Sie verstehen.«


      Ich dachte kurz darüber nach. Es lag also der Verdacht nahe, dass Constance hinter dem Diebstahl von Aarons geliebtem Vogel – und Hund und Reh – steckte. Ich konnte es nicht erwarten, mit Gregory über diese Theorie zu sprechen, aber erst einmal … »Und Sie wissen nicht zufällig, was mit der Vogeldame passiert ist, nachdem sie … äh … von Aaron getrennt wurde?«


      »Jemand hat sie verschwinden lassen, ist meine Vermutung.« Er sah mich über seine dicken Brillengläser hinweg an. »Wenn Sie die Königin wären und wollten ihre Rivalin loswerden, was würden Sie tun?«


      »Rivalin? Wir reden hier von einem Vogel, oder? Wie kann ein geliebtes Haustier die Rivalin einer Frau sein?«


      »Kennen Sie Lord Aaron?«


      »Ja, ich … Oh, verstehe.« Mir wurde elend bei dem Gedanken, was eine wütende Constance getan haben könnte. »Ich nehme an, sie wird gewollt haben, dass der Vogel wegfliegt. Ganz weit weg von ihr und ihren Katzen.«


      »Davon kann man wohl ausgehen.«


      Ich sah den Apotheker einen Moment lang ratlos an. Wenn der Vogel im Diesseits ausgesetzt worden war, konnte er überall sein – vorausgesetzt, er lebte nach so vielen Jahrhunderten noch. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


      Er winkte zum Abschied mit knorriger Hand. Ein Blick in den rot-grauen Himmel verriet mir, dass ich eigentlich nicht mehr genug Zeit hatte nach meinen Müttern zu sehen. Ich hoffte nur, dass Gregory sich inzwischen um Irv und Frankie gekümmert hatte … und um diese nervige Frau in Rot.


      Trotz allem schaute ich kurz bei meinen Müttern rein und ermahnte sie, in ihrem Zeit zu bleiben. Dann rannte ich über den Fluss und traf gerade noch rechtzeitig bei Meister Hamo ein, der demonstrativ auf die Sonnenuhr neben dem Übungsplatz schaute.


      »Entschuldigung. Hab nach meinen Müttern gesehen.« Ich zog mein Schwert. »Ich hoffe, heute lerne ich, wie man Gegner schnell ausschalten kann. Ich kenne nämlich ein paar Kerle, die ich mir vorknöpfen muss, wenn mein Freund sie nicht aus dem Weg schafft.«


      Meister Hamo zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nur: »So weit bist du noch längst nicht. Aber ich kann dir ein paar einfache, effektive Tricks beibringen.«


      In den nächsten anderthalb Stunden wurde geübt. Ich musste Meister Hamo bewundern – wie oft ich auch im Dreck landete, er half mir jedes Mal auf und erklärte mir geduldig, was ich falsch gemacht hatte. Als der Unterricht zu Ende ging, war ich zwar überall grün und blau, aber siegreich. Zum ersten Mal hatte ich gespürt, wie viel Macht das Schwert in sich barg.


      »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich zu Seith, der gekommen war, um mein Schwert und mein Kettenhemd zum Saubermachen abzuholen.


      »Von Meister Hamo zu lernen?«, fragte er mit einem neidischen Blick in Hamos Richtung, als der nächste Krieger den Übungsplatz betrat.


      »Mit dem Schwert zu kämpfen.« Ich reichte ihm die Nachtigall. »Dieses ist der reinste Wahnsinn. Es ist fast, als wüsste es, was zu tun ist, ohne dass ich es führen muss. Ich wüsste gern, ob ich es Ethan abkaufen kann.«


      Seith zuckte mit den Schultern und ging, um sich seinen Pflichten zu widmen. Ich humpelte zurück in Ethans Lager, wo es wie immer geschäftig zuging. Für den Fall, dass Gregory die Helferin des Todes noch nicht gefunden hatte, schlich ich durch die Zeltreihen und spähte um jede Ecke, bevor ich zum Zelt meiner Mütter flitzte.


      »Ich brauche mir wohl keine Hoffnungen zu machen, dass ihr gepackt habt?«, fragte ich vom Eingang. Meine Mütter waren wie erwartet immer noch mit der Herstellung irgendwelcher Tränke beschäftigt.


      Sie sahen überrascht auf. »Oh, Gwenny, du bist es schon wieder. Natürlich haben wir nicht gepackt. Wie gesagt, deine Mutter und ich sehen keine Notwendigkeit, von hier wegzugehen. Und sprich bitte leiser. Mrs Vanilla schläft. Die Arme war völlig aufgelöst, nachdem du gegangen warst, und kam erst nach drei Tassen Kamillentee zur Ruhe.«


      Ich holte tief Luft, um zu einer ausführlichen Gegenrede anzusetzen, da wurde die übliche Geräuschkulisse des Lagers von einem schrecklichen Radau übertönt.


      »Was zum Teufel …?« Ich fuhr herum und versuchte den Ursprung des unheilvollen Schepperns und Knirschens auszumachen.


      Die Leute vor dem Zelt blieben stehen und drehten die Köpfe, um über den Fluss zu Aarons Lager zu schauen. Einen entsetzlichen Moment lang war ich überzeugt, uns hätte die nächste Katastrophe ereilt, aber dann zeigte jemand in die Ferne und schrie: »Eine Kampfmaschine! Wir müssen fliehen!«, und da wusste ich, was los war.


      »Das ist Aaron mit seinem Velociphanten. Er hat ihn erstaunlicherweise ans Laufen gekriegt.«


      »Ein Veloci-was?«, fragte Mama.


      »Das muss ich sehen. Ihr bleibt hier!«, befahl ich meinen Müttern, bevor ich unter Schmerzen zum Fluss und auf Aarons Lager zuhumpelte.


      »So etwas Aufregendes lassen wir uns doch nicht entgehen«, erwiderte Mama zwei direkt hinter mir.


      Am Rand von Aarons Lager mühten sich mehrere Männer mit langen Holzstangen ab, ein Zelt aufzubauen, das eines Königs würdig war. Nicht weit von ihnen befand sich die gewaltige Maschine. Sie war von sämtlichen Bewohnern des Feldlagers umringt. Von Kriegern und Knappen und Helfern, die sie begeistert bejubelten und anfeuerten.


      »Was um alles in der Welt ist das denn?«, fragte Mama verblüfft.


      »Das ist Aarons Superwaffe. In Anbetracht der Tatsache, dass Ethans Leute Bäume sind, könnte man sagen, es ist ein besserer Rasenmäher. Aaron will damit gegen Ethans Truppen vorgehen.«


      »Dieser Aaron ist entweder sehr dumm oder falsch informiert«, sagte Mama zwei. »Lord Ethans Krieger sind magische Wesen aus dem Reich der Wald- und Naturgeister. Eine Maschine kann sie nicht vernichten.«


      »Ich muss sagen, das hoffe ich sehr – obwohl ich mir auch ein Ende dieses Krieges wünsche –, weil ich Ethan und seine verrückte Truppe irgendwie mag. Außer dieser Holly vielleicht … oh! Holly! Ihr denkt, sie ist …«


      »Aber natürlich«, schalt Mama zwei und gab mir mit Blicken zu verstehen, dass ich Hollys Herkunft längst hätte erahnen müssen. »Ist dir das Grün in ihrem Haar und ihr eigenartiges Verhalten nicht aufgefallen?«


      »Doch, aber ich habe mir nichts dabei gedacht.«


      »Ach, Gwenny.« Mama schüttelte den Kopf. »Dabei haben wir dich dazu erzogen, auch für ungewöhnliche Schlussfolgerungen offen zu sein.«


      »Ja, schon, aber ich finde, in Anbetracht der Umstände habe ich etwas Nachsicht verdient.« Ich reckte den Hals, um einem Ritter vor mir über die Schulter zu schauen. Ich wollte wissen, ob Constance Aaron begleitete. Wenn ja, musste ich dringend ein paar Worte mit ihr reden.


      Ein Raunen ging durch die Menge, zahlreichen Leuten stockte der Atem, und wir wurden von aufmarschierenden Soldaten nach hinten abgedrängt.


      »Was ist da los?«, fragte Mama und hüpfte immer wieder hoch, um über die Soldaten vor uns hinwegzublicken. »Gwen, was siehst du?«


      »Nichts außer Helmen und Köpfen. Bleibt bei mir.« Ich fasste meine Mutter am Arm und drängelte mich unter höflichen Entschuldigungen nach vorn.


      »… und Lord Ethan möchte dagegen offiziell Beschwerde einlegen«, sagte Holly zu Aaron, der vor dem Maul seiner eisernen Bestie stand. »Sie haben einen Traveller geschickt, um uns anzugreifen, und das ist ein eindeutiger Verstoß gegen das Abkommen von Siebzehnhundertsiebzehn.«


      »Ich habe nichts dergleichen getan. Ich habe einen Dieb beauftragt zurückzuholen, was mir gehört, nichts weiter.« Aaron bückte sich mit einem Schraubenzieher, um am Fuß der Kampfmaschine etwas in Ordnung zu bringen.


      Holly gefiel es nicht, derart ignoriert zu werden. Sie trat vor, packte Aaron am Arm und drehte ihn zu sich herum. »Ihr sogenannter Dieb hat zwei von unseren Männern mit einem Blitz attackiert. Das verstößt gegen unsere Vereinbarung, und deshalb haben Sie diesen Krieg verloren und müssen die Herrschaft über das Annwn an mich abtreten. Äh … an Ethan.«


      Aaron stieß ein Wort hervor, das meinen Müttern den Atem verschlug. Ich wollte gerade anerkennend den Daumen recken, wurde jedoch abgelenkt, als Constance, gefolgt von ihrer Heerschar weißer Katzen, die Szene betrat.


      »Was gibt’s? Haben wir Gäste, mein Gemahl?«, rief sie.


      »Du sollst mich nicht so nennen! Wir sind nicht verheiratet. Wir sind es nicht mehr, seit ich herausgefunden habe, was für eine Teufelin du bist! Du solltest stets daran denken, dass ich mich vor vierhundert Jahren von dir scheiden ließ und du nur deshalb im Annwn bist, weil deine verdammte Katzenhorde Ratten und Mäuse in Schach hält.«


      »Bleibt hier, ihr zwei«, raunte ich meinen Müttern zu. »Ich muss mit der Königin reden.«


      »Ach, ist das die Kätzin?«, fragte Mama zwei und musterte Constance neugierig.


      »Die Katzenlady, meinst du? Ja, das ist sie.« Ich ging auf Constance zu, wurde jedoch unvermittelt zur Seite gezogen. Eine kleine, dunkelhaarige Frau im roten Hosenanzug sah verärgert zu mir auf.


      »Da sind Sie ja! Ich wusste, Sie müssen in der Nähe sein, wenn dieser Traveller sich derart bemüht, mich loszuwerden.«


      Na super. Die hatte mir gerade noch gefehlt. »Sie müssen die Rückführerin sein.« Ich griff nach meinem Schwert und fluchte, als mir einfiel, dass Seith es zum Reinigen mitgenommen hatte. »Wo ist Gregory? Wenn Sie ihm etwas angetan haben, mache ich Hackfleisch aus Ihnen!«


      »Oh, Alice«, flötete Mama. »Hast du gehört, wie sie dieser bösen seelenraubenden Frau gedroht hat? Unsere Gwenny ist wirklich verliebt in den netten jungen Mann!«


      War ich verliebt? Verblüfft stellte ich fest, dass meine Mutter recht hatte. Irgendwann in den letzten Tagen war aus meiner anfänglichen Verknalltheit mehr geworden. Ich schüttelte den Kopf. »Verliebt sein« schien mir das Gefühl jedoch nur unzureichend zu beschreiben. Er klang nach einem Zustand, der genauso gut wieder aufhören konnte. Was ich für Gregory empfand, würde jedoch niemals nachlassen. »Es ist sogar … als ob er jetzt ein Teil von mir ist.«


      »Das empfinde ich auch so«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


      Mein Herz jubelte, als ich mich umdrehte. Die Krieger wichen auseinander und Gregory trat zu mir. Erst als ich ihn inmitten der Bewaffneten sah, wurde mir bewusst, was für eine Aura der Macht ihn umgab, und als auch noch ein Blitz über den Himmel zuckte, musste ich ihm obendrein zugestehen, dass er der heißeste Mann auf der Welt war.


      Und er gehörte mir.


      »Wie ich sehe, hast du …« Er sah die Frau in Rot stirnrunzelnd an. »Wie heißen Sie überhaupt?«


      Sie stutzte: »Astrid.«


      »Ah.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wie ich sehe, hast du Astrid gefunden, Gwen. Und alle anderen anscheinend auch. Worüber streiten sie?«


      Ich schaute zu Holly, die Aaron buchstäblich ins Gesicht sprang. Er knurrte sie an und versuchte, ihr den Schraubenzieher zu entreißen, den sie ihm weggenommen hatte. Constance starrte überrascht auf Ethans funktionsgestörte Hand, die auf ihrer Brust ruhte. Ich dachte schon, sie würde ihm eine Backpfeife verpassen, doch stattdessen legte sie ihre Hand auf seine und lächelte anzüglich.


      »Holly und Ethan – obwohl man eher den Eindruck hat, es ginge alles von ihr aus – sind aufgebracht, weil sie glauben, Aaron habe dich rübergeschickt, um sie mit deinen Super-Traveller-Kräften anzugreifen. Aaron ist sauer, weil Constance hier ist und weil Holly ihm seinen Schraubenzieher weggenommen hat. Aus Constances verklärtem Gesichtsausdruck schließe ich, dass sie und Diego sich prima verstehen, während Ethan sie weniger zu mögen scheint, aber angesichts seiner Selbstverliebtheit wundert mich das nicht.«


      »Danke für die Zusammenfassung«, Gregory schloss mich in die Arme, obwohl uns ringsherum alle anstarrten.


      Mama zwei kicherte.


      »Stimmt das, was deine Mutter gesagt hat?«


      Ich sah ihm in die wunderschönen Topasaugen. »Ich denke schon. Es macht alle glücklich, und wenn wir schon unser restliches Leben miteinander verbringen, ist es wahrscheinlich besser, dich zu lieben.«


      »Das wäre in der Tat sehr rührend«, mischte sich jemand ein, als Gregory mich gerade küssen wollte. »Wenn es denn wahr würde. Leider können Sie nicht Ihr Leben mit ihm verbringen, weil Ihre Seele mir gehört. Besser gesagt, meinem Chef.«


      »Sie hat echt ein schlechtes Timing«, nuschelte ich an Gregorys Lippen.


      »Ein mieses. Aber ich muss das Problem wohl in Angriff nehmen, damit ich dich möglichst bald in dein Zelt schleppen und mir von dir noch mal ganz genau erklären lassen kann, wie sehr du mich liebst.«


      »Du übertreibst mal wieder maßlos«, meinte ich und biss ihn in die Lippe, bevor ich mich der nervigen Astrid zuwandte. »Schauen Sie, ich kenne Sie nicht, aber wie ich hörte, wollen Sie unbedingt meine Seele. Tatsache ist nur, dass ich nicht tot bin, also können Sie sie nicht haben.«


      Sie zupfte einen eingebildeten Fussel von ihrem Jackenärmel. »So läuft das nicht. Sie sind gestorben. Ich wurde geschickt, Ihre Seele zu holen und sie meinem Chef zu bringen, der Sie fragen wird, welches Nachleben Sie vorziehen, um Sie dann an den entsprechenden Ort zu schicken. Und da ich Ihre Seele noch nicht habe, sind Sie sie mir schuldig.«


      »Ja, aber ich bin schon im Annwn, für das ich mich auch entscheiden würde …« Mir kam ein Gedanke. »Moment mal! Als ich vor ein paar Tagen getötet wurde, bin ich auch hier im Annwn aufgewacht. Wie konnte das passieren, wenn ich angeblich zuerst zum Tod müsste, um hergeschickt zu werden?«


      Astrid atmete geräuschvoll durch die Nase ein. »Sie haben gegen die Vorschriften verstoßen, so konnte das passieren! Und lassen Sie sich das gesagt sein, wir Rückführungsbevollmächtigte missbilligen es, wenn Leute einfach ins Jenseits ihrer Wahl verschwinden und nicht den Anstand besitzen, uns unsere Arbeit machen zu lassen!«


      »Also muss Gwen Ihren Chef im Grunde gar nicht sehen, bevor sie sich ein Jenseits aussucht?«, hakte Gregory nach. Ich sah verstohlen zu ihm hinüber. Er schien einen Plan zu haben. Das hoffte ich zumindest, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich diese penetrante Frau loswerden sollte – außer mit Gewalt, und die war das letzte Mittel. Sie machte schließlich nur ihren Job.


      »Das Rückführungsreglement besagt, dass …«


      »Ich habe nicht nach Ihrem Reglement gefragt. Ich will wissen, ob Gwen tatsächlich verpflichtet ist, Ihnen ihre Seele auszuhändigen und Ihren Chef aufzusuchen.«


      Astrid straffte die Schultern und setzte eine kämpferische Miene auf. »Ich möchte darauf hinweisen, dass ich ihre Seele nicht für mich beanspruche, sondern sie dem Tod zuführe, der sie wiederum mit ihrem Körper vereinigen wird, sodass sie in das gewünschte Jenseits geschickt werden kann.«


      »Ich denke, damit ist meine Frage beantwortet.« Gregory schlang den Arm um meine Taille. »Sie muss es nicht tun. Sie kann Sie und Ihren Chef übergehen und direkt das Jenseits aufsuchen, wie sie es auch getan hat. Deshalb haben Sie hier keine Aufgabe zu erledigen. Also hören Sie auf, Gwen zu belästigen, und sehen Sie zu, dass Sie verschwinden!«


      »Sie schuldet mir ihre Seele, und ich werde sie auch bekommen!«, schrie Astrid, sodass ich dachte, sie würde auf mich losgehen.


      »Seith!«, rief ich und sah mich hektisch um. »Seith! Wo ist der verdammte Junge?«


      »Jawohl, Mylady?« Ein Kopf tauchte weiter hinten aus der Menge auf, nur um einen Augenblick später wieder abzutauchen.


      »Bring mir die Nachtigall!«, brüllte ich.
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      »Aaron, kann ich Sie kurz sprechen?«


      Ich wich nicht von Gregorys Seite, als er, ohne Astrid zu beachten, zu Aaron hinüberschlenderte, der inzwischen damit beschäftigt war, Holly den Schraubenzieher mit Gewalt zu entreißen. Ohne mein Schwert fühlte ich mich irgendwie nackt und fürchtete, Astrid könnte mit einer List versuchen, an meine Seele zu gelangen.


      »Geben … Sie … ihn … her!«, keuchte Aaron.


      »Erst wenn Sie das Annwn an mich abtreten!«


      »Niemals! Ich bin der König. Sie sind nichts weiter als eine Thronräuberin. Jetzt geben Sie mir endlich den verdammten Schraubenzieher, damit ich den Bolzen festziehen kann, und dann wird mein geliebter Piranha Sie und alle Ihre grünen Freunde niedermähen!«


      »Er weiß echt nicht, wie man eine richtige Drohung ausspricht, nicht wahr?«, flüsterte ich Gregory zu.


      »Nein, wirklich nicht. Aber er ist in der Lage, etwas zu tun, das ein großes Problem aus der Welt schaffen kann. Aaron, könnten Sie vielleicht einen Moment Ihrer kostbaren Zeit erübrigen?«


      »Sie!«, rief Aaron. »Sie sind ein Dieb – holen Sie mir meinen Schraubenzieher zurück.«


      »Null Problemo!«, sagte ich, und während Holly sich durch Gregory ablenken ließ, stellte ich mich hinter sie, trat ihr in die Kniekehle und schnappte mir den Schraubenzieher, als sie stürzte. Ich überreichte ihn Aaron mit großer Geste. »Bitte sehr!«


      »Ausgezeichnete Arbeit. Ganz ausgezeichnet.« Er strahlte über das ganze Gesicht und wollte sich erneut seiner Maschine zuwenden, doch Gregory hielt ihn auf.


      »Aaron, würden Sie diese Frau bitte aus dem Annwn verbannen?«, sagte er und zeigte auf Astrid.


      Sie schnappte empört nach Luft. »Das können Sie nicht tun!«


      »Doch, das kann ich. Ich bin der König und rechtmäßiger Herrscher dieses Reichs.« Aaron bedachte Holly, die sich gerade aufrappelte, mit einem triumphierenden Blick. »Ich werde Sie nicht verbannen, aber ich könnte es, wenn ich wollte.«


      »Warum nicht?«, fragte ich, und die aufkeimende Hoffnung, starb gleich wieder einen schmerzlichen Tod.


      Aaron wies auf Gregory. »Weil ich ihn gebeten habe, eine Kleinigkeit für mich zu erledigen, und er es nicht geschafft hat.«


      »Der Rehbock befindet sich bereits in meinem Besitz«, widersprach Gregory mit zusammengezogenen Brauen.


      Ich muss wirklich in ihn verliebt sein, dachte ich bei mir, wenn ich sogar diesen finsteren Blick sexy finde.


      »Und ich kann Ihnen einen Nachkommen der Hündin beschaffen, die Ihnen gestohlen wurde. Sie selbst ist schon seit Jahrhunderten tot, aber einer ihrer direkten Nachfahren sollte Ihren Ansprüchen gerecht werden.«


      Aaron gestikulierte mit dem Schraubenzieher. »Ich denke schon. Aber sie war eine verdammt gute Hündin. Und mein Vogel? Wo ist mein Vanellus?«


      »Sie haben Ihren Vogel Vanellus genannt?«, platzte es aus mir heraus.


      Er warf mir einen ungeduldigen Blick zu. »So lautet der korrekte Name. Vanellus vanellus oder eben Kiebitz.«


      Hinter mir hörte ich leises Gemurmel. Als ich mich umschaute, raunte mir meine Mutter zu, sie sei gleich wieder zurück. Sie verschwand mit Mama zwei in der Menge, und ich wollte ihnen unwillkürlich folgen, als mir aufging, dass im Grunde jeder, der eine Bedrohung darstellte, hier war.


      »Den Vogel konnte ich bis jetzt nicht ausfindig machen«, räumte Gregory ein, als ich mich wieder umdrehte. »Aber wir tun alles, um ihn zu finden. Ich werde – falls man mich nach meinem Aufenthalt hier nicht feuert – alle verfügbaren Kräfte der Wache auf den Fall ansetzen und Ihren Vogel oder seinen Nachkommen ausfindig machen.«


      »Ich will seinen Nachkommen nicht«, blaffte Aaron. »Ich will meinen Vogel.«


      Constance, die damit beschäftigt gewesen war, Ethans Kopf zu streicheln, fuhr herum. Holly marschierte auf die beiden zu und fauchte etwas Unanständiges. Constance rief mit schriller Stimme: »Hast du gerade von einem Vogel gesprochen? Von welchem Vogel?«


      »Von meinem Vogel. Von meinem geliebten Vanellus, den du vertrieben hast, du Teufelin!« Aaron stieß mit dem Schraubenzieher nach ihr. Sie wich zurück und prallte gegen Holly, die sie wiederum von sich schubste. Und Ethan hatte es bis jetzt ertragen müssen, von diesem garstigen Baum heruntergeputzt zu werden, und sah entsprechend indigniert aus.


      »Aha!«, rief Aaron triumphierend und kniff die Augen zusammen, als Constance mit ihren Katzen auf ihn zutrat. »Du hast nicht gewusst, dass ich es wusste! Was glaubst du, warum ich mich vor Jahrhunderten von dir habe scheiden lassen?«


      Constances prachtvolle Haare wehten im Wind, wodurch sie größer wirkte, als sie war. »Wir sind immer noch verheiratet«, stieß sie hervor, wurde jedoch von Aaron unterbrochen. »Geh mir aus den Augen, sonst verbanne ich dich und deine ganze haarende Verwandtschaft für immer! Ich habe eine wichtige Mission, und niemand wird mich daran hindern! Der Piranha braucht Futter!«


      In diesem Moment fielen bei mir gleich mehrere Groschen, und ich starrte Constance verblüfft an, die fauchend zur Seite wich. »Sie ist eine Katze?«


      Gregory war ebenfalls völlig perplex. »Offensichtlich. Das würde die Ehrengarde erklären, von der sie ständig begleitet wird.«


      »Und viele andere Dinge.« Ich berichtete ihm rasch von meinem Gespräch mit dem Apotheker.


      »Also hat Constance den Vogel aus dem Weg geräumt, bevor sie Königin wurde«, sagte Gregory nachdenklich. »Interessant. Weißt du was? Ich habe da so eine Ahnung …«


      »Hallo Leute!«, rief jemand mit starkem australischem Akzent. »Hat die Party schon angefangen? Astrid, Schätzchen, würdest du mir einen Cocktail holen? Ich bin so ausgetrocknet wie eine Hautschuppe in der Großen Victoriawüste. Aaron, du Hund, lange nicht gesehen! Constance, du siehst ein bisschen zerknittert aus, aber immer noch wunderschön. Ethan, alter Straßenräuber! Wie geht’s Diego? Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Spaß ich an den Facebook-Posts über dein neues Buch hatte. Ich hoffe, du konntest das Problem mit der Teeny-Angstdichtung lösen.«


      Wir drehten uns alle überrascht zu dem Mann um, der gerade aus der Menge der Soldaten hervortrat. Er war etwas größer als Gregory, hatte halblanges, schokoladenbraunes Haar, das er aus der Stirn gekämmt trug, und die dunkelsten Augen, die ich je gesehen hatte. Er schenkte mir und Gregory ein strahlendes Lächeln.


      »Sir!« Astrid eilte auf ihn zu und warf mir im Vorbeilaufen einen selbstgefälligen Blick zu. »Ich bin froh, dass Sie meine Nachricht erhalten haben. Ich habe ein kleines Problem mit dem erwähnten Auftrag, und ich dachte, Sie würden die Angelegenheit gern selbst regeln.«


      »Na prima«, murmelte ich leise. »Der Tod ist hier. Dieser Tag ist eh schon völlig surreal, aber das setzt dem Ganzen definitiv die Krone auf.«


      »Eigentlich nenne ich mich T.O.D.«, erklärte er, ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen. »Ti oh di.«


      Gregory erstarrte.


      »Das ist flotter und klingt nicht so bedrohlich. Mein lieber Schwan, was für ein böser Blick! Dann ist sie wohl dein Mädchen?«, sagte der Tod – alias T.O.D. – zu Gregory.


      Letzterer nahm meine Hand und strich mit dem Daumen über jene Fingerknöchel, die den Kuss abbekommen hatten. »Ja.«


      »Okay, schon gut, kein Grund auszuflippen, Kumpel.«


      Aaron, der offenbar mit seinen Schrauben fertig war, drehte sich zu uns um. Ihm schien nicht zu gefallen, was er sah. »Was machst du denn hier? Habe ich dich nicht verbannt?«


      »Vor hundertvierzehn Jahren, um genau zu sein, gleich nachdem ich den Job übernommen hatte«, sagte T.O.D. mit einem fröhlichen Lächeln. »Eine meiner Sekretärinnen hat mich hergerufen.«


      »Rückführungsbevollmächtigte!«, berichtigte Astrid wütend und schlug ihn auf den Arm. »Ich habe Ihnen gesagt, dass wir jetzt Rückführungsbevollmächtigte heißen!«


      »Wie kann er ins Annwn gelangen, wenn er verbannt wurde?«, fragte ich Gregory im Flüsterton. »Und warum ist der Tod so sympathisch und attraktiv und nett?«


      »Ich weiß es nicht, aber wir werden es sicher noch herausbekommen. Du findest ihn attraktiv?«


      »Ja, er hat was von Hugh Jackman. Ich glaube, es liegt hauptsächlich am Akzent. Und den Haaren. Und er hat schöne …« Ich verstummte, als Gregory mich böse ansah, und kicherte leise in mich hinein.


      »Mylady! Hier ist die Nachtigall!« Seith drängelte sich durch die Menge, wobei ihm das Schwert sicher half, obwohl die Klinge in der Scheide steckte.


      »Was?« Holly, die offensichtlich immer noch dabei war, Ethan wegen irgendetwas zusammenzustauchen, fuhr so schnell herum, dass ihm ihre Haare ins Gesicht schlugen. Er nutzte den Moment der Ablenkung, um zu T.O.D. hinüberzueilen und eine Unterhaltung mit ihm anzuleiern. »Sie haben das Schwert immer noch? Geben Sie es zurück! Sie hätten es gar nicht bekommen dürfen.«


      Ich schnappte mir das Schwert, das Seith mir hinhielt, bevor sie danach greifen konnte. »Ethan hat gesagt, ich kann es benutzen, also wüsste ich nicht, was Sie damit zu tun haben.«


      »Ethan!« Es passte ihr nicht, dass er sich entfernt hatte, und sie marschierte mit zusammengekniffenen Augen auf ihn zu. »Sag dieser Frau, sie soll das Schwert deiner Mutter zurückgeben!«


      »Sir«, sagte Astrid im selben Moment und zupfte T.O.D. am Ärmel. »Das ist die Frau, die mir so viele Schwierigkeiten macht. Sie sollten sich um sie kümmern, bevor Sie sich Ihrem Wiedersehen mit Lord Ethan widmen.«


      »Ich bin beschäftigt. Lass mich in Ruhe!«, wehrte Ethan überheblich ab, worauf Holly dunkelrot anlief.


      »Diese Astrid raubt einem echt den letzten Nerv«, raunte ich Gregory zu. »Was machen wir jetzt? Uns herauskämpfen? Etwas Besseres fällt mir nicht ein, aber das möchte ich wegen meiner Mütter eigentlich nicht tun. Die geraten zu leicht in Schwierigkeiten, und der Tod hat sie ja sowieso schon auf dem Kieker.«


      »Ich glaube, das war sein Vorgänger, aber ich würde auch lieber auf einen Kampf verzichten.« Er dachte einen Moment nach. »Ich glaube, mein ursprünglicher Plan ist immer noch der beste: Wir müssen Aaron überreden, Astrid zu verbannen.«


      Ich beobachtete den plaudernden T.O.D., der seiner Gehilfin nur einen Blick zuwarf, woraufhin sie sich vielmals entschuldigte. »Ihn hat der Bann nicht davon abgehalten, hier aufzulaufen.«


      »Nein, aber ich nehme an, dass jemand, der verbannt wurde, hier keine Macht und Befugnis mehr hat, genau wie die Wache.«


      »Wenn es so wäre, was würde uns das bringen? Ich säße hier fest und könnte nicht weg, weil Astrid draußen lauert und darauf wartet, dass ich einen Fuß ins Diesseits setze.«


      »Mir ist es wichtiger, dass du in Sicherheit bist und deine Seele behältst.«


      Da war was dran, obwohl mir die Vorstellung, im Annwn zu versauern, nicht besonders gefiel.


      »Als Erstes müssen wir herausfinden, ob unsere Vermutung richtig ist. Wollen wir?« Gregory zog mich hinter sich her auf Aaron zu, der sich nun mit seinem Ingenieur beriet. »Mylord, gestatten Sie mir bitte eine Frage. Der Mann da, der den Posten des Todes übernommen hat – gehe ich recht in der Annahme, dass seine Verbannung nicht seine physische Anwesenheit im Annwn verhindert, sondern nur seine Macht einschränkt?«


      »Ich weiß nicht, warum Sie das interessiert, aber es ist richtig.« Aaron sah sich etwas an, auf das der Ingenieur zeigte. »Nein, nein, das ist gut genug geölt. Die Spannung der unteren Feder ist zu hoch. Korrigieren Sie das, und dann sollte sich der Kiefer wieder bewegen.«


      »Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die Rückführerin Astrid verbannen könnten. Sie hat eine unserer Kriegerinnen bedroht, Lady Gwen, die Ihnen zu Ehren tapfer und beherzt gekämpft hat.«


      Aaron ließ von seiner Maschine ab und sah mich an. Sein Blick fiel auf mein Schwert, dann trat er vor, um es genauer zu betrachten. »In der Tat, sie trägt offenbar das Schwert der Mutter meines Feindes.« Er schürzte die Lippen und überlegte. »Nein«, sagte er nach einer Weile kopfschüttelnd. »Ich kann das nicht machen. Sie haben versprochen, mir meinen Vogel zurückzubringen, und es gibt keine Gefälligkeiten, bis er wieder an meiner Seite ist.«


      Entmutigt sah ich Gregory an und hoffte auf eine zündende Idee von ihm, obwohl es unfair war. Ich hatte mich noch nie vor der Verantwortung gedrückt, und dieses Problem war ebenso sehr meins wie seins.


      »Wir müssen einfach diesen Vogel oder seine Nachkommen finden«, sagte ich zu Gregory.


      Er drückte meine Hand an seine Lippen, was mir ein elektrisches Kribbeln durch den Arm in meinen Bauch jagte. »Leider ja.«


      Ich wog mein Schwert in der Hand und ignorierte mein Verlangen, Gregory zu Boden zu werfen und ein bisschen die Funken fliegen zu lassen. »Wir werden das hier wohl auf die harte Tour regeln müssen. Was hast du eigentlich mit Irv und Frankie gemacht?«


      »Ich habe sie von zwei Wachmännern zum Eingang bringen und durch das Portal ins Diesseits werfen lassen.«


      »Meinst du, das können wir auch mit Astrid machen?«


      Er schaute nach oben zu den roten und grauen Wolken, die sich immer dichter zusammenballten. Ein Blitz zuckte in großem Bogen über den verdunkelten Himmel. »Wir können es versuchen, auch wenn sie keine Sterbliche ist.«


      »Jetzt ist Schluss damit!«


      »Au weia.« Wir sahen beide zu, wie Holly Diego packte und Ethan zu uns herüberschleifte. »Da ist aber jemand richtig sauer.«


      »Mit Ihnen werde ich mich später beschäftigen«, schnauzte sie mich an, und ihr stechender Blick bewog mich, den Griff meines Schwertes etwas fester zu umklammern. Dann nahm sie sich Aaron vor. »Sie haben gegen unser Abkommen verstoßen. Übergeben Sie das Annwn an Ethan, oder machen Sie sich kampfbereit. Dieser Krieg wird heute enden, so oder so!«


      Aaron schwieg einen Moment. Seine Miene war ernst, aber nicht übermäßig besorgt. Ich nahm an, er würde Holly einfach sagen, sie könne ihn mal, oder sie verbannen oder sonst etwas tun, was ein König so tut, wenn ihm jemand frech kommt, doch ich irrte mich.


      »Na schön.« Er wischte die Hände an einem schmutzigen Lappen ab. »Wenn Sie einen Kampf haben wollen, sollen Sie ihn bekommen.«


      »Moment!«, schrie Ethan und entriss Holly Diego, um ihn fest an seine Brust zu drücken. »Ich bin ein Mann der Liebe, kein Mann des Kampfes. Nun ja, ich war mal ein Kämpfer, aber das war vor Jahrhunderten, bevor Diego kam. Ich weigere mich zu kämpfen.«


      »Auf keinen Fall!«, fuhr Holly ihn an. »Du wirst kämpfen, und zwar mit Leidenschaft! Denn wenn du es nicht tust, werde ich dafür sorgen, dass du dich nie wieder einen Mann der Liebe nennen kannst.«


      Angesichts ihres Tons zogen wir alle die Augenbrauen hoch. Ethan hatte es augenscheinlich satt, von ihr herumkommandiert zu werden – von ihren unverhohlenen Kastrationsandrohungen ganz zu schweigen –, denn er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Du gehst zu weit, Frau.«


      »Potz Blitz, dein Weib ist eine echte Furie«, bemerkte T.O.D. »Du solltest ihr dringend mal zeigen, wer bei euch die Hosen anhat.«


      »Hach, dieser australische Akzent ist einfach …« Ich hielt inne, als ich Gregorys giftigen Blick bemerkte. »Nicht annähernd so sexy wie ein mitteleuropäischer.«


      »Gerade noch mal gerettet«, raunte er mir ins Ohr. »Trotzdem wirst du später dafür bezahlen.«


      »Alles nur leere Versprechungen.«


      »Ich kenne meine Rechte!« Ethan sah Holly finster an. »Ich darf zwei Stellvertreter auswählen, die für mich kämpfen, und das werde ich auch tun. T.O.D.?«


      »Gerne, Kumpel.«


      »Stellvertreter, hm?« Aaron ließ den Blick über die im Halbkreis stehenden Krieger schweifen, die sofort eine stramme Haltung annahmen. Douglas, der sich am anderen Ende des Velociphanten aufgehalten hatte, baute sich neben ihnen auf. »Na gut, ich wähle den Dieb und die Dame mit dem Schwert.«


      Ich starrte ihn mit riesengroßen Glotzaugen an. »Gregory und mich?«, quiekte ich, als Douglas vortrat und sagte: »Mylord, ich fürchte, das wäre unklug. Lady Gwen hat nur wenig Kampferfahrung, und der Dieb hat meines Wissens gar keine.«


      »Gewählt ist gewählt!«, rief Ethan schnell. Seine Alien-Hand kniff Holly in den Hintern. Sie fuhr zusammen und schlug nach Diego. Ethan musste eine Weile beschwichtigend auf ihn einreden, um ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.


      »Ich bin Ethans zweiter Stellvertreter«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne und warf uns allen einen wütenden Blick zu, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und auf einen schwer beladenen Knappen zumarschierte.


      Ich sah Gregory an. »Am liebsten würde ich schreiend davonlaufen.«


      »Klingt nach einem guten Plan, aber ich glaube, das geht nicht.«


      »Warum? Doug würde mit Freuden an unsere Stelle treten, und er könnte Holly wahrscheinlich ordentlich den Hintern versohlen.«


      Gregory wandte sich Aaron zu. »Wenn wir zu diesem Kampf antreten, verbannen Sie die Rückführerin.«


      »Nur wenn Sie mir meinen Vogel zurückbringen.«


      Gregory sah ihn eine Weile schweigend an, dann nickte er zu meinem größten Entsetzen. »Also gut, aber dann sind Sie uns einen weiteren Gefallen schuldig.«


      »Was für einen Gefallen?«, fragte ich.


      Aaron zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mir den Vogel bringen, können Sie haben, was Sie wollen.«


      Zehn Minuten später standen wir zu sechst auf dem Schlachtfeld. In den Wolken über dem Hügel grollte es unheilvoll. Ethan stand uns gegenüber hinter Holly und T.O.D., der mit einem Schwert ausgerüstet worden war und heftig mit einer Frau in der Zuschauermenge flirtete. Gregory war auch ein Schwert angeboten worden, aber er hatte sich für ein gefährlich aussehendes Kampfmesser entschieden, nachdem er Holly mit ihren Dolchen gesehen hatte. Rings um uns standen die Bewohner beider Feldlager. Ich entdeckte einige bekannte Gesichter. Meister Hamo, Seith, Bohnenblüte, Antoinette, den Apotheker – alle waren da. Alle außer meinen Müttern, stellte ich mit gemischten Gefühlen fest. Einerseits wollte ich, dass sie mich in meiner hübschen Rüstung mein imposantes Schwert schwingen sahen, andererseits war ich, da meine Fähigkeiten begrenzt waren, heilfroh, dass sie nicht dabei waren, wenn ich im roten Dreck landete.


      »Hör auf! Du wirst nicht versagen«, raunte mir eine sanfte Stimme ins Ohr.


      Ich starrte Gregory an. »Kannst du auch Gedanken lesen?«


      Er lachte. »Das muss ich gar nicht. Dein Gesicht spricht Bände.«


      Ich atmete tief durch. »Ich fürchte, es ist ziemlich wahrscheinlich, dass wir Aaron nicht so bald um diesen Gefallen bitten werden können. Ich hatte nur ein paar Stunden Kampfunterricht, und du wirst auch kein besonders gewiefter Messerkämpfer sein.«


      »Aber du hast praktisch ein Zauberschwert, und für mich steht etwas sehr Kostbares auf dem Spiel: unser zukünftiges Glück. Du musst an dich glauben, mein Liebling. Ich bin mir sicher, wir werden siegen.«


      »Aber ich muss gegen den Tod kämpfen, Gregory. Gegen den Tod!«


      »Der hier keine Macht hat und seine Fähigkeiten nicht nutzen kann, weil er verbannt wurde.«


      »Wenigstens das. Und du? Bist du sicher, dass es für dich okay ist, gegen eine Frau zu kämpfen?« Ich deutete auf Holly, die ihre Dolche mit einem Schleifstein schärfte.


      Er schloss mich in die Arme und gab mir einen Kuss, von dem mir ziemlich warm unter der Rüstung wurde. »Ja«, sagte er eine Weile später. »Ziemlich sicher.«


      Ich warf einen Blick auf seine Brust. »Keine Porrav-Blitze?«


      Er lächelte nur und ließ mich los.


      »Für diesen Kampf gelten folgende Regeln«, verkündete Aaron in majestätischem Ton. Er war so ein unprätentiöser Typ, da konnte man leicht vergessen, dass er der Herrscher dieses Reiches war. »Jeweils zwei Stellvertreter kämpfen gegeneinander, bis nur noch einer steht. Die Verlierer unterwerfen sich dem Sieger, ohne die Möglichkeit eines Einspruchs. Einverstanden?«


      »Einverstanden«, sagte Ethan, der sich von zwei Frauen beim Anlegen seiner Armschlinge helfen ließ. »Möge der Kampf beginnen.«


      »Das sage ich!«, rief Aaron beleidigt. Dann holte er tief Luft, sah Gregory und mich an und sagte pikiert: »Möge der Kampf beginnen!«


      Holly stürzte sich schneller auf Gregory, als er blinzeln konnte, und die beiden rollten in einer roten Staubwolke den Hügel hinunter. Aber ich konnte ihm nicht helfen, denn T.O.D. verbeugte sich vor mir und sagte: »Ich glaube, das richtige Kommando an dieser Stelle lautet: En garde!«


      Als ich mein Schwert hob, versuchte ich mir alles in Erinnerung zu rufen, was Meister Hamo mir beigebracht hatte.


      Die Nachtigall sang, als ich parierte, doch meine Rüstung fühlte sich schwer und klobig an, obwohl sie mir vorher so gut gepasst hatte. Ich stolperte nach hinten und konnte die Schwerthiebe kaum abwehren, mit denen T.O.D. mich mühelos eindeckte. Er trug einen Brustharnisch, aber keinen Helm, und so hatte ich sein Grinsen die ganze Zeit vor Augen, das mir zu verstehen gab, wie lächerlich meine Bemühungen waren, den Kampf zu überleben.


      »Du kannst das nicht so gut, was?«, sagte er und holte zu einem Hieb aus, der mich enthauptet hätte, wäre es mir nicht im letzten Moment gelungen, die Nachtigall hochzureißen.


      »Nein, aber das muss ich auch nicht. Ich muss Gregory nur Zeit verschaffen, damit er die schreckliche Holly ausschalten kann«, stieß ich ächzend hervor.


      Sein Grinsen wurde breiter, und die Zuschauer hielten kollektiv die Luft an, als er mich mit einem Ausfall zwang zurückzuweichen. Die Nachtigall sauste singend durch die Luft und parierte auf wundersame Weise mehrere Hiebe, die so schnell aufeinanderfolgten, dass ich sie nur undeutlich erkennen konnte. Nur wie sie das anstellte, war mir ein Rätsel. Es musste an der Magie liegen, die dem Schwert innewohnte, denn ich hatte garantiert nichts damit zu tun. Ich probierte einen Angriff, doch T.O.D. drehte sich weg, und ich landete auf allen vieren, war aber wieder auf den Beinen, bevor er erneut angreifen konnte. Dann stolperte ich jedoch über einen dicken Stein, fiel auf den Hintern und verlor die Nachtigall.


      Entsetzensschreie von Aarons Leuten schallten über den Platz. T.O.D. kam unbekümmert auf mich zugeschlendert. Hinter ihm hörte ich Gregory wütend knurren. Er tauchte aus der roten Staubwolke auf und schleppte sich mühsam vorwärts. Sein linker Arm hing schlaff hinunter. Blut tropfte auf den Boden. Kreischend sprang Holly ihn von hinten an und versuchte mit ihrem blutbeschmierten Dolch nach seinem Hals zu stechen.


      Die Menge grölte, als ich aufsprang und mir die Nachtigall griff. Doch statt den überraschten T.O.D. anzugreifen, stürzte ich mich auf Holly und schlug ihr im selben Moment den Schwertgriff auf den Kopf, als sich die Klinge ihres Dolchs in Gregorys Hals zu bohren begann. Sie krallte sich zwar weiter an ihm fest, ließ aber die Hand mit dem Dolch sinken.


      T.O.D. schrie etwas, und mit einem Mal schien sich die Zeit zu verlangsamen. Aus Sekunden wurden Minuten. Ich spürte den Luftzug hinter mir, der den Hieb eines wuchtigen Schwerts begleitete. Gregory drehte sich in Zeitlupe, und seine Pupillen weiteten sich, als er über mich hinwegblickte. Angst verdrängte Zorn und Schmerz aus seinem Gesicht.


      Ich war sicher, dass wir sterben würden. Hollys Hand bewegte sich wieder auf Gregorys Hals zu, und mir blieb keine Zeit, sie erneut anzugreifen, bevor das Schwert von T.O.D. mich traf. Ich wollte Gregory sagen, wie sehr ich ihn liebte, aber die Worte kamen nicht aus meinem Mund. Es war das Ende, und das wussten wir beide.


      Vor meinen Augen flammte ein gleißendes weißblaues Licht auf, das auf meiner Haut knisterte und in einem gewaltigen krachenden Blitz alles zu verbrennen schien und die Welt nur kahl und leer zurücklassen konnte.


      »Gwen?«


      Ich öffnete ein Auge. Meine Sicht war verschwommen, aber die Stimme kam mir sehr bekannt vor. »Sind wir tot?«


      »Keineswegs. Obwohl wir im Annwn sind.«


      Ich öffnete auch das andere Auge und blinzelte mehrmals, bis aus mehreren Gregorys einer wurde. »Du bist der beste Traveller der Welt!«


      Er gab mir lächelnd einen Kuss, dann berührte er vorsichtig eine empfindliche Stelle an meiner Stirn. »Du hast dir den Kopf an deinem eigenen Schwert angeschlagen.«


      »Macht nichts. Dafür konnte ich sehen, wie ein wütender Traveller tut, was er am besten kann.« Ich ließ mir auf die Beine helfen. Rings um uns sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Der Boden war verbrannt, und mehrere hundert Krieger und Lagerbewohner lagen herum wie gefällte Bäume. Ich stellte jedoch erleichtert fest, dass sie nicht tot waren, denn sie fingen an, sich zu bewegen, und setzten sich nach und nach wieder auf. Ethan war auf den Knien und schüttelte den Kopf. Aaron lallte taumelnd etwas über seinen geliebten Piranha und wankte auf die gewaltige Maschine zu. Holly lag reglos in einem kleinen Krater. T.O.D. saß einfach nur da, die Arme auf die Knie gestützt, mit schwarzem Gesicht und rauchenden Haaren.


      »Mannomann!«, krächzte er, dann kippte er um.


      »Wir haben gewonnen!«, sagte ich zu Gregory und umarmte ihn. Als er zusammenzuckte, fiel mir sein lädierter Arm wieder ein. »Göttin! Sie hat dich geschnitten!«


      »Das verheilt schon wieder, aber ich glaube, sie hat es geschafft, mir die Schulter auszukugeln.« Dann ertrug er mit geduldiger Miene, dass ich seinen Ärmel abriss und mir die Verletzungen ansah. Er hatte mehrere Schnittwunden, aber sie waren bereits im Begriff, sich zu schließen.


      »Die Schulter können meine Mütter wahrscheinlich einrenken.«


      Ein verlegener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nimmst du es mir sehr übel, wenn ich sage, dass ich lieber zu einem richtigen Heiler gehe? Ich mag deine Mütter, aber sie neigen nun mal dazu, äh … wie soll ich sagen?«


      »Mist zu bauen?« Ich verband die schlimmsten Wunden mit dem Stoff seines Ärmels, dann kuschelte ich mich an seine andere Seite und küsste ihn auf den Mundwinkel. »Nein, das nehme ich dir überhaupt nicht übel. Gregory …«


      »Der Piranha ist zum Glück unbeschädigt, was ich ganz bestimmt nicht der Lightshow des Diebes zu verdanken habe«, erklärte Aaron, als er wieder zurückkehrte.


      Er betrachtete die Leute ringsum, die sich allmählich erholten und aufrappelten. »Ich bedaure allerdings, dass Constance schon weg war und nichts davon abgekriegt hat. Ich hätte viel Geld dafür bezahlt, das zu sehen.«


      »Ich nehme alle Einwände zurück, die ich gegen den Dieb hatte«, nuschelte Douglas hinter uns. Aaron ging zu ihm und half ihm auf die Beine.


      »Ich bin nur froh, dass meine Mütter nicht hier sind – oh, verdammt, da sind sie ja! Sie müssen den Knall gehört haben. Sie werden sich garantiert um dich kümmern wollen. Ich werde sie zurück in Ethans Lager schicken, damit Aarons Heiler nach dir sehen kann.«


      Gregory hielt mich am Kettenhemd fest, als ich losmarschieren wollte. »Das willst du nicht tun, Gwen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie etwas haben, das wir unbedingt brauchen.«


      »So gut können sie wirklich nicht heilen, obwohl sie sich wirklich Mühe …«


      »Nein«, unterbrach er mich. »Das meine ich nicht. Sieh!«


      Ich schaute in die angezeigte Richtung. Meine Mütter suchten sich mit Mrs Vanilla in ihrer Mitte vorsichtig einen Weg durch die benommenen Leute. »Was meinst du? Ich sehe nur meine Mütter und Mrs Vanilla.«


      »Eben«, sagte er und sah mich erwartungsvoll an.


      Ich schüttelte den Kopf. »Willst du ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ spielen?«


      »Es geht nicht so sehr ums Sehen als vielmehr ums Hören. Wie lautet der Name des Vogels, nach dem Aaron sucht?«


      »Vanellus.«


      »Genau. Und was klingt so ähnlich?«


      »Vanessa?«


      Gregory sah mich nur an.


      Ich zeigte auf meine Stirn. »Ich habe eine Kopfverletzung! Und spar dir diesen bedeutungsvollen Blick, der mir sagt, dass mir etwas entgeht … Oh! Vanilla!« Als mir die Erkenntnis kam, überlief mich ein elektrisches Kribbeln. Ich drehte mich zu meinen Müttern um. Gregory legte einen Finger unter mein Kinn und klappte meinen Mund zu. »Im Ernst?«


      »Ich denke, wenn wir uns nicht gewaltig irren, werden wir Aaron gleich sehr glücklich machen.«


      »Du meine Güte!«, sagte Mama, während sie und Mama zwei Mrs Vanilla über den stöhnend am Boden liegenden T.O.D. hoben. »Was haben wir verpasst?«


      »Nichts – außer dass Gregory total toll war und den Tod und Holly mit einem Blitzschlag niedergestreckt hat.« Gregory grinste angesichts meines Stolzes.


      »Den Tod?« Meine Mütter hielten mit besorgter Miene inne.


      »Es ist anscheinend ein neuer Typ.« Ich zeigte auf T.O.D., der versuchte, sich aufzusetzen. »Nicht der, mit dem ihr zu tun hattet.«


      »Tag auch«, sagte er und winkte meinen Müttern mit zitternder Hand.


      »Oh, Göttin sei Dank! Gwenny, Liebes, ich glaube, Mrs Vanilla wird hier gebraucht.«


      »Das glaube ich auch.« Meine Mütter setzten sie behutsam vor mir ab. Sie war so schrumpelig wie eh und je. Eine alte Frau mit am Hinterkopf abstehenden Haaren und einer runzligen Haut, die auf mehr Lebensjahre hindeutete, als den meisten Sterblichen vergönnt waren


      Aber sie war keine Sterbliche. Das hatte zumindest meine Mutter gesagt.


      »Willst du die frohe Botschaft verkünden?«, fragte mich Gregory.


      »Nein. Du hast es rausgefunden. Du sollst es ihm sagen.«


      »Ich liebe dich, Gwenhwyfar Byron Owens.«


      »Fast so sehr, wie ich dich liebe, Gregory … äh … Was ist dein zweiter Vorname?«


      »Ich wurde geboren als Rehor Illie Nicolae Faa, was zu Gregory Elijah Nicolas Faa anglisiert wurde.«


      »Rehor? Echt?«


      »Echt.«


      Ich leckte mit der Zungenspitze an seinem Mundwinkel. »Fast so sehr, wie ich dich liebe, Gregory Elijah Nicolas Faa.«


      »Mach das noch mal, und ich lasse den Heiler sausen und zerre dich auf der Stelle fort«, knurrte er.


      Grinsend genoss ich mein Herzklopfen. Gregory drehte sich um und rief nach Aaron.


      »Was ist? Ich bin beschä…« Aaron, der einem Krieger nach dem anderen beim Aufstehen half, erstarrte und schaute mit verdutzter Miene an uns vorbei.


      »Ich krieg ’ne Gänsehaut«, sagte ich leise, denn Mrs Vanilla, die die ganze Zeit über ihre unverständlichen Piepslaute von sich gegeben hatte, verstummte und löste sich von meinen Müttern. Auf wackligen Beinen trat sie einen Schritt vor.


      Gregory sagte nichts. Er hielt mich nur in seinem unverletzten Arm. Es war ein beruhigendes und sinnliches Gefühl, wie sein Atem über meine Haare strich. Wir waren füreinander bestimmt. Wir waren dazu bestimmt, genau zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort zu sein und zuzusehen, wie die gebrechliche alte Dame auf Aaron zuging und sich Schritt für Schritt verwandelte. Ihr Rücken wurde gerade, ihre Haut glättete sich, ihr Haar wurde dunkler und länger, bis es ihr in tiefschwarzen Wellen über die Schultern fiel. Ihr Morgenrock veränderte sich ebenfalls und wurde zu einem langen dunkelgrünen Samtkleid, das eng an den neu entstandenen Rundungen anlag.


      »Vanellus«, hauchte Aaron voller Bewunderung angesichts der jungen Frau, die vor ihm stehen blieb.


      »Aaron«, entgegnete sie, und ihre Stimme war so hell und lieblich wie … nun ja, wie die eines Vogels.


      Ich schniefte vor Glück, als sie sich eine ganze Weile lang ansahen, und dann lag sie in seinen Armen, und die Luft war von Vogelgesang erfüllt.


      »Wow, das ist total kitschig-romantisch«, sagte ich und blinzelte gegen die Freudentränen an.


      »Ja, wirklich sehr romantisch«, sagte Mama und gab mir ein Taschentuch, bevor sie sich selbst die Augen wischte. »Bist du jetzt nicht froh, dass deine Mutter und ich sie befreit haben? Sieh nur, wie glücklich die beiden sind.«


      Ich sah zu Gregory auf und sonnte mich in seinem Blick. »Glücklicher als wir können sie nicht sein.«


      »Nie und nimmer!«, sagte er und raubte mir den Atem mit einem Kuss, der uns in bläulich-weißen Schimmer hüllte.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Also, dass dieser T.O.D. im Annwn keine Macht hat und Astrid zurückgepfiffen hat, nachdem ihr ihn besiegen konntet, verstehe ich ja noch. Und ich begreife auch, dass Aaron wegen seines Vogels dankbar war und euch ein Sonderbesuchsrecht gewährt und Gwens Müttern erlaubt hat, dort zu bleiben, wo sie nicht in Schwierigkeiten geraten können. Aber die ganze Geschichte mit Mrs Vanilla kapiere ich nicht. Warum hat jeder von einem Vogel gesprochen, wo sie eigentlich eine Frau ist? Und warum hat sie nichts unternommen, um Aaron zu finden, als sie ins Annwn kam?«


      Gregory genoss Gwens Wärme. Sie saßen eng beieinander auf der Couch im lichtdurchfluteten Pariser Apartment seines Cousins Peter.


      Besagter Cousin saß ihnen gegenüber und gab seiner Frau einen Klaps auf den Oberschenkel. »Liebling, du musst Gregory und Gwen zu Ende erzählen lassen.«


      »Ich weiß, aber ich bin einfach so gespannt.« Kiya schenkte ihnen ein Lächeln, das so sonnig war wie das Wohnzimmer. Gwen nahm es jedoch kaum zur Kenntnis, weil sie vollkommen damit beschäftigt war, verzückt auf die drei Hundewelpen auf ihrem Schoß einzureden. »Erzähl weiter, Gregory.«


      »Du kannst sie nicht mit nach Hause nehmen«, sagte er leise.


      »Kann ich wohl. Die Staaten haben keine Quarantänepflicht.«


      »Du hast gesagt, du willst in Wales leben, damit du dich um das Haus deiner Mütter kümmern kannst. Du hast gesagt, du liebst dieses Haus und dass ich es auch lieben werde und dass wir dort glücklich sein werden – und Liebe in der Gartenlaube machen – und dass ich einen Antiquitätenladen aufmachen soll, um deinen kostspieligen Lebensstil zu finanzieren.«


      »Das bedeutet nicht, dass wir keine Hunde halten können. Kiya hat gesagt, sie schenkt uns einen.« Gwen sah auf, und Kiya nickte. »Außerdem hat Großbritannien die Quarantänepflicht inzwischen aufgehoben. Wir brauchen jetzt nur eine Impfung und solche Dinge, und dann kann sich unser Welpe bei uns einleben, bevor wir meine Mütter besuchen.«


      »Du scheinst Hunde wirklich zu mögen, und ich weiß, dass Gregory sie genauso mag«, versicherte Kiya, »obwohl er ganz travellermäßig behauptet, sie wären schmutzig und so weiter. Ich würde euch wirklich gern einen von den Welpen überlassen, aber nur, wenn ihr endlich erklärt, warum niemand wusste, dass die alte Dame eigentlich ein Vogel ist.«


      Gregory lachte. Gwen machte ihn so glücklich. Nicht einmal die Aussicht, nachts von einem Welpen wachgehalten zu werden, der natürlich im Bett zwischen ihnen schlafen würde, tat seinem Wohlbefinden einen Abbruch. »Wir wussten es nicht, weil uns immer gesagt wurde, sie sei sterblich. Wohinter im Nachhinein betrachtet Absicht steckte. Ethans Bruder, der Magier, der für ihr Verschwinden aus dem Annwn gesorgt hat – wahrscheinlich auf Anweisung von Constance, obwohl sie alles abstreitet –, hat es so angestellt, dass sie von niemandem erkannt wird, der nach einem Vogel sucht, weder in ihrer natürlichen noch in ihrer menschlichen Gestalt.«


      »Deshalb hat sie uns geholfen, ins Annwn zu gelangen«, sagte Gwen. »Ethans verdammter Bruder hatte sie verzaubert, sodass ihr Erscheinungsbild ihrem wahren Alter entsprach. Deshalb war sie ewig als hilflose alte Dame in Pflege, zuerst bei Privatpersonen und später in Altersheimen.«


      »Aber warum hat sie sich nicht auf die Suche nach Aaron gemacht, als sie es endlich ins Annwn geschafft hatte?«


      »Sie konnte es einfach nicht.« Gwen sah ihn an. Er nickte aufmunternd, während er ihren Nacken kraulte. Sie erschauderte und warf ihm einen vielversprechenden Blick zu. »Sie war körperlich nicht dazu fähig. Sie hoffte, wir würden ihn irgendwann in ihre Nähe bringen. Deshalb war sie auch so aufgeregt, als ich in dem alten Buch geblättert habe.«


      »Wirklich eine traurige Geschichte, die Trennung der beiden. Ich begreife nicht, warum Aaron seine fiese Exfrau noch nicht rausgeworfen hat. Ich würde die Person, die mich so unglücklich gemacht hat, nicht in meiner Nähe haben wollen, wo sie noch mehr Unheil anrichten kann.«


      »Ich glaube, Aaron wird ihr nicht viel mehr gestatten, als das Ungeziefer im Schloss zu dezimieren«, sagte Gregory in Erinnerung an Aarons Wut, als er die Wahrheit erfahren hatte.


      »Das ist noch so ein Ding: die Tiere, die Menschengestalt haben.«


      »Und die Bäume, Büsche und Sträucher und sogar einige Blumen«, sagte Gwen. »Man darf nicht vergessen, dass die Legenden über das Annwn auf Tatsachen beruhen. Wenn man als Vogel also einen Magier findet, der einem menschliche Gestalt verleiht, kann man sogar Königin werden.«


      »Also, das hört sich alles ziemlich fantastisch an, aber ich bin froh, dass sich für euch alles zum Guten gewendet hat.« Kiya blickte einen Moment besorgt. »Bist du sicher, dass der Tod dich nicht doch noch mal wegen der Sache mit deinen Müttern verfolgen wird?«


      »Er hat nichts dergleichen gesagt.«


      »Ich glaube nicht, dass er überhaupt weiß, was dem Kerl widerfahren ist, der den Posten vor ihm hatte«, sagte Gregory. »Er scheint ganz in Ordnung zu sein. Er hat absichtlich danebengeschlagen, als er Gwen hätte niederstrecken können. Deshalb habe ich ihn auch nicht umgebracht.«


      »Was Holly angeht …« Gwens Stimme wurde kalt und spröde. »Sieht die Sache allerdings anders aus.«


      »Meinem Arm geht es wieder gut, also reg dich bitte nicht wieder so auf«, beschwichtigte er. Er fand es hinreißend, wie sehr sie über ein paar Kratzer und eine ausgekugelte Schulter erzürnt war. »Sie hat das Annwn verlassen, und Aaron hat angeordnet, dass ihr für immer der Zugang verwehrt wird. Sie stellt für niemanden in unserer Familie eine Gefahr mehr dar.«


      »Apropos Familie …« Kiya schmiegte sich an Peter. »Wir wollten euch etwas sagen …«


      »Sie ist da! Peter-ji, sie ist da!« Ein schlanker junger Mann indischer Herkunft stürmte ins Zimmer, gefolgt von zwei Möpsen, von denen einer vermutlich die Mutter der Welpen war. Er wandte sich Gregory zu: »Ist das nicht unglaublich aufregend? Die geschätzte Großmutter von Peter-ji und dir hat extra die lange Reise unternommen, um dich und deine Zuckerpuppe zu sehen. Das bereitet mir wahnsinnig glückliche, wohlig warme Gefühle, und ich springe jetzt schnell in die Küche und sorge dafür, dass ich zum Lunch das beste Curry aller Zeiten servieren kann.«


      Sunil hüpfte fröhlich aus dem Zimmer, bevor jemand etwas entgegnen konnte.


      »Ich nehme sie in Empfang«, sagte Peter mit einem Blick in Gregorys Richtung. »Bleib du hier.«


      »Ich bringe die Kleinen besser in ihr Zimmer.« Kiya wartete, bis Peter gegangen war, dann nahm sie die drei Welpen von Gwens Schoß. »Mrs Faa hat eine Schwäche für Möpse, und wenn sie die Kleinen sieht, wird sie sie alle haben wollen, und ich möchte doch so gern, dass du und Gregory wenigstens einen bekommt.«


      »Oooh.« Gwens Augen leuchteten auf. »Zwei Möpse …«


      Er seufzte – ihm war klar, dass er verloren hatte.


      »Wie war das noch mal? Der nette junge Mann war eine Lichtkugel?« fragte Gwen, als Kiya die Welpen wegtrug.


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Gregory. »Die muss ich dir später erzählen, nach dem Treffen mit meiner Großmutter.«


      »Gut, aber ich bin ein bisschen ner…«


      Gwen verstummte, als die Tür aufging und eine kleine, gebeugte alte Frau mit einem Gehstock hereinhumpelte.


      »Wow, das ist ja fast ein Déjà-vu«, brummelte sie leise. »Sie könnte Mrs Vanillas Zwillingsschwester sein.«


      »Glaub mir, sie sind sich in keiner Weise ähnlich«, entgegnete er, dann stand er auf und verbeugte sich, bevor er die Hand nach Gwen ausstreckte. »Puridaj, du siehst gut aus. Hattest du einen angenehmen Flug?«


      Die scharfen Augen seiner Großmutter erfassten alles auf einmal: das Apartment, Peter, ihn selbst und Gwen.


      »Ja. Ist sie das?«


      Gwen erstarrte und umklammerte seine Hand so fest, dass es fast wehtat.


      »Das ist meine Verlobte Gwenhwyfar Byron Owens«, sagte er fest. Er wollte auf keinen Fall, dass seine Großmutter Gwen aus der Fassung brachte. »Sie ist Alchemistin.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen«, log Gwen. Er wusste, wie besorgt sie wegen dieser Begegnung war. Was für ihn nur eine weitere liebenswerte Facette ihrer Persönlichkeit darstellte.


      »Hmm.« Lenore Faa musterte Gwen schweigend. Nach einer Weile richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Was hat Peter da erzählt? Sie werfen dich bei der Wache raus?«


      »Er wurde nicht rausgeworfen«, berichtigte Gwen, bevor er antworten konnte, und ihre Augen funkelten vor Zorn. »Ihm wurde eine Rüge ausgesprochen. Das ist etwas anderes, aber selbst diese Rüge war der reinste Unsinn. Nichts, was Gregory im Annwn getan hat, hat er als Mitglied der Wache getan, und dass die so durchdrehen, nur weil er reingegangen ist, um mich zu retten, ist total unangebracht. Er hat also seinen Job noch, allerdings ist er jetzt direkt dem Boss seines Cousins unterstellt. Was Peter gegenüber auch nicht fair ist, weil er nichts anderes getan hat, als sich an die Vorschriften zu halten und das Annwn nicht zu betreten. Das ist alles völlig lächerlich, aber im Endeffekt ist Gregory immer noch bei der Wache. Nur … äh … noch mehr auf Probe als vorher. Er wird es Ihnen selbst erzählen.« Sie wandte sich ihm zu und wies auf seine Großmutter. »Los, erklär es ihr!«


      Er lachte und konnte es sich nicht verkneifen, sie in die Arme zu schließen. »Das brauche ich nicht, dulcea mea. Du hast schon alles erklärt.«


      »Dann werde ich dieser Ehe wohl auch meinen Segen geben müssen, wie bei Piotr und seiner Braut«, sagte seine Großmutter und setzte sich. »Rehor ist mir besonders lieb und teuer, Alchemistin. Lieben Sie ihn, wie ich ihn immer geliebt habe.«


      Gregory musste an sich halten, um seine Überraschung zu verbergen. Es war ein wichtiger Moment, und er verzichtete auf die Erwiderung, dass er sich nie besonders geliebt gefühlt hatte.


      »Er ist mir auch lieb und teuer«, sagte Gwen würdevoll.


      Mehr konnte er sie einfach nicht lieben.


      »Und ich heiße Gwen. Ich bin Alchemistin, aber das ist nicht mein Name.«


      Nein, er hatte sich geirrt. Nun, da sie seiner Großmutter Paroli bot, liebte er sie noch mehr. Sie war in jeder Hinsicht perfekt. Sie hatte ein riesengroßes Herz, einen Körper, der ihn ganz schwindelig machte, und ein Wesen, das ihn jeden Morgen vor Dankbarkeit auf die Knie fallen ließ.


      »Ich bete dich an«, sagte er und gab ihr einen Kuss, der seine Großmutter hoffentlich ordentlich schockierte.


      »Wie es sich gehört«, entgegnete sie und lachte, als er seine Hände auf ihren wunderbaren Hintern legte.


      »Die Zeiten ändern sich«, sagte Kiya mit einem strahlenden Lächeln, und Peter legte den Arm um ihre Schultern. »Und ich hoffe, Sie gewöhnen sich daran, Mrs Faa, denn es gibt bald noch mehr Veränderungen. Peter und ich werden im nächsten Frühling ein Baby bekommen. Und wenn man sich Gregory und Gwen so ansieht, kann es gut sein, dass Sie bald sogar ein zweites Urenkelchen haben werden.«


      Gwen löste sich von ihm und sah ihn fast erschrocken an. Dann wurde ihr Blick versonnen.


      »Du kannst zwei Welpen haben«, sagte er. »Ich bin egoistisch genug, dich eine Weile ganz für mich haben zu wollen, bevor wir an Familienzuwachs denken.«


      »Abgemacht!«, sagte sie grinsend. Dann wandte sie sich seiner Großmutter zu, um ihr zu dem neuen Traveller-Spross zu gratulieren.


      »Rehor, Piotr, ich soll euch etwas von eurem Cousin Sayer ausrichten. Entgegen meinem Wunsch und dem seines Vaters möchte auch er sich der Wache anschließen.« Lenore Faa kniff einen Moment die Lippen zusammen, bevor sie fortfuhr. »Ich bin nicht damit einverstanden, dass unsere Leute die Familie verlassen, wie ihr es getan habt. Das wisst ihr, und ich werde meine Argumente nicht wiederholen. Sayer will trotzdem die Familie verlassen, also habe ich unter vielen Vorbehalten beschlossen, es ihm zu gestatten, wenn ihr mir versprecht, ihn vor Schaden zu bewahren.«


      Gregory schaute Peter über seine Großmutter hinweg an und sah in seinen Augen, was auch er empfand: Verwunderung, Stolz und eine tiefe Zufriedenheit. Sie hatten etwas getan, das noch kein Traveller zuvor getan hatte: Sie hatten einen Veränderungsprozess bei einem Volk in Gang gesetzt, das jahrhundertelang für sich geblieben war. Und die wundervolle Frau, die sich an ihn schmiegte, war seine Belohnung.


      Er grinste seinen Cousin an. Das Leben versprach ganz wunderbar zu werden – für sie alle.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Akasha-Bund: Die Au-delà-Organisation, die für alles verantwortlich ist, was mit Tod, Geistern und ähnlichen Wesen zu tun hat.


      Alien-Hand-Syndrom: Eine neurologische Störung, durch die der Betroffene die Kontrolle über eine Hand verliert – sie entwickelt ein Eigenleben.


      Amaethon ab Don: Der traditionelle Name von Ethan, einem ehemals sterblichen Krieger, der gegen Arawn, den König der Totenwelt, in den Krieg zog.


      Annwn: Die walisische Version des Jenseits, steht unter der Herrschaft von Aaron (Arawn).


      Arawn: Der walisische Name des Königs der Totenwelt. Er zieht jedoch Aaron vor, die moderne Version des Namens.


      Au-delà: Offizieller Name der Anderswelt, der Gemeinschaft all jener, die jenseits der irdischen Gesetze leben.


      Au-delà-Wache: Als Polizei der Anderswelt ist die Wache zuständig für die Aufrechterhaltung des Friedens zwischen sterblichen und unsterblichen Wesen wie auch für den Schutz des Diesseits vor Übergriffen durch Angehörige der Anderswelt.


      Blitzblume: Umgangssprachliche Bezeichnung für die Lichtenberg-Figur, ein filigranes verästeltes Muster, das sich durch die Entladung elektrischer Hochspannung auf der Haut bildet. Es entsteht höchstwahrscheinlich durch das Platzen von Kapillaren, wenn die Energie durch den Körper wandert. Bei Sterblichen verblassen diese Muster wieder, während sie bei Travellern bleibende Male hinterlassen.


      Ethan: Der zeitgemäße Name von Amaethon ab Don. Ethan war früher Krieger und ist heute Schriftsteller. Er leidet an dem Alien-Hand-Syndrom.


      Lich: Jemand, der wieder zum Leben erweckt wurde. Ein Lich hat, abgesehen von seinen schwarzen Augen, ein ganz normales Erscheinungsbild. Die meisten Liche sind an das Individuum gebunden, das ihre Seele besitzt.


      Mahrime: Traveller-Bezeichnung für jemanden, der als »unrein« oder »befleckt« gilt. Für Traveller kann dies jemand sein, der unreines Blut hat (zum Beispiel durch einen Elternteil, der kein Traveller ist) oder jemand, in dessen Adern gar kein Traveller-Blut fließt.


      Piranha: Eine riesengroße Kampfmaschine, auch Velociphant genannt, die der König der Totenwelt erschaffen hat.


      Porrav: Ein Traveller-Wort mit indoarischen Wurzeln, das vom Ursprung her so viel wie »Öffnung« oder »Erblühen« bedeutet. In der Kultur der Traveller bezieht es sich auf die Vereinigung von Mann und Frau und darauf, dass durch Verbindung ihrer Fähigkeiten etwas entsteht, das größer ist als seine Bestandteile.


      Puridaj: Respektvolle Anrede der Traveller für die Großmutter.


      Rehor: Eine osteuropäische Variante des Namens Gregory.


      Roma: Bezeichnung einer ethnischen Gruppe, die allgemein, jedoch politisch unkorrekt, als »Zigeuner« tituliert wird. Gemeinsame Merkmale und sprachliche Elemente legen nahe, dass Traveller und Roma gemeinsame Vorfahren haben.


      Rückführungsbevollmächtigte: Leute, die für den Tod arbeiten, die Seelen der Verstorbenen abholen und sie zu ihrem nächsten Bestimmungsort bringen. Manche von ihnen legen bei der Erfüllung ihrer Pflicht große Hartnäckigkeit an den Tag.


      Shovani: Geister, die Traveller für ihre Taten zur Verantwortung ziehen. Es gibt vier davon: Erde, Wasser, Luft und Natura. Shovani können je nach Wesensart wohlwollend oder unfreundlich sein, aber alle haben die Aufgabe, Traveller zu bestrafen, die ihre Fähigkeiten missbrauchen.


      Tod, der: Titel des Wesens, das für die gesamte Abwicklung der Überführung der Seelen Verstorbener zuständig ist. Der aktuelle Inhaber des Titels nennt sich T.O.D.


      Traveller: Eine Gruppe Sterblicher, die Eigenschaften von Unsterblichen besitzen, Zeit stehlen können und eine Verbindung zu Blitzen haben.


      Vanellus vanellus: Lateinischer Name des Kiebitz
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      Harry wünschte, er wäre tot. Na ja, vielleicht war »tot« ein wenig übertrieben, obwohl weiß Gott nicht mehr viel daran fehlte, dass er unter dieser ganz speziellen Art der Befragung zusammenbrach.


      »Und dann?« Seine Inquisitorin starrte ihn aus Augen an, die ihm sehr vertraut waren, blickten sie ihm doch jeden Morgen beim Rasieren aus dem Spiegel entgegen. Augen, deren interessante Mischung aus Braun, Grau und Grün schon bei ihm großen Charme besaß, bei seiner Peinigerin jedoch einfach nur hinreißend aussah. Und so unschuldig. Und harmlos … etwas, das die Besitzerin dieses Augenpaares auf jeden Fall nicht war. »Und? Was dann? Bekomme ich noch eine Antwort?«


      Harry fuhr mit den Fingern unter seinem Halstuch entlang und versuchte, den unerträglichen Druck auf seine Kehle zu mindern, als er sich zum x-ten Male in den letzten zehn Minuten wünschte, es wäre ihm rechtzeitig gelungen, zu entkommen.


      »Sag schon!«


      Oder die Person, in deren Gewalt er sich befand, hätte sich ein anderes Opfer ausgesucht.


      »Nun antworte endlich!«


      Vielleicht war sein Wunsch, tot zu sein, doch gar nicht so absurd. Und wenn er in diesem Moment aus dem Leben schied, käme er auch bestimmt in den Himmel. Petrus würde ihm bestimmt zugutehalten, was er für andere getan hatte, wie zum Beispiel seine fünfzehnjährige Tätigkeit als Spion in den Diensten des Home Office, des Innenministeriums. Ganz gewiss würde Petrus ihm nicht die Belohnung verwehren, die ihm zustand, er würde ihn nicht der ewigen Verdammnis anheimfallen und auf immer und ewig in der Hölle schmoren lassen, in der er sich gegenwärtig befand, einer Hölle, die beherrscht wurde von seinen eigenen–


      »Papa! Was … passiert … danach?«


      Harry stieß ein gequältes Seufzen aus, schob seine Brille hoch und gab sich geschlagen. »Sobald die Henne und der Hahn … äh … verheiratet sind, möchten sie natürlich auch gerne Küken haben.«


      »Das hast du mir schon erzählt«, warf seine dreizehn Jahre alte Peinigerin ihm aus schmalen Augen vor, und zwar in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie am Ende ihrer Geduld angelangt war. »Aber was passiert dann? Und was haben kleine Küken mit meiner Unpässlichkeit zu tun?«


      »Dein Unwohlsein beruht auf den ganz natürlichen Vorgängen in einem Körper, der sich allmählich auf möglichen Nachwuchs vorbereitet. Wenn eine Henne Küken möchte, müssen sie und der Hahn … äh … vielleicht sind Hühner doch kein so gutes Beispiel.«


      Lady India Haversham, die älteste Tochter des Marquis Rosse, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch neben ihr und funkelte ihren Vater vorwurfsvoll an. »Du hast versprochen, mir zu erklären, woher mein Unwohlsein kommt! George hat gesagt, ich würde nicht sterben, auch wenn ich doch ganz offensichtlich blute. Sie sagt, dass dies eine ganz besondere Zeit im Leben eines Mädchens sei, obwohl mir schleierhaft ist, was so besonders daran sein soll, wenn man Bauchschmerzen hat. Du hast versprochen, mir zu erklären, warum das so ist, und jetzt redest du die ganze Zeit von Bienen und Blumen, von Hühnern und von Fischen im Fluss. Was hat denn das alles bitte schön mit mir zu tun?«


      Also doch lieber tot, entschied Harry nach einem kurzen Blick in die ernsten, wenn auch ärgerlich blitzenden Augen seiner Erstgeborenen. Lieber tot, als India die bei der Fortpflanzung des Menschen stattfindenden Vorgänge erläutern zu müssen, vor allem wenn es bei diesen Vorgängen um die Rolle der Frau ging, insbesondere um ihre ganz speziellen Tage. Die Tatsache, dass er dieser foltergleichen Form der Befragung letztendlich nicht mehr gewachsen war, brachte ihn zu der bitteren Erkenntnis, dass er im Grunde genommen ein Feigling war – und das, nachdem ihm der Premierminister drei Mal die Tapferkeitsmedaille verliehen hatte.


      »Frag Gertie. Sie wird dir alles erklären«, stieß er knapp hervor, während er aus dem engen rosafarbenen Stuhl aufsprang und aus dem sonnendurchfluteten Kinderzimmer floh, wobei er auf schmähliche Weise den Protest seiner Tochter ignorierte, die ihm hinterherrief: »Papa! Du hast aber versprochen, dass du es mir erklärst!«


      »Sie haben mich nicht gesehen«, sagte Harry, als er eiligen Schrittes den kleinen, fensterlosen Raum vor seinem Arbeitszimmer durchquerte. »Sie haben mich nicht gesehen und wissen auch nicht, wo ich bin. Bestreiten Sie von mir aus, mich überhaupt zu kennen. Wahrscheinlich wäre das sogar noch das Sicherste. Und verriegeln Sie ruhig die Tür, Temple. Vielleicht stellen Sie auch noch einen Sessel davor. Oder den Schreibtisch. Ich würde es diesen Teufelsbraten zutrauen, sich irgendwie Zutritt zu meinem Zimmer zu verschaffen, wenn nur der Riegel vorliegt.«


      Templeton Harris, sein Sekretär und enger Vertrauter, verzog das Gesicht, als sein nobler Dienstherr ins Nachbarzimmer eilte.


      »Was ist es denn diesmal, Sir?«, fragte Temple, als er Harry folgte. Das schwach durch die trüben Fensterscheiben in den Raum dringende Sonnenlicht brachte die Staubwolken zum Leuchten, die durch Harrys hastigen Einfall aufgewirbelt worden waren. »Hat McTavish Ihnen seinen neuesten Fund präsentiert? Oder hat Lord Marston sich dazu entschlossen, doch lieber Schmied zu werden, als eines Tages Ihr Erbe anzutreten? Oder versuchen die Zwillinge etwa wieder, vom Stalldach zu fliegen?«


      Harry erschauderte sichtlich, als er sich einen kräftigen Schluck Brandy genehmigte. »Leider nichts von alledem. India wollte Auskünfte zu einem ganz besonderen Thema. Zu Frauendingen.«


      Temples blassblaue Augen wurden deutlich größer. »Aber … aber Lady India ist doch noch ein Kind. Sollten ihr derartige Themen nicht noch fremd sein?«


      Harry tat einen tiefen, stockenden Atemzug und beugte sich misstrauisch in Richtung des arg verschmutzten Fensters. Dann rieb er mit dem Ellbogen ein kleines Guckloch in die Scheibe und spähte in die Wildnis hinaus, die einst ein Garten gewesen war. »In unseren Augen mag sie zwar noch ein Kind sein, Temple, aber aus Sicht von Mutter Natur ist sie auf dem besten Wege, eine Frau zu werden.«


      »Ach, diese Art von Frauendingen.«


      Harry hielt ihm schweigend den leeren Weinbrandschwenker vor die Nase, worauf Temple ihm ebenso stumm eine wohl bemessene Portion des bernsteinfarbenen Getränks nachschenkte. »Nehmen Sie sich auch ein Glas. Es geschieht schließlich nicht alle Tage, dass ein Vater vermelden kann, dass seine Tochter ihren ersten … äh … Schritt auf dem Weg zur Frau getan hat.«


      Temple goss sich ein kleines Schlückchen ein und prostete seinem Arbeitgeber wortlos zu.


      »Ich kann mich noch an ihre Geburt erinnern«, sagte Harry, während er durch das Guckloch nach draußen starrte und das wohltuende Brennen des Weinbrands in der Kehle genoss. »Beatrice war enttäuscht, dass es ein Mädchen war, aber ich fand sie einfach nur perfekt, mit ihrem süßen Näschen, ihren bauschigen braunen Löckchen und diesen Augen, die mich immer so ernst ansahen. Sie kam mir vor wie ein Engel, der uns gesandt worden war, um unser Leben zu bereichern, ein Lichtstrahl, ein Sonnenstrahl, eine Augenweide.« Er holte noch einmal tief Luft, als drei lebhafte Schatten an dem schmutzigen Fenster vorbeihuschten, gefolgt vom heiteren Lachen mehrerer Kinder, die irgendetwas ausheckten. Harry wich zurück und drückte sich flach an die Wand, das Glas in der vor Anspannung weißen Hand. »Und dann ist sie plötzlich groß und bekommt zum ersten Mal ihre Menses, was sie bitte schön von mir erklärt haben wollte. Was kommt noch, Temple, ich frage Sie, was kommt als Nächstes?«


      Temple stellte sein Glas auf exakt derselben Stelle ab, von der er es aufgenommen hatte, und wischte sich die Finger an seinem Taschentuch ab, wobei er versuchte, sich seinen Unmut über die deutlichen Anzeichen der Vernachlässigung des Arbeitszimmers nicht anmerken zu lassen. Es widerstrebte seinem ausgeprägten Sinn für Sauberkeit und Ordnung zu wissen, dass dieser Raum seit ihrer Ankunft vor etwa drei Wochen kein Putztuch mehr gesehen hatte. »Da Lady Anne mittlerweile auch schon acht Jahre alt ist, Mylord, wird sie in ungefähr fünf Jahren vermutlich mit denselben Fragen auf Sie zukommen. Würden Sie mir gestatten, eines der Dienstmädchen zum Saubermachen in Ihr Arbeitszimmer zu schicken? Ich kann Ihnen versichern, dass dabei weder Ihre Papiere noch andere wichtige Dinge angerührt werden. Es wäre mir sogar eine Ehre, diese Aufgabe höchstpersönlich –«


      Harry, völlig vereinnahmt von der furchtbaren Aussicht, durch seine jüngste Tochter noch einmal in dieselbe Bedrängnis zu geraten, wie er ihr soeben – mit knapper Not – entronnen war, schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Das hier ist mein Zimmer, der einzige Raum im ganzen Haus, in den ich mich zurückziehen kann. Niemand darf hier rein, weder die Kinder noch die Dienstmädchen, einfach niemand. Ich brauche einen Ort, der nur mir gehört, Temple, einen Ort, der für alle tabu ist und an dem ich allein sein kann.«


      Temple ließ den Blick durch den Raum schweifen, dessen Inventar er sehr genau kannte, hatte er doch all die Kisten mit Harrys Büchern und seinen Nachlassdokumenten, das kleine Pult mit den Kuriositäten sowie die schrecklich unansehnlichen Aquarelle, die jetzt die Wände zierten, selbst hineingetragen. »Wenn ich wenigstens die Vorhänge waschen –«


      »Nein«, wiederholte Harry und lugte kurz nach draußen, ehe er es wagte, sich zu dem großen Rosenholzschreibtisch zu begeben, der mit Papieren, zerschlissenen Federn, Tintenfässchen, Büchern, einer großen Statue des Hirtengottes Pan und verschiedenen anderen Dingen übersät war, zu zahlreich, um sie alle aufzuzählen. »Ich habe etwas Wichtigeres für Sie zu tun, als meine Vorhänge zu waschen.«


      Es lag Temple auf der Zunge, richtigzustellen, dass er keineswegs die Absicht gehabt hatte, sich selbst der Vorhänge anzunehmen, entschied dann aber, dass dieser Hinweis seinen Arbeitgeber sicher nicht interessierte, und ließ sich mit einem Seufzen in dem bequemen Ledersessel gleich neben dem Schreibtisch nieder. Dann nahm er Notizblock und Stift aus der Innentasche seiner Jacke. »Sir?«


      Harry verließ den Schreibtisch und trat an den kalten Kamin. »Wie lange sind Sie schon bei mir, Temple?«


      »Am Johannistag werden es genau vierzehn Jahre«, antwortete der gute Mann, ohne überhaupt nachdenken zu müssen.


      »Das ist bereits in zwei Wochen.«


      Temple bestätigte Harrys Feststellung.


      »Im Sommer zuvor hatte ich Beatrice geheiratet«, fuhr Harry fort und starrte in die dunkle Leere des Kamins, als läge sein ganzes Leben inmitten des Kohlehaufens, der darauf wartete, ein wärmendes Feuer abzugeben, sobald das Wetter umschlug.


      »Als ich in Ihre Dienste trat, war Lady Rosse, glaube ich, gerade … äh … in freudiger Erwartung von Lady India.«


      »Hmm. Seit Beas Tod sind nun schon fast fünf Jahre vergangen.«


      Temple stimmte ihm leise zu.


      »Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Harry, die haselnussbraunen Augen hinter der Brille nahezu schwarz. »Die Kinder tanzen mir auf der Nase herum, und Gertie und George haben auch ihre liebe Not damit, die Zwillinge und McTavish zu bändigen, geschweige denn Digger und India.«


      Temples Augenbrauen hoben sich ein winziges Stückchen. Er ahnte, in welche Richtung das Gespräch zielte, konnte sich jedoch noch nicht vorstellen, wie er dem Marquis in dieser heiklen Angelegenheit behilflich sein konnte.


      Harry atmete einmal tief durch und rieb sich den Nasenrücken, ehe er sich umdrehte, hinter den Schreibtisch zurückkehrte, in dem sattgrünen Ledersessel Platz nahm und auf den Block in Temples Hand deutete. »Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Kinder die führende Hand und Aufmerksamkeit einer Frau brauchen, und ich möchte, dass Sie mir bei der Suche helfen.«


      »Nach einer Gouvernante?«


      Harrys Lippen wurden schmal. »Nein. Nach Miss Reynaulds tragischem Tod durch den Brand … nein. Die Kinder brauchen noch Zeit, um das schreckliche Erlebnis zu verarbeiten. Die Frau, von der ich hier spreche«, erklärte er mit einem Blick auf das in auffälliger Position auf dem Schreibtisch stehende Porträt, »soll die neue Marquise Rosse sein. Die Kinder brauchen eine Mutter, und ich brauche …«


      »Eine Ehefrau?«, beendete Temple behutsam den Satz, als Harrys Stimme versagte. Trotz der festen Absicht, sich in seinem Verhältnis zu seinem Dienstherrn nicht von Gefühlen leiten zu lassen – denn das einzige, wozu Gefühle führten, waren Unordnung und Unbehagen –, hatte er mit den Jahren eine gewisse Zuneigung für Harry und seine fünfköpfige Teufelsbande entwickelt. Temple war sich durchaus bewusst, dass das, was Harry für seine Frau empfunden hatte, sich nicht unbedingt als brennende Liebe bezeichnen ließ, doch war seine Zuneigung groß genug gewesen, um auch mehrere Jahre nach ihrem Tod, der sie gleich nach der Geburt seines Jüngsten ereilte, noch Trauer zu empfinden.


      »Ja«, seufzte Harry und lehnte sich in die weichen Polster seines Sessels zurück. »Ich habe zwar recht spät geheiratet, Temple, muss aber gestehen, dass ich alles andere als ungern Ehemann war. Auch wenn Sie es vielleicht nicht bei einem Menschen erwarten, der Tag und Nacht eine vor Unfug und Leben nur so sprühende Kinderschar um sich hat, so fühle ich mich in letzter Zeit doch recht einsam. Und sehne mich nach einer Frau. Einer Ehefrau«, fügte er schnell und mit einem leichten Stirnrunzeln hinzu. »Weshalb ich zu dem Schluss gekommen bin, dass die Antwort auf mein natürliches Verlangen nach weiblicher Gesellschaft und die Notwendigkeit einer Person, die sich der Kinder annimmt, eine Ehefrau ist. Daher notieren Sie bitte den Text einer Anzeige, die Sie in der Lokalzeitung aufgeben sollen. Wie hieß sie doch gleich? Die Dolphin’s Derriere Daily?«


      »Die Ram’s Bottom Gazette, Sir, benannt nach der Stadt Ram’s Bottom, in der das Blatt seinen Ursprung hat und die, wenn ich mich nicht irre, etwa acht Meilen westlich von hier liegt. Ich muss jedoch gestehen, dass ich mich ein wenig über Ihre Absicht wundere, per Zeitungsanzeige eine Frau für die Position einer Marquise zu suchen. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ein Gentleman Ihres Schlages sich in den eigenen Reihen nach einer standesgemäßen Dame umsieht, anstatt eine Anzeige in einem Blatt zu schalten, das sich vornehmlich mit landwirtschaftlichen Themen befasst.«


      Harry winkte ab. »Es ist nicht so, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte, nur verspüre ich nicht den geringsten Wunsch, mich in die Stadt zu begeben, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


      »Sie haben aber doch sicherlich Freunde oder Bekannte, die unverheiratete Damen kennen, die Ihrem gesellschaftlichen Rang –«


      »Nein.« Harry lehnte sich noch weiter in seinen Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Natürlich habe ich mir sämtliche weiblichen Verwandten meiner Freunde angesehen, konnte aber nicht eine einzige passende Kandidatin finden. Die meisten von ihnen sind zu jung, und alle anderen haben es nur auf meinen Titel abgesehen.«


      Temple war ratlos. »Aber, Sir, die Frau wird die Marquise Ross sein, die Mutter Ihrer bislang ungeborenen Kinder –«


      Mit einem dumpfen Aufprall setzte Harry die Füße zurück auf den Boden, bevor er sich aufrichtete und seinen Sekretär mit funkelnden Augen ansah. »Keine Kinder mehr! So etwas mache ich auf keinen Fall ein zweites Mal durch. Auf diese Weise opfere ich nicht noch eine Frau.« Er rieb sich wieder an der Nase und legte erneut die Füße auf den Tisch. »Mir fehlt einfach die Zeit, um mich auf konventionellem Wege auf Brautschau zu begeben. Ich möchte wieder verheiratet sein, ehe sich in der Gegend herumgesprochen hat, wer ich bin und ich mich vor skrupellosen Titeljägerinnen nicht mehr retten kann. Das unerwartete Ableben meines Cousins Gerard und die Tatsache, dass er mir dieses Anwesen hinterlassen hat, bietet mir die einzigartige Gelegenheit, eine Frau zu finden, die sich einfach nur einen Ehemann wünscht, so wie ich mir eine Ehefrau wünsche. Ich möchte eine aufrichtige Frau aus vornehmem Hause und mit guter Bildung, deren Familie aber nicht unbedingt dem höheren Adel angehören muss – eine solide Landadlige, genau das ist es, was ich brauche. Sie muss Kinder mögen und … äh … engen körperlichen Begegnungen nicht abgeneigt sein.«


      »Aber«, stammelte Temple verwirrt und spreizte die Finger, »aber aus … engeren körperlichen Begegnungen pflegen nicht selten Kinder hervorzugehen.«


      »Ich passe schon auf, dass meine Frau nicht dem Risiko einer Niederkunft ausgesetzt wird«, versprach Harry unbekümmert, ehe er sichtlich zusammenzuckte, als ganz in der Nähe eine Tür zuschlug und sich ein Stampfen und Dröhnen wie von einer gigantischen Elefantenherde im Flur vor seinem Arbeitszimmer erhob. »Schreiben Sie, Temple. Suche aufrichtige Frau zwischen 35 und 50 mit guter Bildung und Kinderwunsch zwecks Heirat eines Mannes (45), der bei guter Gesundheit und wohlsituiert ist. Bewerbungen unter Beifügung von Referenzen bitte an Mr T. Harris, Raving-by-the-Sea. Vorstellungsgespräche kommende Woche. Das dürfte genügen, nicht wahr? Vielleicht treffen Sie schon die Vorauswahl und bringen mir dann nur noch die Bewerberinnen, die Ihrer Meinung nach infrage kommen. Mit diesen werde ich dann ein kurzes Gespräch führen und dabei jene aussortieren, die mir nicht gefallen.«


      »Aber, Sir …«, erwiderte Temple, als er verzweifelt nach einer Lösung suchte, wie er seinen Herrn davon abbringen konnte, auf diese haarsträubende Weise Brautschau zu betreiben. »Ich … was ist … woher soll ich wissen, welche Frau Ihnen genehm ist?«


      Harry runzelte die Stirn, als er sich die Einträge in einem der Hauptbücher seines Gutes ansah. »Ich habe Ihnen meine Vorstellungen doch schon beschrieben! Natürlich würde ich es begrüßen, wenn die Frau ein ansprechendes Äußeres besäße, eine unverzichtbare Bedingung ist dies jedoch nicht.«


      Temple schluckte seine Einwände herunter und fragte kleinmütig: »Und wo wünschen Sie die heiratswilligen Damen zu sprechen? Doch sicher nicht hier auf Ashleigh Court?«


      Harry fuhr mit dem Finger über eine Spalte von Zahlen und verengte die Augen zu Schlitzen, als er den Beweis für die Misswirtschaft des Verwalters seines verstorbenen Cousins schwarz auf weiß vorfand. »Dafür, wie dieser Kerl das Gut zugrunde gerichtet hat, sollte man ihn aufknüpfen. Was haben Sie gesagt? Oh, nein, jede einigermaßen vernünftige Frau würde beim Anblick des maroden Zustands von Haus und Hof sofort schreiend Reißaus nehmen. Suchen Sie einen geeigneten Treffpunkt in der Stadt aus, irgendeinen Ort, wo ich die Damen in aller Ruhe kennenlernen und befragen kann. Selbstverständlich einzeln. Auf keinen Fall alle zusammen.«


      »Natürlich«, stimmte Temple zu und verließ den Raum mit schwirrendem Kopf. Das einzig Erfreuliche an der ganzen Sache war der Gedanke, dass Harrys Gattin, wer auch immer sie sein würde, zweifellos auf einer gründlichen Reinigung des Hauses vom Dach bis zum Keller bestünde.


      Harry war gerade im Begriff, die wichtigsten Reparaturen und Verschönerungen, die sowohl im Haus als auch im Garten vonnöten waren, ihrer Dringlichkeit nach zu notieren, als ihn ein schriller Schrei aus dem Sessel riss und Richtung Halle stürzen ließ, noch ehe Temple wieder im Türrahmen erschien.


      Beim Anblick seines schwachen Lächelns geriet Harry ins Zögern. »Die Kinder … ist jemand verletzt?«


      »Pfauen«, erwiderte Temple knapp.


      Harry blinzelte verständnislos, dann entspannte er sich. »Pfauen? Ach so, Pfauen. Ja, Pfauenschreie klingen wirklich ganz scheußlich. Und ich dachte schon, eines der Kinder hätte –«


      Ein weiterer durchdringender Schrei schnitt durch seine Worte. Noch bevor Harry Luft holen konnte, fegte ein großer grün-blauer Vogel durch die Halle an ihm vorbei, die einst prachtvollen Federn zerzaust und voller Schmutz. Diverse Rufe und Schreie aller Art trieben das arme Tier weiter, an dessen Verfolgung sich drei kleine Kinder mit trampelnden Füßen gemacht hatten. Anne blieb neben der großen, gewundenen Treppe stehen, warf den Kopf in den Nacken und stieß den schrecklichsten Ton aus, der Harry je zu Ohren gekommen war.


      »Wie ich soeben sagen wollte, Sir, stammt der Lärm nicht von dem Pfau, sondern von den Kindern.«


      Harry schloss leise die Flurtür hinter sich und sank mit dem Rücken dagegen, während das aufgeregte Schreien eines Pfaues und drei kleiner Kinder, die den bedauernswerten Vogel Runde um Runde durch die Halle scheuchten, gedämpft durch die schwere Tür drangen. »Schreiben Sie die Anzeige, Temple.«


      Ein durch die Halle schallendes Vogelkreischen gefolgt vom lauten Krachen eines auf dem Marmorboden zerberstenden größeren Gefäßes veranlasste Harry, augenblicklich Zuflucht in seinem Arbeitszimmer zu suchen. »Und zwar auf der Stelle! Schreiben Sie die Anzeige um Himmels willen jetzt!«


      Zum Buch
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